
[image: cover.jpg]




Zu diesem Buch

Millionen Menschen sind einem Ausbruch tödlicher Nanoviren zum Opfer gefallen. Doch endlich gelingt der Forscherin Ruth Goldman der kaum mehr für möglich gehaltene Durchbruch: Sie entwickelt ein Serum gegen die Killerviren, deren einzige Schwäche bisher darin lag, dass sie nicht oberhalb von 3000 Metern existieren können. Ruth und ihr Gefährte Cameron versuchen, die letzten Überlebenden ausfindig zu machen, um sie mit dem rettenden Impfstoff zu versorgen. Doch die Regierung hat andere Absichten  sie will das Serum an sich bringen und die Verteilung selbst kontrollieren. Während in den Bergen Kaliforniens der erbitterte Kampf um den Impfstoff ausbricht, wird in der restlichen Welt der Lebensraum knapp. Und der Wettlauf um die letzten bewohnbaren Gebiete beginnt...
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Jeff Carlson, geboren 1969 in Kalifornien, schrieb schon als Kind seine ersten Kurzgeschichten. Sein Vater, der bei der NASA arbeitete, inspirierte ihn zu phantastischen Stoffen. Jeff Carlsons Romane über die Welt nach der Katastrophe wurden zu Bestsellern. Auf Deutsch liegen bereits die ersten beiden Bände »Nano« und »Plasma« vor. Weiteres zum Autor: www.jverse.com


Jeff Carlson



PLASMA



THRILLER



Aus dem Amerikanischen von 

Birgit Reß-Bohusch

Piper München Zürich




1

Wieder musste sich Ruth ihren Weg durch ein Gewirr von Knochen bahnen und stolperte, als ihre Stiefelspitze in den Rippen und Wirbeln eines zersplitterten Brustkorbs hängen blieb. Die Interstate 80 war ein Friedhof, Meile um Meile. Tausende von Fahrzeugen standen dicht gedrängt auf der breiten Autobahn, alle voller zusammengesunkener Skelette, von denen jedes nach Osten ausgerichtet war.

Immer nach Osten, auf die Berge zu.

Auch Ruth war nach Osten unterwegs, unter der Gesichtsmaske keuchend und nach Luft ringend. Sie marschierte aber nicht geradeaus, sondern schob sich im Zickzack durch die Trümmer ringsum, denn viele Leute hatten ihre Flucht ebenfalls zu Fuß fortgesetzt, bis sie nicht mehr weiterkonnten. Überall lagen ihre Skelette inmitten des Abfalls. Manche hielten sogar noch Kisten und Taschen mit Schmuck und anderer Habe umklammert. Die meisten hatten sich da zusammengedrängt, wo der zum Stillstand gekommene Verkehr eine Sperre bildete.

Jeder Schritt wurde durch ihren gebrochenen linken Arm erschwert. Die Manschette beeinträchtigte ihr Gleichgewicht. Schlimmer noch, sie vermied es, nach unten zu schauen. Die Schädel bildeten eine schweigende Masse. Leere Augenhöhlen, die sie anzustarren schienen. Unentwegt ließ Ruth ihre Blicke wie Flipperkugeln voraus und zur Seite schweifen. Nach drei Tagen auf der Straße kam ihr das Schwindelgefühl schon mehr oder weniger normal vor. Sie erinnerte sich kaum noch an etwas anderes. Da war es eine Hilfe, dass Cam immer vor und Newcombe immer hinter ihr ging. Sie trotteten im Gänsemarsch durch die Ruinen. Das gleichmäßige Dröhnen der Männerstiefel war ein Wegweiser, dem sie folgte.

Dann kamen sie an eine Stelle, wo mehrere Autos verbrannt und explodiert waren. Herausgerissene Türen und weit verstreute Leichen verschlimmerten das Chaos noch. Zwischen den Fahrzeugen lagen Berge von Knochen-, Metall- und Glassplittern.

Cam blieb stehen. »Wir müssen etwas anderes versuchen«, sagte er und spähte von der erhöhten Interstate zu dem ordentlichen Straßennetz der Stadt, das sich zu ihren Füßen ausbreitete. Da sie alle drei Schutzbrillen und Gesichtsmasken trugen, konnte Ruth zwar nicht genau erkennen, wohin er blickte, aber in der Stadt sah es noch schlimmer aus als hier draußen. Die schnurgeraden Straßen waren trügerisch. Überall lauerten Fallen und Sackgassen, das Gemetzel war unvorstellbar. Die sterblichen Überreste der Bewohner allein hier in der Bay Area von San Francisco füllten Hunderte von Quadratmeilen. Dazu kamen noch die Kadaver von Hunden, Katzen und allen anderen Warmblütern.

»Hier entlang«, sagte Newcombe und deutete an den geschwärzten Autos vorbei die Böschung hinunter.

Ruth schüttelte den Kopf. »Ich halte es für besser, wenn wir uns einen Weg durch das Zeug da bahnen.« Mehrere Fahrer hatten versucht, die Leitplanken zu rammen, um der Blockade zu entkommen  und ihre Autos lagen nun umgestürzt am Abhang. Sie hatte keine Lust, eine Autolawine in Gang zu setzen.

»Sie hat recht«, sagte Cam. »Aber machen wir langsam!«

»Dann lassen Sie uns Männer vorausgehen«, schlug Newcombe vor, an Ruth gewandt, und schob sich an ihr vorbei.

Mark Newcombe war zweiundzwanzig, gut zehn Jahre jünger als Ruth, und er hatte vor dem Ausbruch der Maschinenpest zwei Jahre lang in einer Spezialeinheit der Army gedient. Das Ende der Welt hatte ihn nur noch mehr abgehärtet. Sein Gepäck wog mit Sturmgewehr und Pistolengurt an die fünfzig Pfund  und verlangsamte ihn nicht im Geringsten.

Cam bewegte sich da weniger trittsicher. Er war verletzt, wie Ruth, was ihn ihrer Ansicht nach zu einem besseren Anführer machte. Cam besaß nicht die Selbstsicherheit des Soldaten. Er machte sich Sorgen, und das gefiel Ruth. Er war eher bereit einzugestehen, dass er sich getäuscht hatte  weshalb sie sich auch immer noch auf der Interstate befanden. Die Straße war zwar schlecht, aber sie führte zumindest weiter. Ihr kleiner Trupp hatte mehr als einmal versucht, querfeldein zu gehen, wo immer die Wohn- oder Geschäftsviertel ein Stück von der Autobahn zurückwichen. Aber da waren sie auf zu viele Zäune, Wasserläufe und spröde graue Dickichte mit Käfern und totem Holz gestoßen. Selbst die verbrannten Autowracks waren da besser.

Newcombe zog sich einen Schnitt am Ellbogen zu und schlug sich beide Knie auf, ehe sie ganz hindurch waren. »Weiter«, sagte er nur, aber sobald sie den Brandschutt hinter sich gelassen hatten, zwang ihn Cam zum Anhalten, nahm eine Feldflasche und spülte die Wunden sofort mit Wasser aus, um der Maschinenpest zuvorzukommen. Dann verband er den Schnitt und umwickelte Newcombes Hosenbeine mit Mullstreifen.

Aber noch bevor er fertig war, richtete sich Cam auf. »Moment«, sagte er, legte den Kopf in den Nacken und horchte.

Über ihnen wölbte sich ein blauer Maihimmel, sonnig und still. Eine Gänsehaut lief Ruth über den Rücken. Ich höre nichts, dachte sie, aber der eisige Schauder machte sie unsicher. Sie drehte sich um und spähte die toten Fahrzeuge entlang, suchte nach einer Gefahr. Nichts.

Cam versetzte ihr einen Stoß. »Weg hier! Schnell!«

Sie rannten unter den verbogenen Metallkoloss eines Sattelschleppers. Cam und Newcombe hatten ihre Pistolen gezogen, aber Ruth benötigte ihren gesunden Arm, um unter das Wrack zu kriechen. Das plötzliche Eintauchen in den Schatten machte sie halb blind. Glas und Kunststoff knirschte unter ihrem Handschuh.

»Was ...«, begann sie, aber dann spürte sie es selbst, ein dumpfes, bedrohliches Hämmern. Helikopter. Wieder. In den weitläufigen Ruinen des zerstörten Sacramento war alles still, abgesehen vom Wispern des Windes, dem Murmeln der Flüsse und dem gelegentlichen Rascheln von Insekten. Das war zumindest ein kleiner Vorteil. Bis jetzt hatten sie das Geknatter immer schon aus weiter Ferne gehört.

Diesmal war es näher, und es kam rasch auf sie zu.

Ruths Gedanken überschlugen sich. »Etwa eine Viertelmeile hinter uns war ein Abzugskanal«, sagte sie. Sie hatten sich schon zweimal in unterirdische Betonröhren geflüchtet, weil der Feind mit Infrarot-Suchgeräten ausgerüstet war.

Newcombe nickte. »Den habe ich auch gesehen. Zu weit entfernt.«

»Oh.« Cam hob einen Handschuh an die Schutzbrille, die ihm ein seltsam roboterhaftes Aussehen verlieh. »Ameisen.«

Ruth drehte sich um und stieß sich den Kopf an. Auf dem verknautschten Anhänger stand in mannshohen Buchstaben SAFEWAY. »Das war ein Gemüsetransporter«, erklärte sie ruhig.

»Himmel!« Newcombe kroch auf Knien und Ellbogen zurück ins Sonnenlicht, um sein Gewehr vor Sand und Staub zu schützen. Aber sein Rucksack verhedderte sich in den Metallteilen, und so musste er sich tiefer bücken und die Waffe vor sich her schieben.

Ruth biss die Zähne zusammen. Das abgehackte Dröhnen der Rotoren, Newcombes Versuche, unter dem Lastwagen-Ungetüm hervorzurobben  all das peitschte die Angst in ihr auf, und sie merkte, dass noch andere Geräusche auf sie eindrangen. Leise und kaum merklich waren die Toten zu neuem Leben erwacht. Die Gerippe und der Schrott vibrierten, klapperten und seufzten. Irgendwo flog knirschend eine Autotür auf.

»Los!«, sagte Cam, doch im gleichen Augenblick zischte Newcombe: »Unten bleiben!«

Nervös verlagerte Ruth ihr Gewicht. Sie musste hier weg, auch wenn sie nicht wusste, wohin sie flüchten sollte. Sie hatte Ameisenschwärme im Herzen der Stadt gesehen, unglaubliche schwarze Fluten, die sich über Decken und Wände wälzten und ganze Häuser kahl fraßen. Weder Teppichkleber noch Gummi oder Polstermaterial blieb vor ihrer Gier verschont. Wenn sich unter dem Transporter eine derartige Kolonie befand, dann drohte ihnen ein schauerlicher Tod.

»Wir müssen weg von hier«, sagte sie.

Cam nickte. »Los!«

Ruth versuchte sich zwischen dem aufgebrochenen Asphalt und dem weiß-roten Anhänger an Cam vorbeizuzwängen. Dann sah sie zwei Ameisenstraßen.

Die Helikopter knatterten über ihr Versteck hinweg, übertönten ihren Puls und überwältigten ihre Gedanken. Alles in ihr vibrierte. Alles war Lärm. Der Metallkoloss über ihr nahm ihn auf und gab ihn als Echo weiter. Ruth wollte schreien  und dann kippte der Donner weg, glitt wie ein umstürzendes Haus oder ein Zug vorbei. Newcombe packte sie am Arm.

»Herrgott noch mal, bleiben Sie unten!«, brüllte er sie an, während die Lärmwalze weiterwanderte. »Sie sind sich ihrer Sache vielleicht nicht sicher. Kann sein, dass sie nur dem Highway folgen.«

Ruth zwang sich zu einem Nicken. Sie bekam keine Luft. Dann versuchte sie einen Blick ins Freie zu werfen, aber der Truck hatte im Ausrollen mindestens ein weiteres Fahrzeug erwischt. Vor ihr befand sich eine stark verbeulte beigefarbene Limousine. Dennoch war das beinahe greifbare Dröhnen leicht zu verfolgen. Es senkte sich.

Plötzlich entdeckte sie eine Lücke zwischen Radschacht und zerknautschtem Kotflügel. Zunächst sah sie nur Himmel und Bäume. Dann erspähte sie zwei Helikopter. Vielleicht waren es auch mehr. Die Maschinen gingen sanft tiefer und setzten in nahezu vollendeter Symmetrie auf. Die Seitentüren an beiden Helikoptern standen offen. Männer in grünen Druckanzügen sprangen zu Boden  Männer ohne Gesichter und ohne Schultern, deformiert durch Sturmhauben und Sauerstoffbehälter.

»Sie sind unten«, sagte sie.

Auf ihrer Seite des Highways erstreckten sich freie Felder, ein flacher, unregelmäßiger Streifen brauner Erde, der die Firmengebäude von der Straße trennte. Ruth sah einen Maschendrahtzaun, der die Soldaten vielleicht für kurze Zeit aufhielt  aber es gab da eine eingesunkene Stelle, an der sie ihn vermutlich niederreißen oder überklettern konnten. Das Geknatter der Helikopter brach sich an der hohen Fassade eines Lagerhauses.

Cam drängte sich neben sie und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Ameisen bedeckten seine Schulter. »Hier können wir nicht gegen sie kämpfen«, sagte er zu Newcombe.

»Die Insekten«, warf Ruth ein. »Wenn wir es schaffen, dass die Insekten zwischen uns und ihnen sind ...«

»Okay. Los!« Newcombe rollte herum und zerrte seinen Rucksack von den Schultern.

Ruth wandte sich ab und kroch unter dem Fahrzeug hervor. Sobald sie aus dem Schatten auftauchte, drehte sie sich nach Cam um. Er war dicht hinter ihr und streifte im Laufen die Ameisen von seinem Ärmel. Gemeinsam kauerten sie zwischen den reglosen Autos nieder.

Sonnenlicht hatte sich auf Sauerstoffbehältern und Waffen gespiegelt, aber wie viele Soldaten waren es insgesamt gewesen? Zehn? Zwanzig?

»Hier! Stopp!« Cam zerrte sie hinter einen weißen Mercedes. »Wenn sie die Böschung heraufkommen, können wir versuchen, sie in Richtung des Transporters zu dirigieren.«

Ruth nickte. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Wo blieb Newcombe ?

Während sie wartete, kam ihr zu Bewusstsein, wie erschöpft sie eigentlich war. Alte Wunden, neue Verletzungen. Sie zog ihre Pistole. In einem anderen Leben hätten ihr die Schmerzen längst Einhalt geboten, aber sie war nicht mehr der Mensch von damals. Das galt für sie alle. Und es war gut und schlecht zugleich. In mancher Hinsicht war Ruth Goldman inzwischen weniger kompliziert, nicht mehr so sehr vom Kopf als eher von ihren Gefühlen gesteuert. Und es steckte eine echte Kraft in ihrer Wut, in ihrer Verzweiflung und ihrer Scham.

Sie war es ihren Freunden schuldig, dass sie weiterkämpfte. Sie war es sich selbst schuldig, jeden Fehler, den sie begangen hatte, wieder gutzumachen.

Schwer atmend, den bitteren Geschmack der Gesichtsmaske auf den Lippen, kickte Ruth den teilweise geschmolzenen Brustkorb eines Kindes beiseite. Sie erreichte die hintere Stoßstange des Autos, lehnte sich breitbeinig dagegen und brachte ihre Pistole in Anschlag.

Viele Überlebende nannten es das Pestjahr oder auch Jahr Eins. Aber nicht nur die Menschheitsgeschichte war in den langen vierzehn Monaten seit Ausbruch der Maschinenseuche am Nullpunkt angelangt. Die unsichtbaren Nanobots verschlangen alle Warmblüter, die in Regionen unterhalb von 10000 Fuß oder 3000 Metern lebten. Was vom Ökosystem übrig blieb, war völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Fische, Frösche und Reptilien reichten nicht aus, um die explodierende Insektenpopulation in Schach zu halten  und das Land litt darunter. Ganze Wälder fielen den Heuschreckenschwärmen und Termitenkolonien zum Opfer. Erosion setzte ein und bewirkte, dass Flüsse für immer ihren Lauf änderten.

Die Grenzen von Staaten und Nationen verwischten sich. Es gab nur noch wenige bewohnbare Gebiete auf der Erde  Rockies, Anden, Alpen und Himalaya, dazu ein paar weit verstreute Flecken in den Hochlagen von Neuseeland, Japan und Kalifornien. Leadville im früheren Colorado war nun die Hauptstadt der USA und die größte Militärbasis der Welt. Die Möglichkeiten der Streitkräfte waren um mehrere Größenordnungen reduziert, aber auf sämtlichen anderen Kontinenten war die Flüchtlingsbevölkerung in grausame Landkriege verstrickt und rottete sich, unterstützt von zwei harten Wintern, gegenseitig aus.

Im Vergleich dazu war der Bürgerkrieg in Nordamerika geradezu harmlos. Die Rebellen gaben eine Unabhängigkeitserklärung ab und ergriffen Besitz von den Großstädten dicht unterhalb der Todesgrenze. Und die meisten fanden genug Nahrungsmittel, Brennmaterial, Medikamente und Werkzeuge, um einigermaßen über die Runden zu kommen.

Säugetiere und Vögel konnten sich für mehrere Stunden der unsichtbaren Nanoflut aussetzen. Ohne Wirtskörper waren die winzigen Maschinen inaktiv. Wenn sie jedoch in die Lungen, Augen oder durch irgendwelche mikroskopisch kleinen Kratzer in die Haut gelangten, dann vermehrten sie sich, breiteten sich aus und vermehrten sich weiter, lösten das Weichteilgewebe, Muskeln und Knochen auf, um weitere Nanos zu bilden.

Forscher in aller Welt hatten im vergangenen Jahr riesige Fortschritte gemacht, insbesondere in den unter einer Führung vereinten Labors von Leadville, wo sie mit den Pest-Nanos selbst experimentierten und von ihnen lernten. Archos war vom Aufbau her ein vielseitig verwendbarer Prototyp, den man ursprünglich entwickelt hatte, um Krebszellen gezielt anzusteuern und zu vernichten. Das Ding hätte ein Geschenk des Himmels sein können. Stattdessen hatte es bis auf einen Mann das gesamte Entwicklungsteam umgebracht, als es aus dem Versuchslabor in die San Francisco Bay Area entkam  eine kleine Tragödie, verglichen mit der globalen Vernichtung. Niemand wusste, wo sich das Labor befand. Als sie starben, nahmen sie ihre Geheimnisse mit ins Grab. Den einzigen Mitwisser, der entkommen war, hatten sie erst vor neunundzwanzig Tagen aufgespürt, als er in Begleitung eines Bergwacht-Mannes namens Cam Najarro einen gewagten Fluchtversuch von einem einsamen Felsplateau zu einem anderen Gipfel unternahm.

Er war inzwischen auch tot. Aber zuvor hatte er einen Plan entwickelt, wie man der Seuche Einhalt gebieten könnte.

Seine Ideen bestärkten Ruth und andere Spitzenwissenschaftler in dem Gedanken, einen Anti-Nano zusammenzubauen, der den Körper ähnlich wie ein Impfstoff von innen schützen sollte  und der träge amerikanische Bürgerkrieg erhielt plötzlich jede Menge Brisanz. Die Regierung von Leadville vertrat die Ansicht, dass die Spannungen zu weit gediehen seien, als dass man die neue Technologie einfach mit allen Überlebenden teilen und auf einen Weltfrieden hoffen könne. Jenseits des großen Teichs verzehrten ausgehungerte Soldaten die Toten des Gegners und hielten Gefangene wie Herdentiere. Selbst im eigenen Land gab es Gerüchte von Gräueltaten.

Leadville sah eine Möglichkeit, den einzigen Weg von den Bergen herunter zu kontrollieren. Wenn es den Impfstoff in die Hände bekam, konnte es sich die Loyalität der übrigen Länder sichern, neue Staaten errichten und so die Weltherrschaft an sich reißen. Feinde und unerwünschte Gruppen würden nach und nach Hungersnot und Krieg zum Opfer fallen, es sei denn, sie erklärten sich bereit, als Sklaven in die Ebenen zu kommen. Nach all den Entbehrungen war die Verlockung einfach zu groß.

Aber nicht alle teilten diese Machtgier. Der Stoßtrupp, der von Colorado aus aufbrach, um das Archos-Labor zu plündern, war von Maulwürfen unterwandert. Einige Männer und Frauen in Schlüsselpositionen, die mit dem Plan von Leadville nicht einverstanden waren, opferten ihr eigenes Wohl und ihre Sicherheit, um die richtigen Leute an Bord der Militärmaschine zu schmuggeln. Alle drei Nanotech-Experten, alle drei Piloten und sieben der zwölf Soldaten, die in Sacramento landeten, waren in der Hoffnung mitgekommen, die neue Technologie nach Kanada auszufliegen. Sie hatten die Absicht, den Impfstoff frei zu verteilen und so den Machtkämpfen ein Ende zu bereiten. Aber das Unternehmen verlief nicht ganz nach Plan. Zwar siegten die Rebellen, aber mehr als die Hälfte von ihnen fanden den Tod oder gerieten in Gefangenschaft. Der Rest erhielt keine Möglichkeit, die Stadt zu verlassen.

Am Ende beschlossen sie, ihre Druckanzüge abzustreifen und sich auf die Wirkung des Impf-Nanos  eine in aller Hast zusammengebaute Testversion  zu verlassen. Wie sich zeigte, bot er aber keinen absoluten Schutz. In besonders verseuchten Gebieten erwies sich der Impfstoff zwar als zu schwach, was sie für Neubefall und beträchtliche Schmerzen anfällig machte. Aber sie konnten bleiben. Sie konnten sich verstecken. Drei Tage zuvor hatten sich Ruth, Cam und Staff Sergeant Newcombe zu Fuß auf den Weg durch die endlose Verwüstung gemacht, um den Impf-Nano überall dort zu verteilen, wo es noch Überlebende gab. Sie glaubten sich fast am Ziel. Aber sie waren immer noch neunzig Meilen von den bewohnten Höhenlagen entfernt.

Das Knattern der Helikopter wurde lauter, kippte ihnen entgegen, und Ruth starrte einen Augenblick lang in den klaren Maihimmel hinauf, ehe sie sich abwandte und die Augen schloss, schwindlig vor Angst und Adrenalin. Die Maschinen würden dicht über sie hinwegfliegen, so viel stand fest. Sie würden den gelandeten Suchtrupps Feuerschutz geben. Der Gedanke nahm ihr jegliche Kraft, sie lehnte sich an den Mercedes  den schweren Mercedes, den Cam vermutlich ausgewählt hatte, weil das solide Blech dem Gewehrfeuer noch am ehesten gewachsen sein würde.

Bitte, lieber Gott, dachte sie.

Newcombe kam im Zickzack durch die Wrackteile und Skelettreste gelaufen. Er war mit Ameisen bedeckt, konnte sie aber nicht abschütteln, da er mit beiden Armen seinen Rucksack an die Brust presste. Er sprang hierhin und dorthin und prallte gegen einen großen grauen SUV.

Cam riss ihn zu sich herüber. Die beiden Männer stürzten, und dann schienen sie zu kämpfen. Sie droschen aufeinander ein und versuchten mit jedem Hieb so viele Ameisen wie möglich zu zerdrücken. Die Insekten stellten nicht nur wegen ihrer Bisse oder Stiche eine Gefahr dar. Da sie sich schon seit Langem in der Stadt befanden, schleppten sie vermutlich jede Menge Nanos mit sich herum, und mit jeder noch so kleinen Wunde konnte die Pest direkt in Newcombes Blut eindringen. Aber sie hatten nicht die Zeit, jede einzelne in seiner Ausrüstung verborgene Ameise aufzuspüren. Newcombe kroch auf allen vieren zu seinem Gewehr, das er hatte fallen lassen, und Cam angelte sich seinen Rucksack, um ihn hinter den Mercedes zu zerren.

»Hierher!«, schrie Cam. »Hier herüber!«

Die Helikopter waren jetzt endgültig gestartet und zerhackten die Luft mit ihrem rhythmischen Dröhnen. Jeden Moment würden sie jenseits des Transporters auftauchen. Ruth warf einen Blick auf den Mercedes und versuchte abzuschätzen, ob sie und Cam darunterpassten. Auf gar keinen Fall mit ihrem Gepäck.

Dann fiel ihr Blick auf Newcombes Rucksack, und nun dämmerte ihr die Wahrheit. Die Verschlussklappe stand offen, und Ruth erspähte ihr Funkgerät, einen Verbandskasten und Socken. Aber keinen Proviant.

Die Köder waren Cams Idee gewesen, als sie die Läden und Häuser ihrer Umgebung auf der Suche nach etwas Essbarem durchstreiften. Alle in Kartons oder Tüten aufbewahrten Vorräte waren mitsamt der Verpackung gefressen. Deshalb stopften Cam und Newcombe so viele Dosen mit Schweinefett und Sirup in ihre Rucksäcke, wie sie nur tragen konnten. Es war ein schlauer Plan. Da es außer ihnen keine lebenden Wärmequellen hier unten gab, konnte man sie mit Suchgeräten verhältnismäßig schnell aufspüren. Sechsmal war Newcombe mittlerweile nach Norden oder zurück nach Westen gelaufen, um Futterfallen aufzustellen, die massenweise Schaben, Ameisen, Käfer und Fliegen anlockten. Massenweise Wärme und Lärm. Vor zwei Tagen hatte er sich wieder zu ihnen gesellt, als diesige schwarze Wolken am Horizont aufstiegen und sich ein wildes Getümmel rivalisierender Schwärme und Kolonien entspann. Und das war mindestens eine Meile entfernt gewesen. Wie viele Dosen hatte Newcombe geöffnet?

Cam übersprühte sie regelmäßig mit einem stinkenden Gemisch aus Insektenspray und Parfüm. Ja, Parfüm: um den Säugetiergeruch ihres Schweißes und ihrer Pheromone zu überlagern. Aber sie waren nicht mehr als zwanzig Meter von dem Transporter entfernt. Wenn es hier einen Schwarm gab, dann befanden sie sich mittendrin.

Ruth ballte die linke Hand zur Faust, wie um sich zu bestrafen  eine neue Angewohnheit in ihrem ständigen Kampf um Selbstbeherrschung. Wenige Tage zuvor waren beide Knochen oberhalb des Handgelenks gebrochen, und der Schmerz an der Bruchstelle verschaffte ihr immer eine Ablenkung. Sie wollte eher so wie ihre Freunde sein: hart und unerbittlich zu sich selbst. Ihr Rucksack war der leichteste. Ungeschickt nahm sie ihn auf, beeinträchtigt durch die Schiene. Irgendwie war ihre schmuddelige Maske nach unten gerutscht, und sie atmete tief durch, ohne jede Reue. Die Luft schmeckte nach Staub und heißer Sonne.

Ruth verwahrte die Datensammlung aus dem Archos-Labor, ein paar CD-ROMs und einen Probenbehälter mit den Nano-Strukturen. Außerdem schleppte sie eine Handgranate mit, weil sie es für besser hielt, das Material zu zerstören, als es in die falschen Hände geraten zu lassen. Eine brutale Alternative, aber verständlich, denn ihr Abwehr-Nano ließ sich nicht nur im Kampf gegen die Maschinenpest verwenden, sondern auch als neuartige Waffe einsetzen. Das hatte Leadville bewiesen, als es mittels einer unausgereiften Nano-»Schneeflocke« sechzehnhundert Menschenleben auf dem White River Plateau ausgelöscht hatte  Rebellen, die verzweifelt versucht hatten, das Archos-Labor vor den Regierungstruppen zu erreichen. Wenn die Soldaten sie gefangen nahmen, wenn die Insekten über sie herfielen ...

Sie schloss die Finger um den harten Sicherungsstift der Handgranate, während die Helikopterrotoren den Himmel zerfetzten und das Sonnenlicht auf Metall und Plexiglas glitzerte.

Es gab keine Möglichkeit, ihnen den Impfstoff selbst vorzuenthalten. Auch wenn Ruth, Cam und Newcombe hundert Autos in Brand steckten und sich selbst in die Luft jagten, konnte man die mikroskopisch kleinen Anti-Nanos ihren sterblichen Überresten entnehmen. Und die Menschenrasse war zu nahe an den Rand des Untergangs gedrängt worden, als dass sie es wagen konnten, den Impf-Nano zu vernichten. Ehe sie sich zu diesem Schritt durchrangen, überließen sie den ANN besser Leadville. Doch das war ein gefährlicher Gedanke. Er schmeckte nach Versagen.

Ruth starrte die dröhnenden Maschinen an und ließ ihrem Hass und ihrer Bitterkeit freien Lauf. In diesem Augenblick war sie zu allem fähig. Ihre Hand umkrampfte den Sicherungsstift.

»Runter!« Cam stieß gegen ihre verletzte Schulter, und Ruth ließ sich mit einem unterdrückten Aufschrei fallen. Nur verschwommen nahm sie wahr, dass sich Newcombe aus dem Schatten eines roten Fahrzeugs löste und zu Cam aufschloss. Dann sah sie überhaupt nichts mehr, weil Cam sich quer über sie warf und ihren Kopf und Brustbereich mit seinem Körper deckte.

Sie kämpfte gegen ihn an und versuchte an ihren Rucksack zu gelangen. Er verstand nicht und rief immer wieder: »Runter! Bleiben Sie unt...«

Über ihnen drehte der ohrenbetäubende Lärm ab. Der Wechsel erfolgte schroff und plötzlich. Gleichzeitig schleuderte ihr eine Druckwelle zuckendes schwarzes Zeug über das ungeschützte Gesicht und die Brillengläser. Zermalmte Ameisen.

Ruth schrie auf und versuchte auszuweichen, aber sie war zwischen dem Straßenbelag und Cams Gewicht eingeklemmt. Es handelte sich um Holzameisen, deren Fortpflanzungszyklus offenbar außer Kontrolle geraten war. Die Nester und Gänge ihres Staates erstreckten sich jenseits der Bankette an die fünfzig Meter in jeder Richtung, und Tausende von geflügelten Männchen und unreifen Königinnen waren explodiert, als der Boden unter der Einwirkung der Helikopter nachgab, wenngleich Ruth nur die Nachwirkungen der Kollision zu sehen bekam. Das Loch, aus dem die Wolke hervorgestoben war, hatte sich sofort wieder mit einem Knäuel kampfbereiter kleiner Krieger gefüllt.

Sie schützten das Fallenfutter, das Newcombe verteilt hatte. Zum Glück bildete der verbeulte Transporter nahe der Stelle, wo der Sturm am heftigsten wütete, einen Schutzwall. Er lenkte den Großteil der fliegenden Ameisen ebenso ab wie die Soldaten und Arbeiter, die am Boden umherwuselten. Die Druckwelle von den Helikoptern hatte die oberen Schichten mitgerissen  und auf der anderen Seite waren die Insekten ebenfalls auf Konkurrenz gestoßen.

Vor vierzehn Monaten waren die Nahrungsvorräte der Ameisen binnen weniger Wochen sprunghaft angestiegen, um dann ebenso schnell wieder abzusinken, und die winzigen Aasfresser hatten sich dem ungewohnten Wechsel angepasst. Sie hatten jede Gelegenheit zur Vermehrung genutzt und allein durch Aggression überlebt. Die Soldaten von Leadville hatten vermutlich nur einen schwachen Menschengeruch an ihren Druckanzügen, aber sie waren neu. Sie bewegten sich. Und sie befanden sich beinahe direkt über dem Ameisenbau.

Dunkle Schlieren verdrillten sich und wirbelten gemeinsam in die Luft, senkten sich und wurden von den zyklonartigen Winden wieder nach oben gerissen. Beide Helikopter waren zwar abgedreht, einer aber flog in niedriger Höhe, während der andere mühsam aufstieg, die Triebwerke von Ameisen verstopft. Als der Lärm der Rotoren kurz verstummte, hörte Ruth das Rattern vollautomatischer Maschinenpistolen. Die Soldaten bekämpften die Insekten mit allem, was ihnen zur Verfügung stand.

Dann zuckte sie zurück. Ihre Wange und ihr Nacken brannten von einem halben Dutzend Ameisenbisse. »Aaaahh ...«

Bei Weitem nicht alle Ameisen in dem feuchten Schwall, der sie getroffen hatte, waren tot. Viele waren von den Rotoren zerhackt worden, und noch mehr waren betäubt, manche in der klebrigen Masse ihrer zerdrückten Gefährten gefangen. Aber einige befanden sich in Freiheit, und sie krabbelten verwirrt und angriffslustig umher.

Ruth ließ sich zu Boden fallen und schlug nach ihrem Gesicht und Nacken, doch dabei dachte sie unentwegt: Mein Rucksack! Sie ließ ihre Blicke umherschweifen, während sie am Boden kniete. Und dann war Cam da. Er stolperte durch das Zeug, das aus seinem eigenen Rucksack quoll, und kramte ein paar kleine Glasflaschen hervor. Mühsam schraubte er die Deckel ab und spritzte den Inhalt in ihre Richtung. Parfüm. Süß. Der Geruch benebelte sie, und sie zerrte an ihrer Gesichtsmaske, um die Insekten abzuschütteln, die noch auf ihren Wangen herumkrochen.

»Wo ...«, begann sie, aber er hielt sie am Arm fest und goss den Rest der Fläschchen über ihren Köpfen aus.

Dann schloss Newcombe auf und prallte hart mit Ruth zusammen. Er hatte eine Flasche mit Insektenschutzmittel in der Hand, mit der er abwechselnd auf die Ameisen einschlug und durch die Gegend sprühte. Ruth hatte sofort das Gefühl, Terpentin einzuatmen.

»Ich glaube nicht, dass sie uns gesehen haben!«, schrie Newcombe.

Aber das Knattern der Helikopter veränderte sich erneut, es kam zurück.

»Versuchen Sie das Kanalrohr zu erreichen!«, rief Cam ihr zu.

»Wo ist mein Rucksack?«

»Nein, bleiben Sie unten!«, widersprach Newcombe. »Wenn sie sehen ...«

»Ich habe noch Fallenfutter! Dorthin!« Cam ging in die Hocke und schob Ruth auf den Mercedes und ihren Rucksack zu. »Wenn wir bleiben, ist das unser Tod!«

Er hatte recht. Der Insektenschwarm verdunkelte inzwischen die Sonne. Der Rotorenlärm hatte sich erneut verändert, und Ruth begriff, dass einer der Hubschrauberpiloten seine Maschine wie einen Riesenventilator dazu benutzte, die Ameisenwolke von den Bodenmannschaften wegzublasen.

Alles, was er von ihnen wegbläst, kommt auf uns zu!

»Los! Beeilen Sie sich!«, brüllte Cam, während er ein Messer in eine Milchdose stieß. Aber sie zögerte.

Er schleuderte die tropfende Dose so weit er konnte und bückte sich, um die nächste aufzuschlitzen, ohne den Ameisenfilm auf seinen Handschuhen und Knien zu beachten. Das war seine Art, blitzschnell die beste Entscheidung zu treffen. Cam Najarro war weder Soldat noch Wissenschaftler, aber er hatte das erste Pestjahr auf einem öden, abgelegenen Berggipfel verbracht, mit achtzig weiteren Leuten, von denen am Ende nur sechs überlebten  eine ungemein harte Lehre, die er ihnen allen voraushatte.

Er war ein guter Mann, wenngleich tief verletzt  und vielleicht auch ein wenig verrückt, wie Ruth manchmal befürchtete. Er ließ sich durch nichts von seinem Ziel abbringen. Er hatte sich an sie gebunden, noch bevor sie den Gedanken aussprach, dass es eines Tages mithilfe der Nanotechnologie möglich sein könnte, seinen zerstörten Körper zu heilen. Er hatte jede für ihn verfügbare Rolle übernommen. Späher. Beschützer. Freund. Sie sträubte sich dagegen, dass er zurückbleiben wollte, während sie die Flucht ergriff. All seine Mühen um sie wären verschwendet gewesen.

Geh endlich, ermahnte sie sich, während sie den Rucksack nahm. Die beiden Männer öffneten die letzten Dosen und Gläser. In wenigen Sekunden würden sie fertig sein und nachkommen.

Ruth zog den Kopf ein und rannte geduckt in das Labyrinth von Autos und Skeletten. Die Helikopter hatten sich nicht von der Stelle bewegt, und sie hielt einen möglichst großen Abstand zu dem Geknatter ein. Einmal stolperte sie, als sich ihr Stiefel in einem Berg von Gebeinen verfing. Dann prallte sie gegen einen braunen Minivan und kauerte sich nieder, hustend und schwindlig vor Erschöpfung. Ihre Wangen und Lippen pochten, aber sie war nahezu frei von Ameisen. Sie richtete sich gerade so weit auf, dass sie einen Blick durch die staubigen Fenster einer Limousine werfen und nach dem Feind Ausschau halten konnte.

Einige der Soldaten waren inmitten der tief hängenden lebendigen Schwaden gestürzt. Sie richteten sich taumelnd auf, aber einer der Männer hatte sich vermutlich beim Überklettern des Zauns den Anzug zerrissen. Ruth glaubte zu erkennen, dass das gummierte Material seines Ärmels am Ellbogen flatterte, aber ganz genau ließ sich das in der schwarzen Ameisenwolke nicht feststellen.

Sein Arm schwang auf und ab wie eine Flagge und zog einen dunklen Nebel aus Blut und Insekten hinter sich her. Die Ameisen waren schon in seinem Anzug und fraßen ihn bei lebendigem Leib, eine zuckende Masse Fleisch, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Zwei der anderen Soldaten versuchten ihn aufzuheben und wegzutragen, aber ein dritter Mann schob sie fort und zielte mit seiner Maschinenpistole auf den Kameraden.

Nein, dachte Ruth. Sie war wie betäubt, als sie seine Absicht erkannte. Er zielt auf den Arm seines Freundes ...

Flammen schossen aus der Mündung der Waffe und amputierten das Ameisenknäuel, aber das machte die Angriffsfläche für die Tiere nur noch größer. Ruth konnte das grauenvolle Sterben nicht mit ansehen. Sie drehte sich um und hielt nach Cam und Newcombe Ausschau, doch der Anblick, der sich ihr nun bot, erfüllte sie mit neuem Entsetzen. Immer mehr Insektenfontänen brachen aus dem Erdreich und bedeckten die Straße wie Rauch. Und von Nordosten her schob sich ein rötlicher Streifen vor  Käfer oder etwas Ähnliches. Zugleich verwirbelte eine Art Brise die Ameisenwolke. Die Maschinenpest. Ruth hegte seit Langem den Verdacht, dass selbst die Insekten nicht völlig immun gegen die Seuche waren. In ihrer Raserei erzeugten die Ameisen trotz des kühlen Mainachmittags zu viel Hitze  und in der Wolke rissen Löcher auf, als die Nanos durch die Insektenmassen pflügten.

Gelähmt vor Entsetzen betrachtete Ruth das Schauspiel. Dann begann ihr Herz zu rasen, als eine menschliche Gestalt zwischen zwei nahen Autos hervorgeprescht kam. Cam. Er hinkte und schlug sich im Laufen mit beiden Händen gegen Kragen und Kapuze. Newcombe tauchte dicht hinter ihm auf. Ruth winkte hektisch, während ihre Augen zurück zu den Feinden schweiften und nach dem verwundeten Soldaten suchten.

Ein flüchtiger Blick überzeugte sie. Newcombe hatte recht. Leadville war ihrer Gruppe so gut wie sicher auf der Spur, aber der Helikopter hatte sich beim Anflug vom stärkeren Wärmesignal der Ameisenkolonie täuschen lassen. Nun schienen die Soldaten erledigt zu sein. Es war ein abstoßendes Spektakel. Dichte Ameisenspiralen durchschnitten Abwinde und Strömungen, während die letzten Männer am Boden flohen und ihren blutüberströmten Kameraden an Bord des überfüllten Helikopters zerrten. Er war entweder tot oder bewusstlos, denn er rührte sich nicht. Doch das Gewusel der Ameisen wollte kein Ende nehmen, obwohl seine Freunde unentwegt auf den schlaffen Körper einschlugen, um sie abzuschütteln.

Der andere Helikopter entfernte sich bereits, und Ruth gestattete sich ein hartes Lächeln.

Es sah so aus, als hätten sie wieder einmal Glück gehabt.
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Das Wasser schimmerte in der aufgehenden Sonne weiß und trügerisch.

»Halt«, sagte Cam, während er selbst noch ein paar Schritte weiterging  aber dann wich auch er argwöhnisch zur Seite. Unruhe hatte ihn erfasst.

An diesem Morgen herrschte Windstille, und im Tal unter ihnen glänzte ein seichtes Binnenmeer im Frühlicht. Der Highway verschwand darin, obwohl er die Straße etwa zwei Meilen entfernt wieder kurz auftauchen sah. Es war ein fauliges, stehendes Gewässer, voll mit Autos, Häusern und Überlandleitungen. Und mit Spinnennetzen. Zu Tausenden klammerten sich die Seidengespinste an den Ruinen fest.

»Wo sind wir?«, fragte Ruth hinter ihm, und Cam entgegnete: »Halt! Keinen Schritt weiter!« Er merkte selbst, dass seine Stimme zu barsch klang, und schüttelte den Kopf. »Entschuldigung !«

»Sie kennen die Gegend«, bemerkte sie und suchte seine Augen hinter der verschmierten Schutzbrille.

»Ja.«

Cam wusste, dass sie in Ohio und Florida gelebt hatte und dass Newcombe an irgendeinem Ort in Delaware aufgewachsen war, aber es bestand kaum ein Zweifel daran, dass seine eigene Familie irgendwo hier auf diesen Straßen stecken geblieben und umgekommen war. Vielleicht hatten seine Leute es sogar bis hierher geschafft. Allerdings war Nordkalifornien für seinen chaotischen Verkehr ebenso berüchtigt gewesen wie Los Angeles, da sich die Greater Bay Area in einem riesigen Delta mit einer Vielzahl von Flüssen und kleineren Wasserläufen befand, was wiederum Brücken, Deiche und Staus bedeutete.

Er war nicht so traurig, wie sie wohl vermutete. Das Land da unten wirkte zu fremdartig und gefährlich, um ihm ein Heimatgefühl zu vermitteln. Mehr als alles andere war Cam frustriert, weil er sich kein rechtes Bild vom Ausmaß dessen machen konnte, was sie erwartete.

Ihr Ziel schien greifbar nahe zu liegen. Sie wollten den Impf-Nano an andere Überlebende verteilen, und die Sierra bildete einen eindrucksvollen Riegel gegen den Horizont, aus braunen Vorbergen und dunklen Gipfeln  wie ein Wall von Pyramiden, deren höchste Spitzen immer noch schneebedeckt waren. In einem anderen Leben hatte er drei Autostunden gebraucht, um sie zu erreichen. Aber solche Erinnerungen waren irreführend. Da das Land wellenförmig anstieg, wäre der Fußmarsch in die höheren Lagen auch ohne die verstopften Straßen und sonstigen Hindernisse ein Albtraum aus Auf-und-Abs gewesen.

Die Stadt vor ihnen hieß Citrus Heights, einer der hübscheren Orte, die sich dicht um Sacramento scharten. Sie hatte gebrannt, ehe sie in den Fluten versunken war. Trotz des Namens erhob sich kaum einer der Hügel aus der Tiefebene. Die Schutt- und Müllmassen, die sich bis zu einem Meter hoch an den schief stehenden Häusern und Telefonmasten auftürmten, mussten von einer reißenden Flut angeschwemmt worden sein, die sich bei ihrem Zurückweichen in eine träge Sumpflandschaft verwandelt hatte. Sie sahen Schlammbänke zwischen umgekippten Autos und Gestrüpp, in das sich geschwärzte Holzbalken verheddert hatten, alles abgemildert durch die schimmernden weißen Spinnennetze und Eiersäcke. Das Wasser schützte die Spinnen vor den Ameisen.

»Kann ich noch einmal Ihre Karte sehen?«, fragte Cam. Newcombe, dem der gleiche Gedanke gekommen war, öffnete auch schon die Kartentasche an seiner Uniformjacke.

Cam wandte sich erneut der glitzernden Wasserfläche zu. Sie hatten Glück gehabt, dass sie nicht längst auf neu entstandene Seen und Sümpfe gestoßen waren. Nordkalifornien war von unzähligen Erdwällen und Dämmen durchzogen, die das Wasser, das von den Bergen herabstürzte, in Kanäle und Ablaufrinnen lenkten. Zwei Winter, in denen niemand die Einlässe und Schleusen betreut hatte, waren aber zu viel gewesen. Überall hatten sie kranke oder abgestorbene Pflanzen gesehen  und ohne Gras und Schilf waren die Deiche gefährdet.

»Was denken Sie?«, fragte Cam. »Nach Norden, oder?«

»So war es abgemacht.« Newcombe kauerte sich locker hin und breitete die Karte auf dem Asphalt aus. Er fuhr mit dem behandschuhten Finger die Bogenlinie entlang, die er mit einem Stift eingezeichnet hatte.

Cam ging langsamer in die Hocke, um sein rechtes Knie zu schonen. Ruth dagegen ließ sich einfach zu Boden fallen. Sie war todmüde, und der gebrochene Arm behinderte sie in ihren Bewegungen. Er bemerkte, wie sie mit der unverletzten Hand die Gesichtsmaske hochschob und an den Ameisenbissen kratzte. »Seht euch das an!«, sagte er. »Mir gefällt das nicht.« Im Osten der Stadt hatte man den American River an zwei Seiten gestaut, sodass er einen riesigen rechteckigen See bildete. Ein Teil der hohen Böschung musste abgerutscht sein. Cam deckte einen Teil der Karte mit seinem Handschuh zu und sagte: »Wenn das ganze Tal hier überflutet ist, müssen wir es umgehen und uns erst mal nach Westen wenden. Das könnte ewig dauern.«

»Wir hatten uns auf Richtung Nord geeinigt«, erklärte Newcombe.

»Cam kennt die Gegend«, warf Ruth ein, und er freute sich darüber.

Es war kindisch, aber er freute sich. »Wir sollten uns hier unten nicht länger aufhalten als unbedingt nötig.«

»Wir bleiben im Norden.« Newcombe fuhr mit dem Finger auf der Karte etwa einen Zoll nach Süden. »Die anderen Jungs müssten etwa hier sein, vielleicht ein wenig weiter. Es wäre unklug, mit ihnen zusammenzutreffen. Wenn wir alle auf einem Haufen sind, hat es der Feind leichter, uns aufzuspüren.«

Cam nickte nur, während er weiter seinen Zweifeln nachhing.

Es waren noch zwei Leute mit ihnen aus Sacramento geflohen, Captain Young und Todd Brayton, ein Forscher aus dem Team von Ruth. Die Aufteilung lag klar auf der Hand. Sie erhöhte die Chance, dass zumindest einige von ihnen die Höhenlagen erreichen und den Impf-Nano weitergeben würden. Aus diesem Grund hatten sich die beiden Gruppen auch so rasch wie möglich getrennt. Aber es gab ein Problem. Bereits am zweiten Tag war sich Newcombe sicher, dass Leadville einen vorgeschobenen Stützpunkt in der Sierra errichtet hatte, wahrscheinlich direkt östlich von Sacramento. Andernfalls hätten sie nicht so viele Helikopter-Suchflüge durchführen können. Die Entfernung von Colorado war einfach zu groß.

Ein Umgehen dieses Stützpunkts bedeutete entweder einen weiten Bogen nach Norden oder ein Stück zurück nach Süden, und Cam glaubte nicht, dass Ruth die zusätzlichen Meilen schaffte. Das Gleiche galt vermutlich für ihn. Newcombe begriff das nicht, Newcombe war zu gesund und kräftig, während Cam sehr wohl wusste, wie eine Verletzung alles an einem Menschen verändern und einschränken konnte. Die Laune. Das Vorstellungsvermögen.

Er bewunderte sie. Sie war zäher, als jeder gedacht hatte, aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie sich beide ergänzten, wie Not und Elend  Cam mit seinem von früheren Nano-Infektionen verkrüppelten Körper und der frischen Schnittverletzung an der linken Hand, die er bei den Kämpfen in Sacramento erlitten hatte, und Ruth mit ihrem gebrochenen Arm. Dazu kam, dass sie bis vor sechzehn Tagen die Hauptlast eines Nanotech-Programms an Bord der Internationalen Raumstation ISS getragen und während ihres gut einjährigen Aufenthalts in der Schwerelosigkeit jede Menge Knochen- und Muskelmasse verloren hatte, trotz Spezialernährung, Vitamingaben und Fitnesstraining.

Da sie rasch ermüdete, konnten sie ihren Zeitplan nicht einhalten. Sie waren kaum weiter als zwölf Meilen von ihrem Ausgangspunkt entfernt, obwohl sie sich eigentlich zwanzig Meilen oder noch mehr vorgenommen hatten. Ihre Route war ein ständiges Vor und Zurück durch verstopfte Straßen gewesen. Insekten und andere Gefahren hatten sie zu Umwegen und Ausweichmanövern gezwungen. Cam schätzte, dass es Wochen und nicht Tage dauern würde, bis sie ihr Ziel erreicht hätten.

Dennoch rechnete er mit einer allmählichen Entspannung ihrer Lage. Theoretisch musste Leadville sein Suchraster im Lauf der Zeit ausweiten. Das bedeutete, dass sie nicht mehr so viel Zeit in Verstecken zubringen würden. Ruth verlangte sich das Letzte ab. Sie wusste, dass sie das schwache Glied war. Andererseits bezweifelte Cam, dass er oder Newcombe sie tragen konnten, wenn sie vor Erschöpfung zusammenbrach, Fieber bekam oder sonst irgendwie nicht weiterkonnte. Er teilte ihre Ungeduld, aber es war wichtig, dass sie die Pausen einlegte, die sie brauchte, selbst wenn das andere Gefahren noch verschärfte. Newcombe dagegen legte Wert darauf, dass sie vorankamen, und Ruth war selbst zu getrieben, um Nein zu sagen. Doch gerade weil Newcombe aus den besten Gründen handelte, musste Cam derjenige sein, der Ruth beschützte.

»Vielleicht finden wir ein Boot«, schlug er vor. »Ein Motorboot. Jeder Zweite hier war doch Fischer oder etwas Ähnliches. Damit könnten wir das Wasser überqueren und sogar ein Stück flussaufwärts fahren.«

»Mmm.« Newcombe drehte sich um, und Cam folgte seinem Blick zu den überfluteten Häusern und Ruinen.

»Wir sollten es wenigstens versuchen«, beharrte Cam und erhob sich. Sein Rücken schmerzte, im Nacken und an den Schultern brannten Ameisenbisse, und an einer Hand war ein Nerv eingeklemmt. Dennoch bückte er sich, um Ruth auf die Beine zu helfen.

Sie nahmen den gewohnten Trott wieder auf: Cam ging an der Spitze, dicht gefolgt von Ruth und Newcombe. Sie begaben sich nach Süden, in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber abseits des Highways. Das neue Ufer war trügerisch. An manchen Stellen hatte sich das Wasser weit landeinwärts ergossen und die Straßen unter sich begraben. Überall standen Häuser und Zäune im Weg. Die Flüchtlinge wollten sich in Höfen und Garagen umschauen, doch an jeder Ecke lauerte eine andere Falle. Viele Zufahrten endeten im Wasser oder waren mit Unrat von der Flut verstopft  oder beides. Mehrmals musste Cam großen Ansammlungen von Spinnennetzen ausweichen. Einmal sah er Ameisen. All das kostete Zeit. Sie brauchten neuen Proviant und betraten ein Haus, das abgesehen von einem getrockneten Schlammstreifen oberhalb des Fundaments einigermaßen normal aussah. Sie hatten die Absicht, Benzin in ein paar Reservekanister zu füllen, und Ruth setzte sich augenblicklich hin, als Newcombe neben einem kleinen Honda stehen blieb und den Rucksack von den Schultern streifte.

»Alles okay?«, fragte er sie. Sie nickte zwar, aber Cam hätte gern ihren Gesichtsausdruck hinter der Brille und Maske gesehen. Ihre verkrümmte Haltung war ein Alarmzeichen.

»Ich habe keine Reptilien gesehen«, sagte sie. Typisch Ruth. Manchmal war es schwer, sich in ihre Logik zu versetzen. Man wusste nur, dass sie einem bestimmten Gedankengang folgte.

»Ich auch nicht«, erwiderte Cam.

»Aber in den Bergen gab es doch welche?«, fuhr sie fort.

»Ja. Nicht in der Gipfelregion, aber weiter unten stießen wir auf viel zu viele Schlangen und Heerscharen von Eidechsen. Ab achttausend Fuß vielleicht. Könnten auch sieben- oder sechstausend gewesen sein.« Noch tiefer hatte er sich nicht gewagt. »Jedenfalls haben sie sich eindeutig in der Todeszone befunden.«

»Vielleicht attackieren die Ameisen ihre Eier«, sagte sie. »Oder ihre Brut. Möglich, dass die Insekten über die Jungtiere herfallen, ehe sie kräftig genug sind, sich zur Wehr zu setzen.«

»Ich staune, dass es hier unten überhaupt Leben gibt«, warf Newcombe ein.

»Reptilien haben eine niedrigere Körpertemperatur als wir«, sagte Cam.

»Nicht immer«, widersprach Ruth. »Manchmal ist sie sogar höher. Kaltblutgeschöpfe sind ja nicht wirklich kalt. Sie sind nur nicht in der Lage, selbst eine höhere Körpertemperatur zu erzeugen, außer beim Laufen oder Fliegen. Stattdessen sonnen sie sich, um Wärme aufzunehmen. Dabei erreichen sie erstaunlich genaue Werte. Ich glaube, die meisten Reptilien fühlen sich zwischen 20 und 26 Grad Celsius am wohlsten, während Insekten in der Regel die Temperatur ihrer Umgebung annehmen.«

Cam nickte langsam. Die Nanobots waren im Grunde kleine Wärmekraftmaschinen, die sich aktivierten, sobald sie 32 Grad Celsius erreichten. Und doch brach die Maschinenseuche seiner Erfahrung nach erst zwei bis drei Stunden nach dem Einnisten der Nanos in einen Wirtskörper aus. Möglicherweise kam es im Sommer um die Mittagszeit zu einem verstärkten Nano-Angriff auf die Insekten  aber schon am Nachmittag würden sich die Tiere wieder so weit abkühlen, dass ihnen die Pest nichts mehr anhaben konnte. Offensichtlich hatten genug von ihnen überlebt, die sich im Herbst, Winter und Frühjahr ungehindert vermehrten.

Fische und Amphibien waren in Flüssen und Seen sicher, das hatte er selbst gesehen. Sie blieben unterhalb der kritischen Schwelle. In Höhenlagen galt dasselbe. Tiefere Temperaturen schützten die Reptilien und Insekten im Vor- und Hochgebirge. Von dort aus mussten sie in willkürlichen Wanderzügen in die Ebenen vorgedrungen sein und die Welt neu bevölkert haben.

»Ich schätze, dass sie hier unten ständig von Ausrottung bedroht sind«, sagte Ruth. »Aber ich frage mich, ob eventuell Wale überlebt haben. Oder Delfine. Seehunde.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben manchmal Ausschau nach Walen gehalten. In der Raumstation oben, meine ich. Sie besitzen zwar eine dicke Fettschicht, aber wenn sie es kalt genug haben ... in der Arktis vielleicht oder unten am Südpol...«

Es war ein schöner Gedanke. »Ich hoffe es«, meinte Cam, um sie ein wenig aufzumuntern.

Dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte an den Häusern vorbei. Cam hatte sich an das Gefühl gewöhnt, beobachtet zu werden, umlauert von leeren dunklen Fenstern und Geistern. Aber das hier war etwas anderes. Ein Geräusch. Die Toten hatten meist schon vor langer Zeit zur Ruhe gefunden, aber Unrat und Ungleichgewicht sorgten dafür, dass sich ständig Dinge aneinander rieben. Gebäude senkten sich. Müll geriet ins Rutschen. Und doch hatte sein Unterbewusstsein dieses eine Geräusch aus dem Murmeln und Wispern ringsum herausgefiltert, ein leises, fernes Geräusch, etwas wie eine Brise, obwohl der Vormittagshimmel klar und windstill war.

»Hey«, sagte er.

Newcombe schaute von dem Honda auf. »Was ist?«

Der Laut erinnerte Cam an die Stürme in den Bergen, aber die Luft war unbewegt, und das ansteigende Schschschschhhhhh schien eher lokal begrenzt. Angst erfasste ihn. Er drehte sich um und versuchte das Geräusch zu orten. Es befand sich irgendwo nördlich von ihnen: etwas Großes, das rasch anschwoll. Die schonungslose Hitze hatte die Umgebung drastisch verändert. Konnte es denn sein, dass irgendein Temperaturgefälle zwischen dieser schlammigen Flutebene und dem toten Land Tornados auslöste ?

»O Gott!«, stöhnte Ruth im gleichen Moment, als Cam das Dröhnen über dem Wasser erkannte.

Düsenjäger.

Sie suchten in einem modrigen, aber trockenen Abwasserkanal, der so eng war, dass sie nacheinander hineinkriechen mussten, Zuflucht. Newcombe glaubte, das Betonrohr und die Erdschicht darüber müssten ausreichen, um sie vor Sensoren aus der Luft zu schützen  und als die Düsenjäger zurückkehrten und ihre Bahnen kreuz und quer über den Himmel zu ziehen begannen, beschlossen sie, sich eine Weile in ihrem Versteck häuslich niederzulassen. Ihre Verbündeten in Colorado hatten sämtliche amerikanischen Spionagesatelliten unter Leadvilles Kontrolle mit falschen Befehlen zum Absturz gebracht. Aber die Regierung besaß noch einen Wärmebild-Satelliten, der die Region während der nächsten zwei Stunden im Normalfall zweimal überfliegen würde.

Es war gar nicht so einfach, sich vor den Himmelsbeobachtern zu verbergen. Leadville hatte möglicherweise die Treibstoffreserven des Satelliten dazu verwendet, seinen Orbit und Zeitintervalle zu ändern. Und Spionageflugzeuge konnten in Höhen aufsteigen, die sie für das bloße Auge unsichtbar machten. Außerdem war da noch die Raumstation. Selbst unbemannt eignete sich die ISS hervorragend für Aufklärungszwecke, da ihre Kameras von Colorado aus bedient werden konnten. Leider hatte Newcombe von seinen Kontaktleuten nichts über ihre letzte Umlaufbahn erfahren.

Es gab nur wenige zuverlässige Fakten. Das war auch einer der Gründe, weshalb sie jeden Tag so früh aufbrachen, um ein paar Meilen zurückzulegen, ehe sie wieder Deckung suchten. Newcombe hatte in seiner gründlichen Art aus einem Laden fünf Uhren mitgenommen, die immer noch auf die Sekunde genau gingen. Drei davon packte er als Reserve ein, während er bei den beiden anderen  der Sicherheit wegen waren es zwei  den Wecker so einstellte, dass sie bis zum Erscheinen des Wärmebild-Satelliten mindestens eine halbe Stunde Zeit hatten, ein Versteck zu suchen. Da auch die Insekten nachmittags am schlimmsten waren  sie schienen instinktiv auf die gleiche Hitze zu reagieren, die sie für die Maschinenpest anfällig machte , war es eine gute Zeit, den Tagesmarsch zu beenden, etwas zu essen, neue Pläne zu machen und zu schlafen.

Zuerst gossen sie oben auf der Straße einen halben Liter Benzin aus, um ihren Geruch zu überdecken. Dann teilten sie sich fünf Dosen kalte Suppe. Das Zeug enthielt jede Menge Natrium und Fett und schmeckte himmlisch. Cam zerrte sich die Maske vom Gesicht, um die Flüssigkeit direkt aus der Dose zu trinken. Er aß viel zu schnell, und sein Magen verkrampfte sich, aber ganz allmählich pulsierte die neue Energie durch seinen Körper, und der Knoten löste sich wieder. Zu trinken hatten sie leider nur ein paar Kartons mit abgestandenem, komisch schmeckendem Saft gefunden. Wasser mieden sie, da es vermutlich von Bakterien wimmelte und jede Menge Gifte wie Haushaltsreiniger, Unkrautvertilgungsmittel und Motoröl enthielt. Durch Abkochen hätten sie zumindest die Parasiten abtöten können, aber sie wagten es nicht, ein Feuer zu machen.

Ruth nahm den Gesprächsfaden von vorher wieder auf. »Insekten besitzen auch kein Hämoglobin«, erklärte sie. Cam lächelte vor sich hin. Er bewunderte ihre Hartnäckigkeit.

»Was bedeutet das?«, fragte er.

»Sie haben im Gegensatz zu uns kein Eisen im Blut. Da sich die Pest mithilfe von Kohlenstoff und Eisen vermehrt, könnte das die Nanos verwirren und die Kaltblüter besser schützen als uns.« Sie ballte die gesunde Hand zu einer Faust. »In heißeren Gegenden als hier haben sie allerdings keine Chance. In Arizona, New Mexico und Texas. In großen Teilen des Südens.«

»Tja.« Cam dachte auch an Asien und Afrika und den Gürtel rund um den Äquator. In den feuchtheißen Dschungelgebieten waren sicher auch Insekten und Reptilien anfällig für die Seuche.

Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Ruth beschäftigte sich mit Problemen, die sie nur belasteten. Vielleicht tat sie das aber auch, um sich von ihrer aussichtslosen Lage abzulenken.

Die beiden Düsenjäger rasten erneut über den Himmel und zogen gewaltige Lärmschleppen hinter sich her. Newcombe identifizierte die Maschinen als F-22 Raptors und schrieb eine kurze Notiz in sein Tagebuch, einen von mehreren kleinen Notizblöcken, die er irgendwo gefunden hatte. Er rechnete damit, dass er sich später mal vor einem Militärgericht verantworten und einen Bericht über alles, was sie getan hatten, abliefern musste. Cam bewunderte seine Zuversicht grenzenlos.

Ruth döste bereits vor sich hin. »Ich übernehme die Wache«, sagte Cam, und Newcombe legte sich ebenfalls schlafen.

Cam ging es erstaunlich gut. Er war verletzt, zermürbt, angespannt und verdreckt, aber auch voller Entschlusskraft und Selbstwertgefühl. Es war wohl das Erlebnis der Kameradschaft. Ja, sie zankten sich zwar ständig, aber jeder leistete doch seinen Beitrag für das Wohl der Gemeinschaft. Die Erlösung, die er suchte, lag hier bei diesen beiden. Er glaubte an das, was sie taten.

Dennoch, ihre Abhängigkeit voneinander war verdammt... seltsam. Ihr Überleben stellte sich jeden Tag aufs Neue als eine intime Erfahrung dar, die Zusammenarbeit und Vertrauen erforderte, obwohl sie einander kaum kannten. Sie hatten auf ihrer Flucht nie Zeit für mehr als ein paar Worte hier und da gefunden. Selbst ihre Gesichter blieben oft tagelang verhüllt. Cam erkannte sie nur an ihrem Handeln.

Newcombe. Der Mann war tüchtig und stark, mit einem gewaltigen Durchhaltevermögen, obwohl er den schwersten Rucksack trug und etwa doppelt so viel marschiert war wie Ruth und Cam, da er weite Wege zurückgelegt hatte, um ihre Insektenfallen aufzustellen. Außerdem hatte er am Vortag am meisten abgekriegt. Er war von Bisswunden übersät, und Cam wollte, dass er schlief, weil er ihn im Vollbesitz seiner Kräfte brauchte. Es quälte ihn, dass ihr Verhältnis von Unbehagen und Argwohn geprägt war. Als Elitesoldat mit Führungsqualitäten und großer Kampferfahrung betrachtete Newcombe es als selbstverständlich, dass die beiden Zivilisten seinem Befehl unterstanden. Aber Cam und Ruth pochten auf ihre Eigenständigkeit.

Ruth. Cam drehte sich nach ihr um. Sie hatte sich wie ein kleines Kind zusammengerollt und an ihren Rucksack geschmiegt. Er ließ seine Blicke auf ihr ruhen.

Sie befand sich hier alles andere als in ihrem Element. Ihre Stärke war ihr Intellekt. Aber er spürte, dass sie sich wandelte, dass sie allmählich härter und aggressiver wurde. Dass sie immer attraktiver wurde. Vor allem ihre dunklen Augen und ihr gelocktes Haar hatten es ihm angetan. Ruth war zwar nicht unbedingt eine Schönheit, aber sie wirkte schlank und fit und sehr natürlich.

Er verstand ihre Gewissensbisse nicht. Sie trug nicht die geringste Schuld am Verlauf der Ereignisse, außerdem hatte sie Übermenschliches geleistet  und doch glaubte sie, irgendwie versagt zu haben. Noch etwas, das sie beide verband  und etwas, das sie von Newcombe unterschied. Newcombe machte immer alles richtig. Ja, ihre Machtübernahme im Labor hatte in einem Blutbad und mit dem Tod von fünf seiner Untergebenen geendet, aber Newcombe hatte jedes Mal, wenn sie auf ein Hindernis stießen, die bestmögliche Entscheidung getroffen. Ihm konnte man keinen der Fehler anlasten. Er war einfach nicht so schwer verwundet oder verkrüppelt wie sie beide. Ihr Bündnis mochte ja schwierig sein, aber es war immerhin vorhanden.

Cam wandte sich von ihr ab, und eine braune Spinne floh über den Beton, aufgescheucht durch seine Bewegung. Er zerstampfte sie, warf dann einen Blick auf die Ruinen und die dünnen Gespinste und zwang sich mühsam zur Ruhe.

Er hatte gelernt, Gefühle wie Hunger und Angst zu unterdrücken, aber die Sache mit Ruth war etwas anderes. Ruth strahlte Wärme und Klugheit aus, und Cam hatte solche positiven Signale zu lange entbehrt. Außerdem war ihm schmerzhaft bewusst, was sie gemeinsam erreichen konnten. Das Potenzial zur Verbesserung des Impf-Nanos, das Potenzial für neue Anwendungen wirkte zugleich atemberaubend und bedrohlich. Es stand weit mehr auf dem Spiel als lediglich sein und ihr Leben.

Die Welt, die sie kannten, lag im Sterben. Heute war der 19. Mai, aber sie hatten bis jetzt kaum junges Grün und nicht eine einzige Blume gesehen, nicht einmal so robustes Unkraut wie Löwenzahn oder Klatschmohn. Die Grashüpfer, Ameisen und Käfer wirkten sich verheerend aus, aber viele Pflanzen schienen einfach auszusterben, weil sie nicht mehr bestäubt wurden. Offenbar gab es keine Bienen, Schmetterlinge oder Nachtfalter mehr  das war hier nicht anders als in den Bergen.

Wenn sie Erfolg haben und die Menschen je wieder die Regionen unterhalb von 10 000 Fuß besiedeln sollten, dann stand ihnen ein langer Überlebenskampf bevor, da die Umwelt weiterhin vom Verfall bedroht war. Noch ihre Enkel und Urenkel würden gegen Insekten, sterile Wüsten und Überschwemmungen kämpfen müssen, es sei denn, sie entwickelten neue Nano-Maschinen  Maschinen für den Krieg und für den Wiederaufbau. Ruth hatte behauptet, dass die Nanotechnologie all diese Möglichkeiten durchaus besaß, und Cam merkte, dass er sie erneut betrachtete, anstatt die Umgebung zu überwachen.

»Scheiße«, murmelte er.

Dieses Mann-Frau-Ding spielte schon eine gewisse Rolle in ihrem Verhältnis. Zumindest ging sie etwas weiter weg, wenn sie mal musste, während Cam und Newcombe das in der Art von Jungs wesentlich lockerer handhabten. Aber es gab noch andere Andeutungen  ihre Hand in seiner, wenn sie über einen nach unten gedrückten Drahtzaun kletterte, oder ihr dankbares Nicken, wenn er eine Dose mit Pfirsichen öffnete und ihr zuerst davon anbot. Hatte er das je für Newcombe getan ? Vermutlich schon. Mehr als einmal hatte er dem Mann über ein Autowrack geholfen. Und am Abend zuvor hatte er Newcombe sogar als Erstem die Flüssigschokolade gereicht, weil Ruth noch nicht mit ihrem Büchsenschinken fertig war. Aber Newcombe gegenüber kamen solche Gesten direkt und ohne Hintergedanken.

Bei Ruth las er in jede Kleinigkeit mehr hinein. Er hoffte, und das war gut. Aber zugleich brachte es ihn durcheinander. Cam erwartete nicht, dass sie das Gleiche für ihn empfand. Nicht mit seinem entstellten, vernarbten Gesicht. Nicht mit seinen verkrüppelten Händen.

Er hätte Bitterkeit entwickeln können, aber er hatte bei vielen anderen gesehen, was solche Gefühle anrichteten. Bei Sawyer. Bei Erin. Bei Manny und Jim. Alle tot. Cam hatte sich weit genug von diesen Erinnerungen entfernt, um die ehemaligen Gefährten in einem anderen Licht zu sehen  und sich selbst auch. Entweder man lernte, mit seinen Schwächen zu leben, oder man zerstörte sich selbst, durch Hunderte von kleinen Quälereien oder in einem einzigen Gewaltakt. Und Cam war dafür dankbar, dass er Teil eines Plans sein durfte, der so viel größer war als er selbst. Dass er ein neuer Mensch sein durfte.

Aber das kannst du ihr nicht sagen, dachte er. Die Dinge sind ohnehin schon kompliziert genug, und sie ...

Detonationen erschütterten den Grund. Die Vibrationen rollten in drei oder vier Wogen heran. Cam richtete sich halb auf und spähte ins Freie, auf der Suche nach Feuer oder Rauch.

Newcombe zwängte sich an ihm vorbei. »Woher kam das ?«

»Von dort drüben.«

Ein gleichförmiges Heulen näherte sich von Südwesten her und schwappte über sie hinweg. Der schrille Lärm von Triebwerken. Cam begriff, dass er keine Raketeneinschläge gehört hatte, sondern den Überschallknall von Düsenjägern, die dicht über der Stadt beschleunigten. Aber dann sah er einen Wimpernschlag lang zwei Punkte nach Osten schießen, in einem Winkel, der nicht mit der Richtung der Turbulenzen übereinstimmte.

Es gab noch andere Flugzeuge am Himmel, die sich in eine günstige Position zu manövrieren versuchten. Sie waren bereits Meilen entfernt, doch Cam rührte sich nicht von der Stelle. Er überlegte, was er von dieser Verfolgungsjagd halten sollte. Bot sie einen Vorteil? Sollten sie die Gelegenheit nutzen und fliehen? Aber wohin?

»Verdammt, wie konnte ich das vergessen!«, fluchte Newcombe, während er sich nach seinem Rucksack umdrehte. Das Funkgerät!

»Was ist los?«, fragte Ruth, der die beiden Männer die Sicht versperrten.

»Die ersten Maschinen waren Rebellen-Flugzeuge  vielleicht aus Kanada«, erklärte der Sergeant. »Das ist gut. Sie werden uns helfen. Ich hätte allerdings nie gedacht, dass sie dieses Risiko überhaupt eingehen würden.«

Cam starrte Newcombe nur mit gerunzelter Stirn an. Er verstand und teilte seine Enttäuschung. Sie waren alle von der falschen Voraussetzung ausgegangen, dass sie sich allein durchschlagen mussten. Abgesehen von Leadvilles vorgeschobenem Stützpunkt gab es keine organisierten Streitkräfte hier entlang der Küste, weder von den Rebellen noch von den Regierungstreuen. Die Berge in Kalifornien und Oregon boten oberhalb der Todesgrenze bestenfalls ein paar weit verstreute Inseln mit wenigen Überlebenden. Ihre nächsten Verbündeten befanden sich in Arizona sowie im Norden von Colorado und Idaho, wo die Flüchtlingsbevölkerung ihre Unabhängigkeit von Leadville erklärt hatte. Aber da die Regierung über den Löwenanteil der US-Luftwaffe verfügte, hatte Leadville noch vor der Entwicklung von Nano-Waffen auf seine militärische Überlegenheit gepocht. Cam und Newcombe hatten keine Sekunde lang damit gerechnet, Unterstützung von den Rebellen-Einheiten zu erhalten.

Ihr Funkgerät war ein kleines, kaputtes Ding  ein Headset plus Steuervorrichtung, das eigentlich zu einem Schutzanzug gehörte. Im Normalfall wurden Ohrclip und Mikro im Helm und das Kästchen zum Anwählen der Frequenzen am Gürtel befestigt. Sie hatten es am ersten Tag von Newcombes Anzug abgetrennt und die Drähte wieder zusammengeflickt. Außerdem hatten sie die Funkgeräte von Ruth und Cam als Ersatz eingepackt.

Newcombe hielt das Headset hoch, und dann hörten sie eine Frau in ihrer kleinen Betonhöhle wispern. Die gleiche Frau wie immer. Jeden Tag und jede Nacht suchte Newcombe nach einem anderen Signal als der endlos wiederholten Aufforderung, sich zu ergeben, aber das Gerät war mehr ein Walkie-Talkie als eine echte Feldeinheit. Es hatte eine begrenzte Reichweite und funktionierte nur auf zehn militärischen Kanälen, und Leadville blockierte alle Frequenzen außer dieser einen.

Ihre Worte klangen ruhig und eingeübt: »... kommen zu euch und retten euch, wo immer ihr seid. Antwortet, bitte antwortet ...«

In der Stadt und auf dem Highway hatten sie Unmengen von Polizei-, Feuerwehr- und Armee-Funkgeräten gefunden. Auch Gewehre, obwohl Cam mit seiner Schnittwunde an der Hand keine größere Waffe halten konnte.

Während der ersten Tage nach Ausbruch der Maschinenpest hatten Gemeinden und Bundesregierung alles versucht, um der Gefahr Einhalt zu gebieten, oft mit gegensätzlichen Zielen. Es gab Straßensperren. Es gab Konvois mit Geleitschutz nach Osten. Einmal waren sie auf ein Schlachtfeld gestoßen, wo sich ein Panzerbataillon und eine Bürgerwehr einen ebenso blutigen wie vergeblichen Kampf geliefert hatten. Das alles bedeutete nicht mehr als ein Steinchen im großen Mosaik des Grauens.

Ein Problem stellten die Batterien dar. Viele der zivilen und militärischen Funkgeräte waren eingeschaltet geblieben, wenn die Männer oder Frauen, die sie bedienten, flüchteten oder starben. Und selbst wenn Newcombe einen Apparat zum Laufen brachte, meldete sich niemand auf den zivilen Kanälen, und der mächtige Riegel der Sierra machte es für den vorgeschobenen Stützpunkt von Leadville leichter, alle Militärfrequenzen bis auf eine einzige zu blockieren.

Die Frauenstimme verhöhnte sie. »Wenn ihr verletzt seid, wenn ihr erschöpft seid, stehen Mediziner bereit ...«

Newcombe schaltete rasch durch. Rauschen. Rauschen. »Diese Jets haben die ganze Zeit über versucht, uns zu erreichen«, sagte er. »Deshalb die Tiefflug-Manöver. Um Leadvilles Radarnetz auszuweichen und so die Blockade zu umgehen.«

»Aber was können sie tun?«, fragte Ruth. »Landen?«

»Nein. Zumindest nicht hier. Das sind Düsenjäger. Aber sie können uns mit Informationen versorgen, und sie können uns Leadville vom Hals halten. Wir hatten Ausweichpläne. Wir ...«

Eine Menge Dinge geschahen gleichzeitig. Zwei der Maschinen kamen erneut zurück, dröhnten dicht über ihren Köpfen hinweg und zogen eine doppelte Spur durch die Ruinen. Es war, als fahre eine Riesenhand mit zwei Fingern über die Häuser und das Wasser, um Schutt und Wellen aufzutürmen  und aus dem Innern dieses Hurrikans fiel ein Gestöber gleißender Funken der See entgegen, so grell, dass sich schwarzweiße Muster aus Schatten und Licht über der versunkenen Stadt kräuselten. Es waren Täuschstreifen zur Abwehr von wärmegelenkten Raketen. Aber wenn irgendwo Raketen abgeschossen wurden, so bemerkte Cam jedenfalls nichts davon. Eine kleinere Zerstörungsfront jagte hinter den Jets her und ratterte durch Schlammbänke, Häuser und Autos. Gewehrfeuer. Cam sah, dass die großkalibrigen Geschosse Holz und Ziegel wie Papier zerfetzten. Dann zuckte er zusammen und zog den Kopf ein, als drei weitere Jets im Tiefflug über sie hinwegkreischten.

Gleichzeitig stieß Newcombe ein triumphierendes »Ha!« aus. Inmitten des Flugzeuglärms und von lautem Statikgeknister gestört, drang aus dem Funkgerät eine Männerstimme, die unentwegt leierte:

»... air is against the wall, the chair is against ...«{1} Die Stimme wurde leiser und verstummte. Die Düsenjäger hatten sich entfernt. Cam hatte keine Ahnung, was die seltsame Phrase bedeuten sollte, aber Newcombe nickte. Der Sergeant klickte zweimal auf die SENDEN-Taste, ein schnelles, unauffindbares Signal, das den Empfang der Botschaft mit einem Schnalzen bestätigte. Dann wandte er sich Cam und Ruth zu. »Gute Nachrichten«, sagte er.
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Ruth erwachte mit heftigen Schmerzen. Sie spürte einen zermürbenden Juckreiz in den Fingern. Auch im Handgelenk. In Panik strampelte sie sich aus dem Schlafsack, nur darauf bedacht, dem Schmerz zu entfliehen. Es war ein Reflex, aber so elementar, als zuckte sie vor dem Feuer zurück. Doch die Glut war in ihrem Innern. Die Maschinenpest. Sie wusste das, aber sie bewegte sich dennoch. Ihr Schreien durchschnitt das Dunkel.

»Aufstehen! Aufstehen!«

Die Sterne leuchteten hell und nahe, Milliarden von Lichtsplittern. Selbst durch die getönte Scheibe ihrer Schutzbrille konnte Ruth die freie Straßenschlucht mit den gepflegten Wohnhäusern zu beiden Seiten erkennen  aber als sie sich aufzurichten versuchte, stieß sie sich irgendwo das Knie an. Dann begann der Boden unter ihr zu schaukeln und metallisch zu dröhnen. Um ein Haar wäre sie gestürzt. Sie ruderte mit beiden Armen und versetzte Newcombe, der sich verschlafen aufsetzte, einen heftigen Schlag. Ihr fiel ein, dass sie sich beide auf der Ladefläche eines großen Dodge-Pickups befanden. Sie hatten endlich ein Boot gefunden, noch vor Sonnenuntergang, aber vierzig Minuten auf der Suche nach einem Fahrzeug verbracht, mit dem man es befördern konnte. Die Fahrt mit dem Truck durch die Ruinen hatte sie eine weitere Stunde gekostet. Bis dahin war es dämmerig, und Cam schlug vor, dass zwei von ihnen auf der Ladefläche schlafen sollten, während der Dritte Wache hielt. Die hohen Räder waren so gut wie Stelzen, und sie hatten die Straße unter dem Fahrzeug mit Benzin getränkt, für den Fall, dass Ameisen oder Spinnen sie als Beute betrachteten.

»Was ... ?«, begann Newcombe, aber er unterbrach sich und starrte seine in dicken Handschuhen steckenden Finger an. »Gott!«

Er spürte es auch.

»Wir sind an einem Nano-Herd!«, rief Ruth und stieß sich den gebrochenen Arm an, als sie erneut aufzustehen versuchte. »Cam? Cam, wo sind Sie? Wir müssen weg von hier!«

Ein weißer Lichtstrahl drang aus dem Innern des langen, schmalen Fischerboots, das auf seinem Anhänger geparkt war, und zerschnitt das Dunkel. Er schwenkte höher und prallte von der hell gestrichenen Bootswand ab. »Langsam«, sagte er. »Nur keine Panik!«

»Wir können nicht ...«

»Keine Sorge, wir brechen gleich auf. Haben Sie Ihren Rucksack? Newcombe? Wir übergießen uns am besten noch einmal mit Benzin. Wer weiß, was hier noch alles so wach ist...«

Seine besonnene Art hätte Ruth helfen sollen, die Beherrschung wiederzufinden. Er hatte recht. Es war zu gefährlich, blindlings in die Nacht hinauszurennen, aber die Schmerzen waren schlimm und nahmen stetig zu, und mit jedem Atemzug bekamen sie mehr Nanobots in die Lungen.

Ihre Skianzüge schützten zwar vor Schnee und Kälte, aber gegen die Maschinenpest konnten weder Anoraks noch Brillen oder Stoffmasken viel ausrichten. Genau genommen nützten die Masken sogar überhaupt nichts. Sie sollten den direkten Hautkontakt mit den Nanos vermindern, aber das war ein aussichtsloses Unterfangen. Tausende der mikroskopisch kleinen Teilchen bedeckten jeden Quadratmeter, hier als dichte Schwaden, dort als spärlicher Film. Mit jedem Schritt stoben gewaltige Wolken auf, aber selbst wenn sie sich nicht von der Stelle gerührt hätten, wäre das keine Hilfe gewesen. Sie befanden sich tief in einem unsichtbaren Ozean. Nanos hüllten den gesamten Planeten ein, verteilten sich mit den Luftströmungen und bildeten hier auf Meereshöhe vermutlich die stärksten Ansammlungen. Sicher wirbelte der Wind sie gelegentlich auf und vertrieb sie, aber Regenwasser und die Schwerkraft holten die subatomaren Partikel immer wieder in die Tiefe. Newcombe hatte kein Wasser trinken wollen, da er glaubte, es sei mit Bakterien verseucht. Aber selbst nach einer Behandlung mit Reinigertabletten hätte ihm Ruth davon abgeraten, da die Küstengegend mit am stärksten von der Maschinenpest betroffen sein musste.

Ihr einziger echter Schutz war der Impf-Nano. Doch er konnte außer Kraft gesetzt werden. Im Idealfall würde er jeden Pest-Nano zerstören, sobald er in ihre Haut oder Lungen eindrang. Tatsächlich aber war seine Fähigkeit, die Invasoren anzugreifen, sehr begrenzt. Am besten wirkte er noch gegen aktive Infektionen. Das war ein Problem. Wurde ein Pest-Nano inhaliert oder sonst wie von einem Wirtskörper absorbiert, benötigte er Minuten oder gar Stunden bis zur seiner Reaktivierung, und in dieser Zeit konnte er weiter wandern, als man sich gemeinhin vorstellte. Ein Mensch bestand aus einem ungeheuer verzweigten Aderngeflecht und Gewebenetz, aus Muskeln und Organen  und sobald sich die Pestmaschinen zu vermehren begannen, erwies sich das Uhrwerk des Körpers als Schwachstelle, weil es sie überallhin verteilte.

Der Impfstoff war nicht so aggressiv. Das konnte er gar nicht sein. Er war nur dann in der Lage, sich zu vermehren, wenn er seinen Rivalen zerstückelte. Andernfalls hätte er sich zu einer neuen Maschinenseuche entwickelt. Ruth hatte ihn so entworfen, dass er die einmalige Struktur der Wärmekraftmaschine erkannte, die sie gemeinsam hatten, und ihn befähigt, den Bruchteil einer Wärmekalorie aufzuspüren, den die Pest-Nanos freisetzten, sobald sie mehr von ihrer Sorte nachbauten. Aber der Impf-Nano hinkte ständig hinter seinem Bruder her. Er war immer derjenige, der reagierte. Er war kleiner und schneller als seine Beute, er konnte sie auslöschen  aber erst nach der Verfolgungsjagd.

In gewisser Hinsicht war es ein Glück, dass die Pest-Nanos dazu neigten, die Schwachstellen des Körpers zuerst anzugreifen und sich deshalb in den Extremitäten sowie in Narbengewebe anzusiedeln. Die Impf-Nanos verhielten sich zwar ähnlich, aber mehr als einmal hatten die drei Gefährten unter dem endlosen Krieg gelitten, der in ihrem Innern tobte.

Bei Ruth war es der gebrochene Arm. Das geschwollene, verklebte Gewebe schien die Nanos wie ein Schirm aufzufangen und in ihrem Handgelenk festzuhalten. Der Schmerz fraß sich mit jedem Mal ein wenig tiefer. Sie entwickelte eine geradezu zwanghafte Angst, dass ihr Arm verkrüppelt bleiben könnte  vielleicht, um all die anderen Gefahren auszublenden: Blutungen. Schlaganfall. Herzinfarkt. Tod.

Einen Moment lang starrte sie Cam an, am ganzen Körper zitternd. Aber er war nur ein Schatten hinter dem weißen Lichtstrahl in seiner Hand, gesichtslos und fern. Ruth bückte sich und riss ihren Rucksack an sich, während Newcombe ebenfalls seine Taschenlampe einschaltete. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Schlafsack zusammenzurollen, sondern schwang sofort ein Bein über die seitliche Bordwand und begann sich nach unten zu tasten.

»Ruth ...«

»Sie sind dreißig Kilo schwerer als ich!«, kreischte sie, hysterisch vor Angst und Neid. »Herrgott noch mal, immer erwischt es mich am schlimmsten! Immer bin ich näher an der maximalen Belastung als ihr!«

»Lassen Sie mich vorausgehen!«, sagte Cam und sprang vom Boot aus zu Boden. Er landete hart. Der Schein der Taschenlampe zerfloss auf seiner Brust, aber im nächsten Augenblick hatte er sich schon aufgerichtet. Er trat einen Schritt vom Truck zurück.

»Wir brauchen ein Dach über dem Kopf«, presste Ruth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Einen Raum, der clean ist.«

»Okay.« Cam ließ den Lichtfächer über die Straße gleiten und änderte die Richtung nach einem kurzen Blick auf Newcombe. »Los!«, rief er. »Wir können uns unterwegs noch mit Benzin übergießen.«

Newcombe rannte hinter ihnen her. Ein zweiter Lichtstrahl durchschnitt das Dunkel. Er holte sie ein, als sie den Fußweg erreichten, und hob die freie Hand. »Halt!«, sagte er. »Ich muss das Haus da erst mal untersuchen. Ihr beide wartet hier.«

Ruth stieß ein Lachen aus, das wie ein Schluchzen klang. Sie empfand es als Irrwitz, hier draußen auf dem verdorrten Rasenfleck zu warten, dicht neben einem Briefkasten. Obwohl ihr Handgelenk brannte, wirkte diese kleine Grasfläche im Dunkel so normal, so vollkommen in Ordnung. Aber Newcombes Entschluss war unumstößlich. Sein Opfer.

Wenn sie drinnen Skelette fanden, konnten sie davon ausgehen, dass es in den Räumen von Pest-Nanos nur so wimmelte. In der Nähe des Highways, wo so viele Menschen den Tod gefunden hatten, war die Belastung hoch, aber Wind und Regen hatten die Partikel mittlerweile verteilt. Es gab einigermaßen sichere Nischen. So wählten sie ihre Schlafplätze gegen den Wind und verließen sich auf ihre Nerven, um die Dichte der Nanos abzuschätzen. Die Versuche, im Innern von Gebäuden zu kampieren, waren mal mehr, mal weniger vom Glück begünstigt gewesen. Ein hermetisch verschlossener Raum war von unschätzbarem Wert, aber eine einzige Leiche konnte Millionen dieser verdammten Dinger hervorgebracht haben  und sie mussten Spitzenbelastungen unbedingt vermeiden. Schlimm konnte es werden, wenn sie nicht sofort merkten, dass sich in einem Haus ein Toter befand. Sobald sie spürten, dass es mit ihnen zu Ende ging, hatten sich die meisten Menschen nämlich in stille Winkel, unbenutzte Zimmer oder gar Schränke zurückgezogen.

Selbst wenn sie beim Öffnen jeder Tür Gefahr liefen, dass es zu einer Überreaktion der Impf-Nanos kam, war diese Art von Inspektion notwendig. Häuser mit Leichen waren auch Häuser mit Ungeziefer. Entweder waren Ameisen eingedrungen  und hatten oft genug eine Kolonie zurückgelassen  oder die Fäulnis hatte letzten Endes Termiten und Käfer angelockt.

Über ihren schmerzenden Arm gekrümmt beobachtete Ruth, wie sich Newcombe dem einstöckigen Haus näherte. Er ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe an der Gebäudefassade entlanggleiten und vergewisserte sich, dass keine Fensterscheiben zerbrochen waren.

»Was können wir sonst noch tun?«, fragte Cam. »Was sonst noch, Ruth?«

»Nichts. Abwarten.« O Gott!, dachte sie. Vielleicht sagte sie es auch laut.

»Hier ist noch eine Maske. Die streifen Sie am besten über die andere. Soll ich Ihnen helfen? Sekunde.« Er stellte seinen Rucksack ab und schob den Stoffstreifen vorsichtig über ihre Brille und die Kapuze. »Ich werde das Haus nebenan untersuchen, falls wir ...«

»Knochen!«, rief Newcombe, und Cam zog sie mit sich.

»Weg hier!«, sagte er. »Weg hier!«

Sie sprachen alle sehr laut und wiederholten ihre Worte, als müssten sie einen großen Lärm übertönen. Das kam wohl daher, dass jeder von ihnen sehr allein war. Ruth lief neben Cam her, während sich von hinten Newcombes Stiefeltritte näherten. Sie hatte das unheimliche Gefühl, in einem Käfig eingesperrt zu sein, obwohl die Straße völlig offen vor ihr lag  eingesperrt in ihre Innenwelt.

Plötzlich tauchte sie in völliges Dunkel. Die beiden Männer hatten ihre Taschenlampen auf das nächste Haus gerichtet. Seine Eingangstür stand offen, und Newcombe meinte: »Weiter! Das hier können wir vergessen.«

Ruth stolperte über die Fußwegkante, stürzte und schlug sich das Schienbein an. Aber sie rappelte sich wieder hoch, getrieben von der eisernen Willenskraft, die ihr im Berufsleben stets geholfen hatte. Ihr Denken war auf einen einzigen Punkt gerichtet. Weiter.

Cam packte sie am Anorak. »Machen Sie langsam!«, warnte er. »Wir müssen gut aufpassen.«

Ruth folgte dem Lichtstrahl von Newcombes Taschenlampe. Sie wusste einfach zu viel. Jugendliche überlebten schwerwiegende Infektionen selten, Kinder so gut wie nie. Ihre schmächtigeren Körper besaßen nur geringe Abwehrkräfte. Das bedeutete, dass Ruth unter den Pest-Nanos immer stärker leiden würde als die beiden Männer.

Der Hass, den sie empfand, erschien ihr sinnlos und verrückt, und doch war er da und prallte gegen ihren Schmerz. Sie versuchte ihn zu verbergen. »Weiter!«, kreischte sie. Es half nichts, wenn sie ihm die Schuld zuschob, aber warum hatte Cam sie nicht gewarnt? Er war doch wach gewesen. Er hätte wach sein sollen, wisperte der neue Hass. Dann stürzte sie erneut. Ihr Stiefel verhakte sich an irgendeinem Hindernis, sie kippte über eine spröde Hecke und brach zusammen. Es war, als habe ihr jemand einen Schlag versetzt.

Ruth blieb einfach liegen, am ganzen Körper zitternd. Das Pochen in ihrem Arm steigerte sich zur Agonie und verdrängte das Auf und Ab ihrer Gefühle.

»Ich sagte doch, dass Sie langsam machen sollen!« Der Strahl von Cams Taschenlampe wanderte ihren Körper entlang. Staub wirbelte in seinem Licht. Ruth sah, dass sich das Kabel einer kleinen schwarzen Bodenlaterne um ihr Schienbein gewickelt hatte. »Verdammt noch mal, Sie könnten sich das Bein brechen«, sagte er grob. Er kniete sich neben ihr hin und zerrte an dem Kabel. Zum ersten Mal bemerkte sie sein krampfähnliches Zucken. Wieder und wieder riss er den Kopf zur Seite und versuchte das verstümmelte Ohr an der Schulter zu reiben.

Ruth schaute auf, als sie ganz in der Nähe ein Dröhnen hörte. Newcombe stand vor einem Hauseingang, nahm Anlauf und rammte ihn mit voller Wucht. Unvermittelt splitterte Holz, und er taumelte über die Schwelle.

»Wir schaffen das«, sagte Cam, aber die Worte waren bloß leerer Schall. Hilfreicher Schall.

Ruth nickte. Ihn traf keine Schuld. Vielleicht war die Pick-up-Ladefläche einfach stärker verseucht als das Boot. Außerdem hatte Cam seinen Größenvorteil. Vor langer Zeit hatten die Nanos beträchtliche Schäden an seinen Zehen und Händen angerichtet. Dazu kam das entsetzlich zerfressene Ohr. Es war unwahrscheinlich, dass er vor ihr einen Befall bemerkte. Aber sie hatte sich angewöhnt, zu viel von ihm zu erwarten  ob das nun fair oder unfair war.

»Können Sie aufstehen?«, fragte er und streckte ihr einen Arm entgegen.

»Unbelastet! Ich glaube, es ist unbelastet!«, schrie Newcombe im Haus, und Ruth und Cam rannten den ordentlichen Kiesweg entlang. Auf der Türschwelle lag noch der WELCOME- Fußabstreifer.

Die in dunklem Holz gehaltene Eingangsdiele ging in ein Esszimmer über. Newcombe stand an der Treppe zum ersten Stock und winkte ihnen zu. Seine Finger waren von einem Krampf befallen. »Hierher«, sagte er und ging voraus. Seine Taschenlampe funkelte auf einer Sammlung von kleinen Fotos, die sich hinter Glas befanden. Familie. Gesichter. Ruth zwang ihre Knie, nicht nachzugeben. Sie stieß gegen die Wand. Zwei der Bilder fielen herunter. Cam wich zu spät aus und zertrat eines davon.

Newcombe bog oben links ab und betrat ein Kinderzimmer. An den blau gestrichenen Wänden hingen zwei Poster in Schwarz und Silber. Football-Spieler. Die Lichtstrahlen der Taschenlampen tanzten hierhin und dorthin. Cam schloss die Tür. Newcombe beugte sich über das schmale Bett und nahm die Zudecken ab. Dann kniete er an der Tür nieder und stopfte die lose Masse unten in den Spalt hinein.

»Das Fenster«, sagte Ruth. Cam riss die Kommodenschubladen auf und warf sie auf den Boden. Er packte ein Bündel Hemden und Unterwäsche und dichtete damit die Fensterschlitze so gut wie möglich ab. Alle atmeten schwer. »Gut so?«, fragte er.

Ruth schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. Die Schmerzen verwirrten sie. »Mehr können wir nicht tun«, sagte sie. »Macht euch darauf gefasst, dass es noch schlimmer wird.«

In diesem unverseuchten Raum mussten die Impf-Nanos nur die Seuchenpartikel zerstören, die sich bereits in ihrem Blutkreislauf befanden oder die sie mit ihrer Kleidung und der Zugluft eingeschleppt hatten. Aber sie hatten sich durch das schnelle Laufen erhitzt und damit die Absorptionsrate beschleunigt.

Ruth weinte. Ein neuer Schmerzfaden zog sich durch ihren linken Fuß, und die Messer in ihrem Arm glühten, fraßen sich in das Knochengewebe, verkrampften jeden Muskel. Ihre Finger erstarrten zu Klauen. Im Halbdunkel wirkte das Kinderzimmer chaotisch und für drei ruhelose Erwachsene viel zu eng. Ihre Klaustrophobie breitete sich wie ein Krebsgeschwür aus, lähmte ihre Intelligenz und ließ nur noch Raum für kindisches Entsetzen und Reue.

Cam ertrug die Qualen schweigend, während Newcombe mit der Faust gegen die Wand hämmerte.

»Nicht«, wisperte Ruth. »Nicht.«

Endlich ließ das entsetzliche Brennen nach und ging in normalere Schmerzen über. Es war geschafft. Sie nahmen ihre Masken und Schutzbrillen ab und sogen die abgestandene Luft gierig ein. Aber Ruth hielt den Blick gesenkt. Sie fühlte sich zu verwundbar. Und irgendwie schämte sie sich, weil sich in ihre Dankbarkeit eine Spur von Abscheu mischte.

Cam war ein Monster, gezeichnet von alten Wunden. Auf seiner dunklen Latinohaut hatten sich immer wieder Blasen und Wucherungen gebildet, oft an den gleichen Stellen. Wulstige Narben entstellten seine Wange, sein Bart wies kahle Flecken auf. Noch schlimmer sahen seine Hände aus. Sie waren mit Schrunden und Ausschlag übersät, und an der Rechten hatte er neben dem Daumen nur noch zwei gesunde Finger. Der kleine Finger war ein verkrümmter Stummel aus totem Gewebe, zerfressen fast bis an den Knochen.

Ruth Goldman war nicht sonderlich gläubig. Seit sie im Berufsleben stand, hatte sie sich meist mehr um ihre Arbeit als um Chanukka- oder Passah-Feste gekümmert, es sei denn sie besuchte ihre Mutter. Aber was sie jetzt empfand, grenzte an das Mystische, es war zu inbrünstig und zu komplex, als dass sie es sofort zu fassen bekam. Sie wollte lieber sterben, als so zu leiden, wie er gelitten hatte, und doch bewunderte sie ihn, wünschte sich seine Ruhe und seine Stärke.

Cam kramte seine letzten Vorräte aus dem Rucksack, etwas Wasser, gepfeffertes Rauchfleisch und Cracker. Ruths Magen war verkrampft und übersäuert, aber er drängte sie, eine Kleinigkeit zu essen. Und es half auch ein wenig. Außerdem hatte er noch eine Schachtel von diesem Schmerzmittel, Motrin, und gab jedem von ihnen vier Kapseln  eine schwache Überdosis. Dann versuchten sie alle auszuruhen, obwohl sie den Höhepunkt der Erschöpfung überschritten hatten und sich hellwach fühlten. Die Männer überließen Ruth das schmale Bett und räumten für sich selbst eine Ecke des Fußbodens frei. Doch Ruth konnte in dieser Nacht nicht mehr einschlafen.

Im gelbgrauen Frühlicht wirkte der Raum größer und, von dem Durcheinander auf dem Fußboden mal abgesehen, auch einigermaßen ordentlich. Die Poster. Die Spielzeug-Roboter und Bücher in den Regalen. Ruth versuchte, sich nicht von diesen Dingen beeinflussen zu lassen, aber sie war todmüde. Sie hatte Schmerzen, trauerte um diesen unbekannten Jungen und um alles, wofür er stand  und halb verdeckt von ihrem Elend lauerte ein kalter, störrischer Zorn.

Sie war bereit weiterzukämpfen.

Sie wusste, dass es die Sache wert war.

Auch wenn die Bedingungen oben in den Bergen nahezu unerträglich waren, konnte man das nicht als Entschuldigung für die Entscheidungen von Leadville gelten lassen. Wenn die Regierung den Sieg davontrug, wenn sie es zuließ, dass die meisten Überlebenden oberhalb der Todeszone ausgerottet wurden, dann war das ein Verbrechen, das schwerer wog als die Pest selbst. Was dieser ausgestorbene Ort und jeder andere seiner Art verdiente, war neues Leben. Einen Neuanfang. Die Ruinen sollten abgetragen, die weniger beschädigten Viertel wieder bewohnbar gemacht werden. Es gab so viele verlassene Städte rund um den Globus, weit mehr, als in den nächsten Generationen genutzt werden konnten. Das hatten die Politiker vergessen. Sie lebten in ihrem Hauptquartier zu abgeschottet.

Ruth zwang sich mit grimmiger Konzentration, etwas zu essen, obwohl sich ihr Magen noch immer wie ein Stein anfühlte und das Frühstück aus ein paar Dosen kaltem Rindfleisch mit pappigen Kartoffeln bestand. Cam schlang das Essen angeekelt in sich hinein, und Ruth wollte etwas Tröstliches sagen, doch ihr fehlten einfach die Worte. Der starke Benzingeruch beeinträchtigte ihren Geschmackssinn und bereitete ihr Kopfschmerzen, aber zumindest überdeckte er den Gestank in der Schrankecke, die sie als Toilette benutzt hatten.

»Kann ich noch einmal einen Blick auf die Karte werfen?«, fragte sie.

Newcombe stellte seine Dose ab und knöpfte die Sichttasche der Uniformjacke auf. Er faltete die Karte jedes Mal sofort nach Gebrauch wieder zusammen, für den Fall, dass sie plötzlich fliehen mussten. Aber seine Ordnungsliebe grenzte schon an Kontrollzwang, dachte Ruth, als sie seine langen, schmalen Züge beobachtete. Die Adlernase. Die rotblonden Augenbrauen und Bartstoppeln. Newcombe sah unter der Schmutzschicht, die sein Gesicht bedeckte, so jung aus  trotz der Ameisenbisse und der wund gescheuerten Druckstellen von Schutzbrille und Gesichtsmaske.

Sein Schweigen missfiel ihr. Newcombe zerrte ungeduldig an der Karte, als sich eine Ecke in seiner Tasche verhakte. Ja, sie waren alle überreizt, und sie hatten ihre Möglichkeiten bereits durchgesprochen, nachdem die Flugzeuge verschwunden waren, aber sie konnten es sich nun mal nicht leisten, die falsche Entscheidung zu treffen.

Sie hatten die Absicht, zurück zum Pick-up zu sprinten und sich so schnell wie möglich von dem Nano-Herd zu entfernen. Der Bootsanhänger war bereits festgemacht, und da Newcombe die Zündung kurzgeschlossen hatte, genügte es, zwei Drähte aneinanderzudrücken, um den Wagen zu starten. Obwohl die Batterie vierzehn Monate außer Betrieb gewesen war, besaß sie noch genug Saft, um den Motor anzuleiern. Danach würden sie etwa eine Stunde fahren müssen, um sie wieder aufzuladen. Amerikanische Qualitätsarbeit, hatte Newcombe mit sonderbar weicher Stimme gemurmelt und eine Hand auf die hohe, breite Motorhaube des Pick-ups gelegt. Vielleicht war das nur so dahingesagt, aber Ruth glaubte, dass er den gleichen wehmütigen Stolz empfunden hatte, der auch sie überkam, wenn sie sich in diesem unaufgeräumten Kinderzimmer umschaute. Sie war froh darüber. Selbst dieser harte Elitesoldat besaß irgendwo einen weichen Kern.

Newcombe war zuversichtlich, dass der Pick-up wieder anspringen würde, und der starke Bootsmotor hatte sich sofort starten lassen. Die Frage war nur, wie sie weitermachen sollten.

The Chair Is Against The Wall. Dieser merkwürdige Satz hatte das Gleichgewicht zwischen ihnen verschoben und alles verändert. Es war fast, als befänden sich plötzlich Fremde unter ihnen, und das zu einem Zeitpunkt, da sie sich eben mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, dass sie ganz auf sich gestellt waren. Für Ruth war es mittlerweile selbstverständlich, dass sie Newcombe notfalls überstimmen konnte. Cam hatte sie immer unterstützt. Doch nun zeigte sich Newcombes wahre Macht, und Ruth befürchtete, dass Cam ins Wanken geriet.

Der Funkcode stand für einen Treffpunkt. Obwohl das Pestjahr die Erde ins Chaos gestürzt hatte, lebten sie immer noch im 21. Jahrhundert. Die Kanadier hatten ihre eigenen Späher am Himmel. Und die Rebellen kontrollierten drei amerikanische Satelliten. Der vermehrte Funk- und Flugverkehr konnte Leadville nicht verborgen bleiben, insbesondere jetzt nicht, da die Welt so leer war. Selbst wenn die Kanadier den Rebellen keine Hilfe angeboten und sich nicht an der Verschwörung beteiligt hätten, musste dem Gegner doch klar sein, dass etwas Großes im Gange war.

Newcombes Trupp war mit nicht weniger als acht Alternativplänen nach Sacramento gegangen; allein fünf davon führten zu offenen Straßenabschnitten, wo ein Flugzeug landen konnte, und Ruth zweifelte nicht daran, dass diese Männer, auf sich allein gestellt, längst einen dieser Treffpunkte erreicht haben konnten, selbst wenn sie mit Druckanzügen unterwegs waren und zusätzliche Lufttanks mitschleppten.

Die Kanadier planten, von British Columbia aus nach Süden zu fliegen und sie aufzunehmen. Die beiden nordamerikanischen Nationen hatten knapp dreihundert Jahre als Freunde und Verbündete nebeneinander bestanden. Aber nun war Kanada bereit, mit nicht weniger als vier Kampfgeschwadern die Grenze zu überschreiten und in voller Stärke die Jagdflugzeuge von Leadville abzufangen. Newcombe wollte zum Highway 65 nördlich von Roseville, und Ruth war versucht, auf ihn zu hören. Sie sehnte sich nach Sicherheit. Nach warmen Mahlzeiten. Nach einer Dusche, Herrgott noch mal. Aber es würde auch bedeuten, dass sie, sobald sie das Wasser überquert hatten, weiter in den Norden vordringen und in den Tiefebenen bleiben mussten, anstatt ostwärts in die Berge zu wandern. Und da war noch eine Angst, tief in ihrem Innern ...

»Dort.« Newcombe breitete die Karte mit bloßen Händen aus und fuhr mit dem Zeigefinger von Citrus Heights nach Roseville. Seine Knöchel waren wund und schorfig. »Sehen Sie nur, wie nahe das liegt. Wir könnten in ein bis zwei Tagen dort sein.«

»Ich weiß nicht recht«, meinte Ruth und berührte die von der Schutzbrille aufgescheuerten Stellen an ihren Wangen. Sie dachte an den Fallschirmspringer-Hinterhalt, der Newcombes Trupp ausgelöscht hatte. »Sie würden mit einem dieser großen Transporter landen, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt. Ich an ihrer Stelle würde eher eine kleine, schnelle Maschine schicken.«

Der Gedanke, sich in ein Flugzeug zwängen zu müssen, rief in Ruth erneut ein Gefühl der Klaustrophobie hervor. Voller Unbehagen betrachtete sie die Wände des Kinderzimmers. Nicht alle Mitglieder der ISS-Besatzung hatten die Bruchlandung der Endeavour überlebt. »Eine einzige Rakete würde reichen, um so ein Ding abzuschießen«, gab sie zu bedenken. »Und die Leute von Leadville werden alles tun, damit der Impf-Nano nicht in fremde Hände kommt. Das haben sie ja schon bewiesen.«

»Es gibt Abwehrmöglichkeiten gegen Luft-Luft-Raketen, vor allem, wenn die Geleitmaschinen keine fremden Flugzeuge in die Nähe lassen«, sagte Newcombe. »Und vergessen Sie nicht die Helikopter. Wir hatten bis jetzt Glück, dass uns keiner erwischte.«

»Aber hier sind wir den Bergen so nah.« Sie schaute ihn bittend an. »Es geht doch darum, die Impf-Nanos möglichst weit zu verbreiten, damit keine Macht der Welt sie unter ihre Kontrolle bringen und als Druckmittel verwenden kann.« Sie befürchtete, dass die Kanadier die gleichen selbstsüchtigen Ziele verfolgten wie Leadville. Insgesamt gesehen hatten sie noch schlimmere Verluste erlitten als die USA, und es konnte durchaus sein, dass sie die Nanotechnologie ebenfalls als Möglichkeit betrachteten, ihre Nation zu neuer Größe zu führen.

»Von nah kann nicht die Rede sein«, entgegnete Newcombe. »Da! Sehen Sie sich die Karte genau an! Wir sind immer noch an die hundert Meilen von der Sierra entfernt, und das Gelände wird weiter ansteigen. Sie müssen sich klarmachen, dass es Wochen dauern wird, bis wir die Höhenlagen erreicht haben. Und Sie wissen nicht einmal, ob dort oben Menschen leben. Es wäre durchaus möglich, dass wir einen weiteren Monat durch die Gegend irren, ehe wir auf einen Gipfel mit Überlebenden stoßen.«

Und die könnten uns gefährlich werden, überlegte Ruth. Unwillkürlich wanderten ihre Blicke zu Cam. Es war ein reales Risiko, das ihr Sorgen bereitete. Manche dieser Überlebenden würden vermutlich so verzweifelt sein, dass sie sich weiß Gott nicht darum scherten, warum sie gekommen waren. Aber sie sprach den Gedanken nicht aus, weil sie Newcombe kein weiteres Argument liefern wollte. Ruth glaubte ehrlich, dass die meisten Menschen ihnen helfen würden. Und sobald sie vier oder fünf Gruppen erreicht hatten, die sich bereit erklärten, den Impf-Nano in alle Richtungen zu verteilen, war das Projekt nicht mehr zu stoppen. Die Todeszonen würden sich mit neuem Leben füllen.

»Es ist unsere beste Chance, von hier wegzukommen.« Newcombe blieb hartnäckig.

Ich bin stärker als du, erkannte Ruth zwar, aber sie musste doch vorsichtig sein. Einen Feind in den eigenen Reihen konnte sie sich nicht leisten. »Mir gefällt die Sache einfach nicht«, sagte sie.

Endlich meldete sich Cam zu Wort, und Ruth war ihm dankbar dafür. »Ich weiß, was ich anstelle der Regierung täte«, meinte er. »Leadville braucht das Gebiet hier nicht  jedenfalls nicht, wenn wir es verlassen. Wenn ich annehmen müsste, dass uns die Kanadier zur Flucht verhelfen, würde ich Atombomben abwerfen. Hier. In Oregon. Wo immer sie uns so ein Ding vor die Zehen schmeißen könnten. Gegen diese Taktik wäre dann jedes Flugzeug machtlos, oder?«

»Das wäre doch Wahnsinn«, widersprach Newcombe. »Das hier ist amerikanischer Grund und Boden.«

»Nein. Das war amerikanischer Grund und Boden.«

»Sie werden bei konventionellen Waffen bleiben«, beharrte Newcombe. »Überlegt doch! Ein Wagnis ist es ohnehin. Deshalb sollten wir zusehen, dass wir die Rebellen und die Kanadier auf unsere Seite bringen.«

Ruth ballte die Hand des gebrochenen Arms zur Faust. Sie fragte sich, wie stark Newcombes Denken von seiner Ausbildung beeinflusst war. Von seinem Bedürfnis nach Strukturen und Hierarchien. Newcombe war ein echter Gewinn, ein großartiger Soldat, der in jeder Situation improvisieren konnte  aber eben doch ein Soldat, der seinen festen Platz in einem größeren Befehlsschema brauchte.

Er konnte sich zu einem Problem entwickeln.

»Wollen Sie allein hier unten zurückbleiben?«, fragte er und deutete auf ihre Armmanschette. Hatte er gesehen, dass sie eine Faust machte?

Die Infektionen gestern Nacht haben ihm einen Schrecken eingejagt, dachte sie. Mir auch. Aber sie wusste zumindest, wie selten es war, auf eine derart starke Konzentration von Nanobots zu stoßen, insbesondere später, wenn sie das Delta verlassen hätten.

»Sie haben bewiesen, dass sie bereit sind, eine Menge Menschenleben aufs Spiel zu setzen«, sagte Newcombe. »Flugzeuge. Treibstoff. Es war von Anfang an geplant, Sie in den Norden zu bringen, in ein Labor, wo Sie den Impf-Nano verbessern und dann überall auf dem Planeten verteilen sollten.«

»Das können wir immer noch tun«, sagte Ruth mit Bedacht. »Das können wir tun, nachdem wir ein paar Leute hier draußen geimpft haben.«

Cam überraschte sie. »Wir könnten uns trennen«, schlug er vor.

Sie hatte richtig erkannt, dass er unsicher war, aber sie hatte nicht geahnt, welches Problem ihn am meisten beschäftigte. Sie hatte geglaubt, er sei halbwegs entschlossen, sich dem Plan von Newcombe zu beugen und eine Maschine nach Kanada zu besteigen. Stattdessen hatte er einen anderen Weg aus der Zwickmühle gefunden. Er war gewillt, sie im Stich zu lassen  und das regte sie mehr auf, als sie gedacht hätte. Es machte sie wütend.

»Warum trennen wir uns nicht einfach?«, sagte Cam. »Ich kann versuchen, die Berge zu erreichen, während ihr beide euch zu diesem vereinbarten Treffpunkt begebt.«

Sie empfand seine Worte wie einen Verrat.






4

Sie waren auf dem Wasser, noch bevor sich die Sonne über die Berge erhob. Inzwischen besaßen sie Übung und durchstöberten das Haus in fünf Minuten. In der Küche entdeckten sie einen Kasten Mineralwasser und in den Bädern jede Menge Desinfektionsmittel, Mullbinden, Heftpflaster und Parfüm. Dann rannten sie zum Pick-up. Newcombe startete ihn mühelos, während Cam und Ruth in das Boot hinter ihm kletterten. Alles lief nach Plan. Aber Cam fiel auf, dass sie schweigsamer waren als sonst, und er wusste gleich, dass er Ruth erschreckt hatte. Gut. Sie musste begreifen, dass er nicht ihr Hund war, der immer brav gehorchte. Dennoch ertappte er sich dabei, dass er immer wieder ihren Blick suchte.

Sie beachtete ihn nicht. Abgeschirmt von ihrer Brille und Gesichtsmaske, saß sie steif auf ihrem Platz, wegen der Armmanschette halb zur Seite gedreht.

Das Boot war ein knapp sieben Meter langer Champion, schnittig wie ein Pfeil und fast ebenso schmal. Mit einer Tiefe von weniger als einem Meter und lediglich zwei Sitzen auf dem glatten Deck hatte es wohl vor allem dazu gedient, Barsch-Angler von einem guten Fangplatz zum nächsten zu befördern. Es passte sehr gut. Cam schätzte, dass selbst die Antriebswelle nur einen halben Meter unter dem Kiel lag, was zwischen den Ruinen von entscheidender Bedeutung sein konnte.

Newcombe fuhr langsamer ans Ufer, als Cam erwartet hatte. Sie mussten wieder in den Nano-Herd eingetaucht sein, sobald sie das Haus verlassen hatten, aber die Straße besaß kaum ein Gefälle, und die Wasserlinie hatte sich mehrmals vorgeschoben und wieder zurückgezogen, sodass ein dreißig Meter breiter Streifen aus Schlammdünen und Unrat entstanden war.

»Festhalten!«, rief Newcombe nach hinten. Der Pick-up samt Anhänger knirschte durch Styropor, einen Lampenschirm, leere Limodosen, stinkende nasse Kleidungsstücke und durchweichtes Papier. Endlose Lagen Papier. Im seichten Wasser des Uferbereichs dümpelte vor ihnen Müll, eingezwängt zwischen die Häuser zu beiden Seiten. Sie hatten die Absicht, geradewegs in die Bucht zu steuern. Der Dodge war ein Riesenmonster, und Newcombe glaubte, dass der Motor frühestens dann absterben würde, wenn das Wasser tief genug war, um den Champion direkt abzusetzen. Er wollte nicht riskieren, dass sie mit dem Boot an einem Hindernis hängen blieben, wenn sie es am Ufer abluden.

Dann pflügte der Pick-up durch das Treibgut und schrammte über irgendetwas Größeres hinweg. Der Anhänger kippte zur Seite, das Boot geriet ins Rutschen und hätte sich um ein Haar losgerissen. Sie hatten bereits die Stricke gelöst, die den Champion zusätzlich sicherten, um keine Zeit zu verlieren, falls ihn eine Woge ins Meer spülte. Nun erschien ihnen diese Vorsichtsmaßnahme idiotisch.

Aber sie funktionierte. Newcombe hielt das Steuer fest, und der Pick-up legte sich noch stärker zur Seite. Der Motor stotterte. Der Champion löste sich und trieb ein paar Meter im Wasser. Rund um das Boot herum schwammen verkohlte, mit Wasser vollgesogene Holzbalken.

Newcombe schaltete den Motor aus. Er stieg aus dem Dodge und watete vorsichtig näher, nass und verdreckt, während sie trocken geblieben waren. Cam half ihm in das schaukelnde Boot und meinte: »Gute Arbeit, Mann, echt gute Arbeit.«

»Das wäre fast schiefgegangen.« Es war alles, was Newcombe sagte. Dennoch sah Cam eine Chance, ihr gutes Verhältnis wieder zu festigen, nachdem Ruth mit ihrem Misstrauen einen Keil zwischen sie getrieben hatte. Er konnte einen Neuanfang versuchen. Aber er war nicht wegen Newcombe hier. Er wandte sich von ihm ab, sah Ruth an und dann an ihr vorbei in die mit Unrat übersäte See. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr allein zu reden.

Er wollte nicht kämpfen und sie verlieren. Jede Minute an diesem Ort war Kampf genug.

Das Geräusch des Bootsmotors erzeugte ein seltsames Echo, während sie behutsam durch die Wohnviertel steuerten. Es hallte dünn von jeder Gebäudefassade wider, verlor sich jedoch in jeder Lücke, entfloh durch zerbrochene Fenster und kam durch offene Türen zurück.

Newcombe drosselte den 260 PS starken Mercury herunter, so gut es ging, aber der Champion fuhr nicht langsamer als acht Stundenkilometer und kam auch im Leerlauf mühelos voran. Zu oft krachten sie in Hindernisse hinein. Einmal knirschte die Schraube über ein versunkenes Auto. Luftblasen und Glassplitter brodelten hoch, als sie ein Seitenfenster zermalmte. Mehrmals streiften sie große Inseln aus Gestrüpp, Balkenresten und Müll. Die Ruinen bildeten ein schwer durchschaubares Labyrinth. Cam nutzte diese Tatsache, um Newcombe unauffällig nach Osten zu lotsen. Manchmal ging das ganz einfach. Die Flut war aus dieser Richtung gekommen, hatte Zäune niedergewalzt, Gärten weggespült und oftmals Barrieren aus Unrat und Schlamm auf der Lee- oder Westseite der Gebäude zurückgelassen. Straßen, die nach Osten verliefen, waren meist frei.

Sie mussten in Erfahrung bringen, ob sie mit dem Boot flussaufwärts fahren konnten, selbst wenn das einen neuen Streit heraufbeschwor. Newcombe durchschaute vermutlich, was Cam im Schilde führte, aber da keiner von ihnen nach Westen wollte, arbeiteten die beiden Männer gut zusammen. Einmal mühten sie sich gemeinsam ab, ein Schlangengewirr von Stromkabeln aus dem Weg zu räumen; ein anderes Mal beugten sie sich abwechselnd weit aus dem Boot, um eine lange Aluminiumfolie zur Seite zu schieben. In den Nebenarmen dümpelten in stehendem Wasser immer noch die merkwürdigsten kleinen Dinge: ein Spielzeug-Bauernhof, Schuhe, eine fest verschlossene Tupper-Schüssel mit Schimmelflecken an der Innenseite.

Die Sonne flimmerte überall und zauberte weite Lichtflächen auf das verdreckte Wasser. Sie spiegelte sich in Öl- und Chemikalienpfützen, glitzerte auf Glas und Metall und erhellte jeden Kratzer auf Cams Schutzbrille so, dass er Dinge sah, die gar nicht da waren.

Immer wieder verfingen sie sich in zarten Klebefäden. Hunderte von Netzen umgaben Tausende von Spinnen. Newcombe beschleunigte plötzlich, nachdem sie sich im Leerlauf durch das eingesunkene Gerippe eines Hauses geschoben hatten und sich plötzlich nur eine Armlänge von einer Wand voller Spinnweben und weißer, von winzigen braunen Leibern wimmelnder Nester entfernt fanden. Das Wasser schützte die Spinnen nicht nur vor den Ameisen. Es hielt die Gegend vermutlich so kühl, dass sie selbst im Sommer nicht von den Pest-Nanos angegriffen wurden, und Cam staunte wieder einmal über die Nischen-Evolution, die sich ihnen hier darbot. Er hatte den Eindruck, dass die Überreste des Ökosystems weiter auseinanderdrifteten, anstatt sich neu zu verflechten, aber er war zu müde, um darüber nachzudenken, wie das Ganze eines Tages enden mochte.

Die Suche in Richtung Osten erwies sich als Zeitverschwendung. Nach vierzig Minuten konnten Cam und Newcombe den fraglichen Teil der Küste endlich durch Feldstecher beobachten. Was sie sahen, war ein unpassierbarer Schlammhang, durchzogen von Dutzenden schmaler Rinnsale. Damit stand ihr Weg fest. Sie mussten nach Norden.

Sorgfältig wählte Newcombe eine Stunde später eine Stelle zum Verlassen des Bootes aus. Sie jagten den Champion in den engen Sumpf unter einem massiven Autobahnkreuz, der sich hervorragend als Versteck eignete. Newcombe löste die Motorabdeckung und schüttete gemeinsam mit Cam mehr als dreißig Feldflaschen Wasser auf das heiße Metall. Es wäre Leichtsinn gewesen, ein weithin erkennbares Wärmesignal im Küstenbereich zu hinterlassen, das ihren Feinden verriet, welchen Weg sie genommen hatten. Cam schätzte, dass sie mit dem Boot knapp doppelt so schnell vorangekommen waren wie zu Fuß, aber noch wichtiger erschien ihm, dass Ruth so oft wie möglich eine Gelegenheit zum Ausruhen erhielt. Sie hatte sich im Bug des Bootes gegen einen Stapel Taue gelehnt und eine Weile völlig abgeschaltet.

Es wurde Zeit, dass er unter vier Augen mit ihr besprach, was sie von ihm erwartete.

Die Gelegenheit dazu hätte sich beinahe ergeben. Sobald sie zu dritt einen Zaun überstiegen und sich wieder in Richtung der Interstate begeben hatten, warf Newcombe einen Blick auf seine Uhr und hielt an. Er kniete sich neben seinen Rucksack und begann den Inhalt umzuschichten. An der Außenseite waren Netztaschen befestigt, in denen er eines ihrer kleinen Funkgeräte, sein Fernglas und eine Plastikspritzflasche mit Benzin verstaut hatte. Nun packte er das Funkgerät und das Fernglas weg und ersetzte sie durch Behälter mit Ahornsirup. Allem Anschein nach traf er Vorbereitungen, allein loszuziehen und weitere Futterfallen zu errichten.

Cam unterbrach ihn bei seiner Arbeit. »Stopp!«

»Ich hole euch locker ein.«

»Darum geht es nicht.« Cam bemerkte, dass Ruths Blicke zwischen ihnen hin und her wanderten. Sie hatte sich ein wenig aufgerichtet, sobald ihr klar wurde, was Newcombe beabsichtigte. Aber nun sackten ihre Schultern wieder nach vorn, ihre Miene wirkte angespannt.

Cam tat sie leid. Er hätte sie gern beruhigt, aber das hier war wichtiger. »Wir können keine Köder auf dieser Seite der Bucht aufstellen«, sagte er. »Zumindest nicht sofort. Überlegen Sie doch! Im Stadtzentrum konnten die Schwärme kein Muster bilden, weil die Fallen einigermaßen gleichmäßig verteilt waren. Wenn die Beobachter in Leadville jedoch feststellen, dass die Insekten nach Norden abwandern, wird ihnen rasch klar sein, dass wir dahinterstecken.«

Newcombe starrte ihn an. »Okay.«

»Kommen Sie«, sagte Cam zu Ruth und berührte sanft ihren gesunden Arm. Ihre Blicke ruhten kurz auf seiner Hand, ehe sie den Kopf hob und ihn aufmerksam musterte. Er nickte einmal. Ein deutlicheres Signal konnte er ihr nicht geben, da die Maske und die Schutzbrille seine Züge verbargen.

Sie marschierten zu Fuß weiter. Sie marschierten zu Fuß, und mit jeder Minute fiel ihnen das schwerer. Der Stress und die Müdigkeitsgifte machten sie phlegmatisch, und die Eintönigkeit des Weges wirkte auf eigene Weise. Autos ohne Ende. Tote ohne Ende. Newcombe entdeckte als Erster die vereinzelten Dunstschleier im Westen. Cam hoffte, dass sich der Himmel zuzöge. Eine geschlossene Wolkendecke bot einigermaßen Schutz gegen Satelliten und Flugzeuge. Ein Absinken der Temperatur würde zudem die Insekten verlangsamen. Und sie selbst vor dem Schwitzen und der damit verbundenen Austrocknung bewahren.

Es war kurz vor Mittag, ehe sie untertauchten, viel später, als sie geplant hatten. Endlich fanden sie einen breiten, trockenen Kanal, der unter dem Highway durchführte. Fünf Minuten später hörten sie in einiger Entfernung eine Explosion, die sich wie ein Überschallknall anhörte.

»Nein, bitte nicht«, murmelte Ruth und hob den Kopf von ihrem provisorischen Schlaflager.

»Glauben Sie, dass die uns irgendwie markiert haben?«, fragte Cam den Sergeant. Newcombe zuckte nur die Achseln. Sie starrten stumm aus der Kanalöffnung. Cam bestand darauf, dass Ruth so viel Wasser trank, wie ihr Magen nur fassen konnte. Sie aßen Salzchips und Thunfisch, und Newcombe brachte schnell sein Tagebuch auf den neuesten Stand. Cam fiel auf, dass er zweimal auf seine Uhr schaute. Der Mann schien sich an Zeit- und Datumsangaben festzuklammern, und irgendwie verstand Cam das sogar. Diese Zahlen waren zuverlässiger als alles andere auf der Welt.

Nach einer Weile legten sich Ruth und Newcombe wieder hin. Ein Schwarm Helikopter flog unsichtbar durch das Tal  ein fernes Dröhnen. Aber mehr geschah nicht. Die Jäger kamen nie näher.

»Verlass mich nicht«, wisperte Ruth. Ihre schmale Hand berührte Cams Schulter. Er drehte sich um und öffnete im Dunkel die Augen, unsicher, ob er geschlafen hatte oder kurz wach gewesen war. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich über ihn beugte.

Er spürte, wie sich die feinen Härchen im Nacken und an den Armen aufrichteten. Es war, als habe er sie erwartet, und ihm dämmerte, dass ihn wieder einmal sein Albtraum heimgesucht hatte, der Albtraum, in dem Erin verblutete und 10 000 Heuschrecken die Sonne verdeckten. Der Himmel jenseits des Kanals war schwarz wie in seinem Traum, und sie befanden sich in genau den gleichen Positionen wie damals er und Erin, sie am Boden liegend und er kniend, nur dass die Rollen diesmal vertauscht waren. In seinem Traum war er an Ruths Stelle gewesen und hatte auf die Geliebte heruntergestarrt, wie sie am Blut ihrer zerfressenen Lungen erstickte.

In Panik setzte sich Cam auf. Die Nacht stand erst am Anfang, und der Himmel war eine dichte schwarze Masse, abgesehen von einem schwachen Schimmern am Horizont, wo der Viertelmond sein Licht verbreitete. Die Wolken mussten näher gekommen sein. Gut. Er spähte zu Newcombe hinüber. Der Mann war nur anderthalb Meter von ihm entfernt, aber in der Finsternis erschien der Abstand größer. Sein Atem ging leise und regelmäßig.

Ruth hatte sich freiwillig für die erste Wache gemeldet. Sie erklärte, sie habe im Boot und später bei ihrer Ankunft im Kanal ausgeruht. Nur deshalb waren Cam und Newcombe auf ihren Vorschlag eingegangen. Im Normalfall ließen die beiden Männer sie die ganze Nacht durchschlafen.

Sie hatte das so gewollt. Sie hatte ihn gewollt.

»Bitte«, sagte sie und legte die Hand wieder auf seine Schulter. Es war der flüchtigste Körperkontakt, den man sich vorstellen konnte, ihr Handschuh auf seiner Jacke. Sie war selbst kaum mehr als ein Schatten, entstellt durch Schutzbrille und Maske, aber Cam erinnerte sich an die Form ihres Mundes und den intelligenten Blick, der ihre rasche Auffassungsgabe verriet.

Sie weiß das nicht, dachte er. Sie kann das nicht wissen. Kein Mensch ahnt, dass ich noch so für jemanden empfinde, weil kein Mensch so für mich empfinden könnte.

Und wenn sie es doch wusste ... Wenn sie spürte, was er für sie empfand, dann würde er sie hassen, weil sie seine Schwäche so ausnutzte.

»Newcombe will hier raus«, flüsterte Ruth. »Ich kann es ihm nicht verdenken, aber er ist nicht durch die gleiche Hölle gegangen wie wir beide. Er weiß nicht, was das bedeutet.«

Cam nickte nachdenklich. Er suchte nach weiteren Gründen, um ihr nahe zu sein, selbst wenn es keine besonders guten Gründe waren, und nicht zum ersten Mal überlegte er, wie sie sich wohl gefühlt hatte, als sie von der Raumstation aus beobachtet hatte, wie der Planet in Finsternis versank. Wie die großen Städte auf jedem Kontinent erloschen und dunkel blieben. Sie hatte auf andere Weise gelitten als er, sie war eher eine Gefangene gewesen als auf der Flucht.

»Verlass mich nicht«, wiederholte sie.

»Bestimmt nicht.« Es war ein Versprechen, obwohl er wusste, dass höchstwahrscheinlich Newcombe die Entscheidung erzwingen würde. Was sonst konnte der Sergeant tun ? Sie einfach gehen lassen? Für Newcombe stand fast genauso viel auf dem Spiel wie für Cam und Ruth. Ohne Ruth oder ihre Unterlagen würde er niemals ein Flugzeug besteigen.

Cam drehte sich noch einmal nach dem Soldaten um, und plötzlich überkam ihn wieder jenes uralte, primitive Gefühl, das er seit dem Mord an Chad Loomas verdrängt hatte  jenem Mann in ihrem Winterlager auf dem Berg, der als Erster Nahrungsmittel gestohlen und versteckt hatte.

Falls es zu einem Kampf kam, dachte Cam, dann war ihm Newcombe in allen Dingen überlegen. Newcombe war stärker. Und er hatte das Sturmgewehr. Anstatt die Sache offen auszutragen, würde Cam nichts anderes übrig bleiben, als ihn von hinten zu erschießen.

Noch bevor die Morgendämmerung heraufzog, setzten sie ihren Weg nach Norden fort. Das musste sein, ganz gleich, wie sie entschieden. Sie rechneten fest mit einem vorgeschobenen Stützpunkt. Auf dem Gipfel, wo Ruth und Newcombe Cam zum ersten Mal begegnet waren. Irgendwo in Tahoe oder Yosemite. Oder an allen drei Orten, auch wenn das paranoid klang. Die Suchflüge der Helikopter am Vortag hatten vielleicht auf einem Zufallsschema beruht, aber Newcombe bezweifelte das. Für solche Unternehmen war Treibstoff einfach zu kostbar.

Die Morgensonne war noch dabei, die Wolken aufzulösen, als sie den Grund für die Helikopter-Patrouille entdeckten. Es war ein einzelner Leichnam, zerschmettert und verbrannt, aber nicht verwest und zersetzt wie die zahllosen auf der Straße verstreuten Gerippe.

»Halt«, sagte Cam. Sie waren noch gut fünfzig Meter entfernt, und er holte seinen Feldstecher aus der Jackentasche, während er auf die Stoßstange eines Kombi kletterte.

»Was ist los?«, erkundigte sich Ruth und reckte den Hals.

Es war ein junger Mann in Uniform, noch mit Gurtzeug und Gleitschirm verbunden. Mit einem zerfetzten Gleitschirm. Seine Kleidung und seine Haut wiesen Brandspuren auf. Offenbar hatte er Schrapnellverletzungen erlitten, aber das war schwer zu erkennen, weil ihn bereits Insekten wie ein wabernder Schleier einhüllten. Schlimmer noch, er war aus großer Höhe in den Tod gestürzt. Nur die Uniform und die Fallschirmgurte hielten seine sterblichen Überreste zusammen.

»Mein Gott«, murmelte Newcombe.

Cam hielt bereits nach dem Rest der Crew Ausschau, und auch nach dem Flugzeug selbst. Das also war die Explosion, die wir hörten, bevor die Helikopter kamen, um die Spuren zu beseitigen, dachte er. Seine Blicke wanderten bis zum Horizont, aber er sah nichts. Allerdings hielt er es für möglich, dass die Maschine viele Meilen entfernt abgestürzt war, je nach ihrer Flughöhe und -richtung zum Zeitpunkt des Treffers.

»Ist das ein Pilot?«, fragte Ruth.

Sie denkt wohl, er sei mit dem Schleudersitz ausgestiegen, kam es Cam in den Sinn, als er von der Stoßstange heruntersprang. Er gab Newcombe das Fernglas, um die Hände des Mannes unter Kontrolle zu halten. »Ein Fallschirmspringer«, erwiderte er. »Was glauben Sie, Newcombe? Ist das ein Kanadier?«

»Aber er trägt keinen Druckanzug«, sagte Ruth.

»Amerikaner.« Newcombe schien das an einigen Besonderheiten der Uniform zu erkennen. Einheits- oder Rangabzeichen waren nicht zu sehen. »Vermutlich ein Rebell.«

»Aber er hätte nie länger als zwei Stunden hier unten bleiben können«, meinte Ruth. »Das musste ihm doch klar sein.«

»Wahrscheinlich rechnete er damit, uns zu finden«, sagte Cam.

»Was?« Sie wandte sich von dem Toten ab und starrte ihn an, obwohl Cam sie in diesem Augenblick nur am Rande wahrnahm. Er fixierte Newcombe, der eine vage, fahrige Bewegung mit dem Fernglas machte, aber Cam nahm es ihm nicht ab, und so stellte er es schließlich auf die Motorhaube des Wagens.

»Mehr Leute hier einzufliegen, das ist kein schlechter Gedanke«, fuhr Cam fort. »Wir impfen sie, und sie verbreiten die Impf-Nanos, wo immer sie gebraucht werden.«

»Hatten Sie Kontakt zu den Rebellen?«, fragte Ruth den Sergeant.

Newcombe trug alle drei Funkgeräte. Die Dinger wogen nicht viel, aber da er der Kräftigste von ihnen war, hatten sie das Angebot als Teamgeste verstanden. Jetzt erst begriff Cam, dass Newcombes Entscheidung vollkommen egoistisch gewesen war.

»Wahrscheinlich hat er nur den Empfang von Botschaften bestätigt«, sagte Cam. »Dafür reicht ein kurzes Tippen auf die Sendetaste. Eine Art Morsecode, nicht wahr? Bei einer zu langen Übertragung könnte Leadville den Sender einkreisen.« Dann dämmerte ihm die ganze Wahrheit. »Deshalb wollten Sie gestern weg von uns. Sie wussten genau, dass wir keine Futterfallen mehr aufstellen konnten. Ihnen ging es nur darum, ungestört das Funkgerät zu benutzen.«

»Hören Sie«, begann Newcombe und breitete die Hände aus. Es war eine offene Geste, die keineswegs bedrohlich wirkte.

»Was verschweigen Sie uns sonst noch?«, fragte Ruth und versuchte sich zwischen die beiden Männer zu schieben. Cam empfand Bewunderung für sie, doch er verdrängte die flüchtige Regung und achtete weiterhin auf Newcombes Hände.

»Die Kämpfe eskalieren«, berichtete dieser. »Mittlerweile herrscht überall Krieg. Wir müssen hier raus, falls sich die Gelegenheit dazu ergibt.«

»Dieser Mann da«, sagte Ruth. »Wurde sein Flugzeug abgeschossen?«

»Die Rebellen und die Kanadier starten eine Offensive nach der anderen«, entgegnete Newcombe. »Sie setzen Leadville unter Druck, so gut sie können. Und das klappt auch. Im Moment gilt die Aufmerksamkeit der Regierung fast ausschließlich Colorado.«

»Aber dieser Mann da«, beharrte Ruth.

Cams Herz klopfte vor Anspannung. Ihm wurde schwindlig, wenn er sich vorstellte, wie Kampfjets und Helikopter über die Continental Divide jagten, von British Columbia herunter, von Colorado herauf. Andere würden nach Westen ausweichen, in den grauen Himmel über ihm, und sich über den Wüsten von Utah und Nevada Luftgefechte liefern.

»Selbst wenn es einer Crew gelänge, uns zu erreichen«, meinte er, »wäre es doch Wahnsinn, sich jetzt an Bord eines Flugzeugs zu begeben.«

»Es ist das Beste, was wir tun können.«

»Nein.«

»Leadville ist abgelenkt«, warf Ruth ein. »Das haben Sie eben selbst gesagt. Das Beste, was wir tun können, ist demnach die Flucht in die Berge.«

»Aber dort bieten Sie weiterhin ein leichtes Ziel«, widersprach Newcombe.

Sie bieten ein leichtes Ziel. Sie. Innerlich hat er sich bereits von uns getrennt, dachte Cam. Sollte er es aussprechen? Sie begeben sich allein an Bord. Er und Ruth konnten ihren Weg zu Fuß fortsetzen, während Newcombe den Treffpunkt aufsuchte. Vielleicht wäre das sogar die beste Lösung. Wenn sie sich trennten, verdoppelten sich ihre Chancen, den Verfolgern zu entkommen, und Newcombe könnte zumindest einen Teil seiner Missionsziele erfolgreich abschließen.

»Unsere oberste Priorität muss die Verteilung der Impf-Nanos sein«, erklärte Ruth mit großer Entschiedenheit. »Das hat absoluten Vorrang.«

»Herrgott, Lady, genau das ist doch auch mein Ziel.« Newcombes Blick löste sich von Cam und wanderte zu Ruths Rucksack. Zu ihrer Datensammlung.

»Gehen Sie doch allein zum Treffpunkt, wenn Ihnen so viel daran liegt«, warf Cam rasch ein.

»Mein Auftrag lautet, für Ihre Sicherheit zu sorgen«, entgegnete Newcombe.

Was haben sie ihm alles versprochen?, überlegte Cam. Was bekäme ich zu hören, wenn ich nachts eines dieser Funkgeräte einschalten würde?

»Wir müssen Sie zurück zu den Labors bringen«, sagte Newcombe.

Cam hob den linken Arm wie ein Schulkind, das eine Frage stellen wollte. Es war die verbundene Hand. Ein Stück Mull hatte sich gelöst und hing aus dem Handschuh, vor Schmutz starrend und mit einem Rostschmierer von einem Autokotflügel, der wie Blut aussah. Er hob die Linke zu einer weit ausholenden Geste, die sein Gegenüber ablenkte  und zog mit der Rechten seine Pistole.

Newcombe zuckte zurück. Einen Moment lang erweckte er den Eindruck, als wolle er sich nach seinem Gewehr bücken, aber dann blieb er mit ausgebreiteten Armen stehen, die Handflächen nach oben gerichtet.

»Geben Sie mir die Funkgeräte«, sagte Cam.
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Major Hernandez bewegte sich vorsichtig, um zu verhindern, dass ihn die schwere Last auf den Schultern seitlich bergab trieb. Ein Knöchel war im Nu verdreht, vor allem mit der unförmigen Ausrüstung, die ihn beim Gehen behinderte. Da die Continental Divide auf einer Höhe von gut 13 000 Fuß lag, herrschte selbst an einem sonnigen Mainachmittag Eiseskälte  und die Nächte waren tödlich. Waffen klemmten bei den niedrigen Temperaturen. Zahnplomben und -brücken schmerzten, Brillengestelle und Ringe konnten Erfrierungen verursachen. Wie alle Soldaten unter seinem Kommando zog sich Hernandez warm an. Die graugrüne Uniformjacke spannte über mehreren Schichten von Unterwäsche und Pullovern. Unbequem war zwar besser als tot, aber das Winterzeug nahm ihnen jegliche Bewegungsfreiheit.

»Gaaaah ...« Ein Mann schrie hinter ihm auf, und Hernandez hörte das Klirren von Metall. Sein Puls schnellte nach oben, aber er blieb besonnen und schwang die Tragschlinge aus Segeltuch vom Körper weg, ehe er den Felsbrocken losließ. Der zwanzig Kilogramm schwere Stein krachte ein Stück neben ihm zu Boden. Hernandez wandte sich nach seinem Untergebenen um.

Gefreiter Kotowych kniete dicht an der Schluchtwand und umspannte mit der freien Hand seinen Arm. Hernandez sah einen dunklen Fleck am Boden und eine Brechstange, auf der Blut und Hautfetzen festgefroren waren. »Hey!«, schrie er Powers und Tunis zu, die ebenfalls herbeigeeilt waren. Sie befanden sich nur zu acht in der Schlucht. Hernandez winkte Powers zu sich.

»Sie sind mein Kurier«, sagte Hernandez. »Geben Sie dem Doc Bescheid. Aber gehen Sie langsam! Ich habe keine Lust, Sie auch noch irgendwo aufzuklauben. Klar?«

»Jawohl, Sir!«

»Die Scheißstange hat sich in meine Hand gebohrt«, stöhnte Kotowych.

Susan Tunis hob ihre Brechstange wie einen Knüppel. »Sie können nicht verlangen, dass wir so weiterschuften«, sagte sie. Die Stange zitterte im Rhythmus ihrer kurzen, keuchenden Atemzüge.

Hernandez, der neben Kotowych kniete, schaute zu ihr auf, ohne sich zu bewegen. »Warum helfen Sie mir nicht?«, fragte er ruhig.

»Wir sollten Dynamit einsetzen, anstatt hier rumzubuddeln !«, fuhr Tunis fort.

Hernandez schaute die anderen um Unterstützung heischend an, aber von seinen eigenen Leuten war niemand dabei, und die Soldaten dieses Trupps kannte er kaum. Sein Stellenplan war ein einziges Chaos. Es gab keine Führungsoffiziere  er verfügte, von der eigenen Position mal abgesehen, nur über drei Sergeants und einen Corporal , und er wollte mindestens sechs der fähigsten Leute zu Stabsoffizieren befördern.

Schon deshalb konnte er die Insubordination nicht übergehen. Er entfernte sich einen Schritt von Kotowych, ohne den Blick von Tunis abzuwenden. »Stillgestanden, Marine!«

Ihr Gesicht war blass vor Anspannung.

»Helfen Sie mir bitte!« Hernandez war sorgsam darauf bedacht, seine Worte nicht als Befehl zu formulieren, damit er ihren Gehorsam nicht erzwingen musste, falls sie Nein sagte. Also versuchte er sie abzulenken. Er streifte die Jacke ab und zog eines seiner Hemden aus. Glasiges rotes Eis bedeckte Kotowychs Faust, und die Wunde hatte fast zu bluten aufgehört. Dennoch war es wichtig, einen Druckverband anzulegen, damit keine innere Blutung entstand.

Hernandez schlüpfte wieder in seine Jacke, ehe er die Finger und das Handgelenk des Verletzten abtastete. Es war nichts gebrochen, aber die Wunde sah schrecklich aus. Mit einem Messer schnitt Hernandez sein Hemd in drei Streifen. Einen davon faltete er zu einem Kissen, das er Kotowych in die Handfläche drückte. Die beiden anderen wickelte er so straff wie möglich um die Kompresse.

»Das muss fürs Erste reichen«, sagte er. »Können Sie gehen? Wir bringen Sie den Berg hinunter.«

Kotowych biss die Zähne zusammen. »Jawohl, Sir.«

Tunis klang wie ein schwaches Echo ihres verletzten Kameraden. »Jawohl, Sir«, murmelte sie. »Tut mir leid, Sir. Wir waren  ich meine, ich ...«

»Sie waren aufgeregt«, half ihr Hernandez aus der Klemme. Tunis nickte. Er ließ sie noch ein paar Sekunden unter seinem Blick schmoren, ehe er sich von ihr abwandte. »Alle anderen gehen wieder an die Arbeit«, rief er. »Aber passt um Himmels willen auf, was ihr anfasst!«

Die Männer zögerten. Hernandez hätte sie um ein Haar angefaucht, aber er verbarg seinen Frust  und kam zugleich zu der Entscheidung, Tunis vom Rest des Trupps abzusondern. Die Frau konnte noch für Ärger sorgen.

»Stützen Sie ihn von der anderen Seite«, sagte er.

Sie nahmen Kotowych in ihre Mitte und führten ihn die Schlucht hinab in ein ödes Geröllfeld, wo nichts außer Moospolstern, harten Grasbüscheln und ein paar winzigen Blumen gedieh. Dunkle Flechtenteppiche bedeckten die fahlen Felsen. Überall Felsen. Felsen und Schnee. Es gab Kuhlen, in denen der Schnee nie vollständig schmolz.

Hier oben war die Luft frostig und dünn. Die Überlebenden, die den Bedingungen in der Gipfelregion nicht zum Opfer gefallen waren, hatten sich akklimatisiert  aber schon die Bevölkerung von Leadville klagte häufig über Kopfschmerzen und Übelkeit, obwohl die Hauptstadt in einem Bereich von knapp 10000 Fuß Höhe lag. Gut eine halbe Meile höher musste man bei jeder körperlichen Anstrengung schnell und keuchend atmen, um genügend Sauerstoff aufzunehmen. Das wiederum bewirkte, dass sich die Luft im Nasenraum kaum erwärmen konnte. Es war nicht viel nötig, um die Lungen anzugreifen, und die Körpertemperatur sank ab, bevor man es richtig merkte. Dazu kam Angst, ein bekannter Nebeneffekt der Hypoxie. Wenn das Gehirn nicht genügend Sauerstoff erhielt, löste es Panikreize aus  nicht gerade eine Hilfe für Leute, die ohnehin unter starkem Stress standen. In vierzehn Monaten hatte Hernandez eine Menge Opfer der Höhenlagen nach Leadville zurückkehren sehen. Sie konnten nie mehr auf dem Berg eingesetzt werden.

Die Gipfel waren totes, uraltes Gestein, niemals für einen längeren Aufenthalt von Menschen gedacht. Wind und Wetter hatten die orangegrauen Felsen glatt geschliffen, gebrochen und wieder glatt geschliffen. Das Gleiche konnte in sehr viel kürzerer Zeit mit den Lebewesen geschehen, die hier heraufkamen. Hernandez hatte den Befehl erteilt, nur in den wenigen Stunden um die Mittagszeit zu graben und zu schaufeln, und zwar immer in gestaffelten Schichten. Niemand arbeitete täglich, ganz gleich, wie sehr der Auftrag auch drängte. Sein Kommando hatte diesen Hang erst vor achtundvierzig Stunden erreicht, aber schon gab es drei Ausfälle, plus Kotowych, und es ergab wenig Sinn, hervorragende Angriffsstellungen zu buddeln, wenn keiner sie besetzen konnte.

Das gilt auch für dich, dachte er. Er spürte seinen Rücken, seine Hände und die Schienbeine schmerzten. Frank Hernandez war erst knapp vierzig Jahre alt, aber die Kälte führte bei fast allen zu Arthritis.

Er hielt es für seine Pflicht, mehr als seinen Anteil an der Knochenarbeit zu übernehmen, anstatt sich zurückzulehnen und die fiesen Jobs anderen aufs Auge zu drücken. Das hätte der Kampfmoral geschadet. Zu viele seiner Marines kannten einander kaum. Man hatte sie aus den Überresten von fünf Zügen zusammengewürfelt, und es gab eine Menge Ängste und Gerüchte.

»Gleich haben wir es geschafft«, sagte er zu Kotowych.

Ihre Schritte verhallten in der klaren, klirrend kalten Luft. Hernandez hielt die Blicke starr auf den Untergrund gerichtet, aber die Bergflanke fiel so schroff ab, dass er das dramatische Auf und Ab des Horizonts gar nicht übersehen konnte, das Zusammenprallen von dunklen Gipfeln, Schneefeldern und weit offenen Räumen. Es lenkte ihn ab. Keuchend spähte Hernandez nach Westen. Natürlich waren dort auch nur Berge zu sehen, aber er stellte sich vor, über die Becken von Utah und Nevada hinweg die großen Küstenstädte erblicken zu können, wo von einer Minute zur anderen alles für ihn schiefgelaufen war.

Gezwungenermaßen war der amerikanische Bürgerkrieg vor allem ein Luftkrieg. Der Ausgang der erbitterten Kämpfe um den Besitz und die Plünderung der alten Großstädte in der Todeszone hing von der Unterstützung durch Helikopter und sonstige Flugzeuge ab. Infanterie und Panzer konnten die verseuchten Gebiete nur in Transportmaschinen überqueren. Dennoch war der Befehl, dieses Stück Land zu verteidigen, ein primitiver Frontjob  unwürdig eines Mannes, der noch vor einer Woche als Sicherheitschef der Nanotech-Labors von Leadville und Verbindungsoffizier zwischen Forschern und höchsten Regierungskreisen gedient hatte. Hernandez war dazu ernannt worden, die Wissenschaftler nach Sacramento zu eskortieren, weil man ihm vertraute. Ein Vertrauen, das mehr wert war als Essen oder Munition. Und jetzt hatten sie ihn an die Front verbannt. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er das verstand.

Ihre Mission war doch kein völliger Fehlschlag gewesen. Sie hatten ganze Stapel von Computern, technischem Gerät und schriftlichen Unterlagen nach Leadville mitgebracht. Die Verschwörung selbst hatte man ebenfalls niedergeschlagen und zehn der insgesamt fünfzehn Verräter zur Rechenschaft gezogen  sechs waren tot, vier verhaftet. Aber hinter dem Verrat verbargen sich die eigentlichen Probleme.

Wem konnte man noch vertrauen ? Die Rebellion war bis in die innersten Zirkel von Leadville vorgedrungen, obwohl das niemand so plump zum Ausdruck gebracht hatte. Doch Hernandez hatte den Zweifel in ihren Augen gesehen. Die Tatsache, dass man ihn weder zu einem Rapport bei General Schraeder noch zu einem Treffen mit einem der Regierungschefs gebeten hatte, sprach ebenfalls Bände. Die Führungskräfte hatten sich von ihm distanziert. Sie konnten seine Beteiligung an dem Komplott nicht völlig ausschließen. Seine Freundschaft mit James Hollister war allgemein bekannt. Als Leiter der Labors war James maßgeblich am Austausch der Wissenschaftler für die Mission in Sacramento beteiligt gewesen. Schlimmer noch, den Marines unter Hernandez war es nicht gelungen, die Machtübernahme durch die Eliteeinheit zu verhindern.

Auch von den Leuten an der Spitze hatte niemand den Verrat vorhergesehen. Aber das spielte keine Rolle. Hernandez war der Mann vor Ort gewesen, und hätte er den Impf-Nano an sich gebracht, so wäre es wohl kaum zu den neuen Rebellen-Offensiven gegen Leadville gekommen.

Hernandez war der Dreh- und Angelpunkt gewesen. Die knappen Reserven erlaubten es allerdings nicht, dass man einen Offizier ausmusterte, insbesondere nicht jetzt, da der Krieg zu eskalieren drohte. Diese Ironie machte ihn wütend. Die Kämpfe hatten ihn gerettet. Es gab keinen Prozess vor dem Kriegsgericht. Es gab nicht einmal eine offene Degradierung. Stattdessen hatten sie ihm doppelt so viele Soldaten wie zuvor unterstellt, ein gemischtes Infanterie-Artillerie-Kommando, bestehend aus einundachtzig Marines, einem Navy-Funker und einem unbezahlbaren Sanitäter. Das war ein Wehrpflichtiger, der in seinem früheren Leben als Feuerwehrmann gearbeitet hatte.

Dem Vernehmen nach bereiteten die Rebellen in New Mexico eine Helikopter-Invasion vor, und deshalb war er angeblich auch hier  um die Hubschrauber oder Bodentruppen, die durch diesen Pass heraufkamen, mit Feuer zu beharken. Er konnte es als Möglichkeit betrachten, sich zu rehabilitieren. Sie befanden sich an einer steilen Südflanke knapp zwanzig Meilen von Leadville entfernt  zwanzig Meilen Luftlinie, was in diesem welligen Gelände mehr als das Doppelte zu Fuß bedeutete. Die Lastwagen, die sie an den Fuß des Berges gebracht hatten, waren längst wieder weg. Hernandez konnte hier draußen nach Belieben schalten und walten. Er wollte ja gern glauben, dass ihm die Führung damit ihr Vertrauen bewies. Realistisch betrachtet waren seine Leute allerdings nicht mehr als eine Bremsschwelle. Ein kleine Abschreckung. Sie konnten gegen feindliche Maschinen ein paar Fliegerfäuste einsetzen, aber danach waren sie entweder bedeutungslos oder tot, weil die Flugzeuge sie entweder hinter sich gelassen oder durch Bomben und Raketen außer Gefecht gesetzt hatten. Und seine Soldaten wussten das. Man hatte sie zu Zwangsarbeit oder gar zum Tod verurteilt, nur weil sie zur Infanterie gehörten und deshalb entbehrlich waren.

»Hey! Hey!«, schrie ein Mann von weiter unten, und Hernandez sah vier Soldaten quer über den Hang hasten, darunter Powers und den Sanitäter.

»Gut gemacht, ihr beiden«, sagte Hernandez zu Tunis und Kotowych. Dann wurden sie von den anderen umringt.

»Was ist passiert?«, erkundigte sich der Sanitäter.

»Bringen wir ihn erst mal zu den Unterkünften«, entgegnete Hernandez. »Ich habe ihm einen Druckverband angelegt.«

»Diese beschissene Schlucht bringt uns noch um«, murmelte ein anderer Mann.

Hernandez versteifte sich, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um seine Autorität geltend zu machen. Sie haben Angst, dachte er. Du musst schon ertragen, dass sie sich beklagen. Und doch durfte er keine offene Meuterei zulassen.

Sie lösten Felsblöcke hoch oben aus der Bergflanke, weil er ihre Position nicht durch Löcher und Schrunden markieren wollte. Das erforderte zwar mehr Mühe, aber ihre Unterstände fügten sich unauffällig in die Landschaft ein, Granitbuckel zwischen Granitbuckeln. Das Warten fiel ihnen am schwersten. Sie hatten ein paar Kartenspiele und ein Backgammon-Set, und er wusste, dass seine Soldaten begonnen hatten, sich mit Kugelschreiberspitzen zu tätowieren. Da war es besser, sie beschäftigten sich mit einer vernünftigen Aufgabe. Das Steineschleppen war keine große Herausforderung, aber es zwang sie zum Planen und zur Zusammenarbeit. Und ihm gab es die Möglichkeit, sie besser einzuschätzen. Er hätte den Einsatz von mehr Dynamit befehlen können, und vielleicht kam es auch noch dazu. Der Untergrund hier war wie Beton, gehärtet von ganzen Zeitaltern langer Winter und kurzer Tauperioden. Um überhaupt mit dem Bau der Bunker beginnen zu können, hatten sie zu viele ihrer AP-Minen gegen den Boden detonieren lassen, obwohl er sich vorgenommen hatte, möglichst sparsam mit dem Material umzugehen.

Es war ein schäbiges Lager, das sich vor ihnen ausbreitete, als Hernandez Kotowych über einen niedrigen Kamm führte  eine Handvoll Soldaten, ein paar grüne, verloren wirkende Planen am Berghang. Ihre Unterstände würden niemals ausreichen. Selbst wenn der Angriff von New Mexico an einer anderen Stelle erfolgte, konnten ihre Zelte und Schlafsäcke sie nicht ewig vor der Kälte schützen. Dennoch empfand Hernandez Stolz. Er fühlte sich gut, soweit man sich unter diesen Umständen überhaupt gut fühlen konnte. Sie hatten dieses Camp gemeinsam errichtet, und das war schon eine ganze Menge. Bei diesem Gedanken begutachtete er unwillkürlich ihre Positionen und überprüfte noch einmal die Verteilung der schweren Maschinengewehre und Stinger-Abwehrraketen.

Die Soldaten zeigten sich zu Recht besorgt. Da jedoch Helikopter in dieser Höhe so gut wie immer Probleme hatten, war das Wetter ihr Verbündeter. Sie konnten damit rechnen, dass New Mexico auf eine Hochdruckfront warten würde, die den Maschinen den nötigen Auftrieb gab. Das Gelände kam ihnen ebenfalls entgegen. Es würde jede Annäherung in den Pass weiter unten lenken; dort fiel der Hang in ein Tal ab, das von den flachen, gewundenen Bändern der Highways 82 und 24 gesäumt wurde.

Sie brachten Kotowych zu Bunker 5. Zwei weitere Soldaten tauchten am Eingang auf. »Wir übernehmen ihn, Sir«, sagte einer von ihnen.

Hernandez schüttelte den Kopf. Er wollte selbst bei dem Verletzten bleiben.

»Bitte, Sir«, beharrte der Soldat.

Plötzlich erschien Sergeant Gilbride von der Talseite des Bunkers her. Sein bärtiges Gesicht war stark gerötet, als sei er quer durch das Camp gejoggt. Bei seinem Anblick überkam Hernandez ein ungutes Gefühl.

»Major, ich bräuchte kurz Ihre Hilfe«, sagte Gilbride.

»Ich komme.« Hernandez löste sich von Kotowych. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Jawohl, Sir.«

Gilbride hatte schon wieder mit dem Abstieg begonnen, und Hernandez folgte ihm. Dann hörte er eine helle, klare Frauenstimme. Er warf einen Blick über die Schulter. Powers und ein anderer Mann hatten ihm nachgestarrt und senkten nun rasch die Köpfe.

Hernandez dämmerte die Wahrheit. Verdammt, sie wollten mich nicht drinnen haben!

Fast alle seiner Leute waren in Leadville kaserniert gewesen, ehe man sie ihm zugeteilt hatte. Sie hatten Freundinnen, Kameraden und jegliches Gefühl für Sicherheit verloren. Seine Unteroffiziere berichteten, dass sich mindestens drei Frauen unter den einundachtzig Soldaten befanden  drei Frauen, die keine Marines waren. Aber Hernandez hatte den Hinweis übergangen. Da nur elf Angehörige seiner Einheit weiblich waren, herrschte in diesem Bereich ein krasses Missverhältnis. Bis jetzt hatte es allerdings erst zwei Schlägereien gegeben, und Hernandez, dem es nicht leichtfiel, sich mit seinen Leuten zu verbrüdern, wollte nicht selbst für Unfrieden sorgen. Zusatzrationen waren zwar nicht eingeplant, aber er konnte es sich auch nicht leisten, den Männern die wenigen guten Dinge, die sie sich beschafften, zu verbieten, selbst wenn er sich Sorgen machte, wohin das letztlich führen konnte. Auf Schwangerschaften waren sie hier nicht eingerichtet.

Er marschierte weiter, den Kopf gesenkt, die Stirn in Falten gezogen. Er hatte selbst jemanden zurückgelassen, eine jüngere Frau namens Liz, die zum Glück einen Job in der Stadt gefunden hatte. Liz war Botanikerin und beaufsichtigte ein ganzes Stockwerk mit Gewächshäusern, die man im Schutz eines der alten Hotels errichtet hatte. Das war eine große Sache, aber wenn er an Liz dachte, erinnerte er sich nur an ihr goldbraunes Haar und die Art, wie sie es hinter ein Ohr strich, sodass er ihre lange, vollendete Nackenlinie bewundern konnte.

Er fragte sich wieder, ob sie mitgekommen wäre, wenn er sie gebeten hätte, Leadville zu verlassen.

»Halt«, sagte er und legte Gilbride eine Hand auf die Schulter. Sie hatten die Hälfte des Weges zum Kommandobunker zurückgelegt und waren nun allein auf dem schräg abfallenden Hang. Nur ganz am Ende von Bunker 7 stand ein einsamer Wachtposten. »Ich bin ja nicht völlig begriffsstutzig«, fuhr er fort. »Sie hatten Besuch in Bunker 5, den ich nicht sehen sollte.«

Gilbride schüttelte den Kopf und winkte ihn weiter.

»Nein«, erklärte Hernandez. »Ich muss mindestens noch einmal nach oben, um eine Ladung Felsblöcke zu holen.«

»Bitte, Sir!« Gilbrides Stimme klang rau und verschnupft. Seine Nasenwände reagierten auf die trockene Höhenluft mit einer Überproduktion von Schleim, der ihm Atembeschwerden bereitete.

Aber nicht deshalb warf Hernandez dem Freund einen forschenden Blick zu. Sir. Die formelle Anrede passte nicht zu Gilbride. Er wusste, dass er sie weglassen konnte, wenn sie allein waren. Nathan Gilbride war einer der vier Marines, die mit Hernandez nach Sacramento geflogen waren, und schon vor diesem Ereignis hatten sie sich gut verstanden. Sie waren das ganze Pestjahr zusammen gewesen. Die Schuldgefühle, die Hernandez ihm gegenüber empfand, gingen tief und waren mit Ärger vermischt, ja sogar mit Hass. Gilbride verdiente die Verbannung in diese Felswüste nicht, aber Hernandez war froh, ihn bei sich zu haben, was seine Gewissensbisse noch verstärkte. Er vertraute Gilbride, auch wenn die Führungsschicht in Leadville das nicht tat. Er wusste, dass Gilbride ein gutes Barometer für die Stimmung in der Truppe war  und Gilbride strahlte Nervosität aus.

»Kommen Sie, machen Sie eine Pause«, sagte Gilbride. »Sie nützen niemandem, wenn Sie erschöpft sind.«

Der Einwand war zwar vernünftig, aber Hernandez holte seine Uhr aus der Jackentasche und warf einen Blick darauf. 13 Uhr 21. Zu früh, um Schluss zu machen  und wenn er es tat, musste er einen Boten losschicken, der die Schufterei für alle beendete. In diesem Fall gab er der morgigen Schicht am besten auch früher frei, sonst meckerten die Leute. Und das wiederum bedeutete zwei verlorene Arbeitsnachmittage. »Also schön«, sagte er. »Aber dann pfeifen wir alle zurück.«

»Kein Problem«, entgegnete Gilbride.

Der Kommandobunker sah genauso aus wie die Mannschaftsunterkünfte: ein Graben, darüber zwei verbundene Zelte, und das Ganze von einem Schutzwall aus Felsbrocken umgeben. Man hatte ihnen weder Holz noch Stahl zur Verfügung gestellt. Sie waren ohnehin gezwungen gewesen, Unmengen von Zeug den Berg hinaufzuschleppen. Also besaßen die Unterstände keine Dächer und boten auch keinen besonders guten Schutz gegen Raketen und Maschinengewehre.

Oder gegen Schnee. In dieser Höhe konnte es zu jeder Jahreszeit schneien.

Einen Vorteil besaß die Kälte doch. Nach dem Aufschichten der Felswälle hatten sie Erde in die Ritzen geschaufelt und mit Urin übergossen. Die gefrierende Flüssigkeit verband Erde und Stein wie Zement. Trinkwasser war zu kostbar, obwohl sie acht ergiebige Quellen und Sickerbäche in der Umgebung entdeckt hatten.

»Ich habe frischen Kaffee gekocht«, sagte Gilbride, während er den Reißverschluss zum Eingang des langen Zelts aufzog.

Ihr Zuhause war düster und vollgestopft mit Waffen, Schlafsäcken und einem Toiletteneimer, der in der dünnen, beißend kalten Luft praktisch geruchlos war. Zur Überraschung des Majors befand sich nur Navy-Funkerin McKay im Zelt. Sie beugte sich dicht über ein zerfleddertes Taschenbuch, das in zwei Hälften gerissen war, damit es zwei Leute gleichzeitig lesen konnten, und schaute kaum auf, als sie hereinkamen. Dann bemerkte sie Hernandez, und etwas wie Furcht flackerte in ihren braunen Augen auf.

»Sir«, sagte sie. »Guten Tag, Sir.«

»Was Neues hereingekommen?«

»Nein, Sir.«

Aber auch sie wirkt nervös, dachte er.

Ihre Einrichtung bestand aus Metall-Munitionskästen und einer großen Holzkiste, die er als Schreibtisch und die anderen als Küche benutzten. Gilbride hatte ihren Zwei-Flammen- Gaskocher hervorgeholt, einen Coleman, der aus privaten Beständen stammte. Es war zwar gegen die Sicherheitsvorschriften, im Unterstand zu kochen, nicht nur wegen der Brandgefahr, sondern auch wegen einer möglichen Kohlenmonoxid-Vergiftung, aber kein Mensch hielt sich lange im Freien auf, wenn er nicht gerade Schicht hatte. Hernandez hatte auch diese Vorschrift nicht durchzusetzen versucht, sondern nur seinen Unteroffizieren eingeschärft, dass sie die Soldaten zu einem gründlichen Lüften der Zelte anhalten sollten, bevor sie einen Gaskocher in Betrieb nahmen.

»McKay, ich brauche Sie für einen Botengang«, sagte Gilbride heiser. »Richten Sie den Leuten am Berg aus, dass sie für heute Schluss machen können. Kurzschicht.«

McKay nickte. »Aye, aye, Sarge.«

Sie ist erleichtert, dass sie verschwinden kann, dachte Hernandez. Und wo ist Anderson? Er wusste, dass nur Bleeker und Wang oben an der Felswand arbeiteten. Gilbride hatte alles zu gut vorbereitet. Das Drum und Dran war perfekt. Inzwischen hatte die Nervosität auch Hernandez erfasst.

Schlechte Nachrichten, dachte er.
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Hernandez fühlte sich, als sei er in ein Minenfeld geraten. Er konnte nur warten. Lucy McKay blieb gerade lang genug, um sich Kaffee in einen Isolierbecher zu zapfen. Dann trat sie gebückt ins Freie und zog mit einem Ratsch den Reißverschluss des Zelteingangs hinter sich zu.

Gilbride wandte sich einem Stapel von Päckchen mit Feldverpflegung zu. Die meisten waren aufgerissen und leer  gegessen oder getauscht. »Zucker?«, fragte Gilbride.

»Gern. Danke.« Die ganze Kaffeezeremonie war ungewöhnlich, nicht die kameradschaftliche Geste an sich, sondern die Extravaganz, die sie umgab  was sie heute verprassten, würde ihnen morgen fehlen. Wenn es überhaupt ein Morgen gab. Während sie ihren Kaffee im kühlen grünlichen Licht des Zelts tranken, fasste Hernandez diesen Gedankengang bewusst in Worte. »Mal richtig üppig leben, was? Falls man das hier denn als leben bezeichnen kann.«

»Tja.« Gilbride schepperte mit zwei Töpfen und einer Feldflasche herum, die ihm nichts getan hatten. »Wir werden bald Nachschub brauchen. Das hier war unser letzter Kaffee. Die Leute haben das Zeug ziemlich schnell verbraucht.«

Hernandez nickte. »Kein Wunder. Die frieren sich hier den Arsch ab.«

»Wir bekommen doch Nachschub, oder?«

Das muss das neue Gerücht sein, dachte Hernandez. Dass die Versorgung gekappt wird. Und wieder war er froh um Gilbrides Freundschaft. »Es könnte eine Weile dauern, bis wieder Kaffee auf ihrer Liste steht«, meinte er. »Aber sonst  selbstverständlich. Die wissen doch, dass wir uns nicht von Moos ernähren können.«

Die Führungsriege in Leadville hätte ihn nicht mit so vielen Waffen ausgestattet, wenn sie befürchten musste, dass hungrige und wütende Soldaten damit eine Meuterei veranstalten könnten. Und doch waren ihre Notrationen unvollständig gewesen, als sie die Kisten öffneten. Fast in jedem Paket fehlten die begehrtesten Sachen  Süßigkeiten, Kaffee, Zahnpasta. Selbst einige der Munitionskästen waren verdächtig leicht gewesen.

»Sie brauchen uns«, sagte Hernandez.

»Klar.«

»Sie wissen, dass Sie mir alles anvertrauen können«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. Er klang dennoch kurz angebunden, fast ungeduldig. »Was immer Sie sagen, es bleibt unter uns, Nate.«

Gilbride stellte seinen schmutzigen Becher auf das Brett mit der Gebietskarte, die Hernandez dort ausgebreitet und mit Reißnägeln befestigt hatte. Er stellte ihn auf die Grenze von Utah, wo keine Kämpfe stattfanden. Nein. An den Rand des hoch gelegenen White River Plateau. Den Gerüchten zufolge hatten ihre eigenen Streitkräfte dort eine Nano-Waffe gegen die Rebellen eingesetzt und zweitausend Männer, Frauen und Kinder umgebracht, nur weil einige der Leute das Verbrechen begangen hatten, eine Verkehrsmaschine wieder flugtauglich zu machen  in der Hoffnung, noch vor Leadville zu den Labors in Sacramento zu gelangen. Stattdessen hatte Leadville ein Exempel statuiert und alle Bewohner der Hochfläche ausgelöscht.

Nordamerika war auf diesen Karten nicht wiederzuerkennen. Im Osten, im Mittelwesten und in den nördlichen Weiten Kanadas gab es kein Leben mehr. Zwei unregelmäßige Streifen im Westen zeigten die Gebiete an, in denen die Menschen der Pest entkommen waren. Das Band, das die Rockies durchzog, war sehr viel breiter als das der Sierras. Ansonsten herrschte Leere.

Rote Pfeile standen für Luftangriffe aus Wyoming, Idaho und British Columbia. Rote Quadrate zeigten vom Loveland Pass vorrückende Panzertruppen, Kreise und Zahlen die geschätzte Stärke der Einheiten unten in Arizona und New Mexico. Einige der Zahlen im früheren Mexiko waren schwarz. Leadville hatte dieser geballten Kampfkraft nichts entgegenzusetzen, außer drei Inseln von Loyalisten.

»Die meisten Leute sind einfach sauer.« Gilbride deutete auf die Karte, als sei diese der Grund für die allgemeine Unzufriedenheit.

Hernandez sah, wie schwer es seinem Freund fiel, die Dinge beim Namen zu nennen. Das rechnete er Gilbride hoch an. Man hatte ihnen im Marine-Korps vor allem beigebracht, ihren Verstand einzusetzen, und der Krieg entlang der Continental Divide wurde nicht mehr um Nahrungsmittel und Rohstoffe geführt. Längst nicht mehr. Jeder wollte den Impf-Nano. Eigentlich durfte er Gilbride nicht einmal die Andeutung einer Meuterei durchgehen lassen ... aber er sagte nur: »Ja. Ja, das sieht nicht so gut aus.« Und das klang nach einer kleinen Ermunterung zum Weiterreden.

Die Militärführung ließ Hernandez über den Stand der Dinge weitgehend im Unklaren. Er wusste, dass dies Absicht war, ein weiteres Mittel, ihn an die kurze Leine zu nehmen. Er war Berufssoldat, und ein dünnes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ihm der alte Spruch des gemeinen Befehlsempfängers in den Sinn kam: Wir sind wie Pilze. Sie halten uns im Dunkeln und füttern uns mit Mist.

Leadville achtete darauf, dass er keine Entscheidungsfreiheit hatte. Leadville hatte viel zu viele Deserteure erlebt. Deshalb hielt man die Feldkommandanten nicht nur mit Essenszuteilungen kurz, sondern sorgte auch dafür, dass sie so wenig wie möglich über die Gründe und den aktuellen Stand des Krieges erfuhren. Hernandez hatte den Befehl erhalten, Funkstille zu wahren und Quarantänebedingungen einzuhalten, angeblich, um den Rebellen keine Hinweise auf seine Position zu geben, in Wahrheit wohl aber, um ihn gegen feindliche Propaganda abzuschotten. Sie alle waren Amerikaner. Sie besaßen alle die gleiche Ausrüstung. Man hatte Hernandez und anderen Südfront-Kommandanten zwar Frequenzen zugeteilt, die früher von der Navy benutzt worden waren, aber es konnte nicht sonderlich schwer sein, den Gegner abzuhören. Oder sogar mit ihm zu reden.

Lucy McKay war hier, um die Nachrichten, die aus Leadville kamen, zu dechiffrieren und ihre eigenen Berichte zu verschlüsseln. In der Stadt gab es Tausende von Spezialisten wie sie, die den Funkverkehr quer über den Kontinent nach Strukturen und Anhaltspunkten durchkämmten. Dazu Tausende von weiteren Spezialisten, die sich eingehend mit abgefangenen Botschaften aus aller Welt beschäftigten. Ein Großteil der zivilen und militärischen Nachrichtensatelliten umkreiste noch die Erde, und Leadville hatte ein Überangebot an technischem Personal von Behörden wie NSA, CIA, DIA und FBI sowie kleineren Geheimdienst- oder Staatspolizei-Gruppierungen.

Den Rebellen standen diese Experten ebenfalls zur Verfügung. Hacker auf beiden Seiten hatten sich wilde Datenschlachten geliefert, um die Satelliten auszuschalten, wieder in Betrieb zu nehmen oder zu zerstören. Der Nachrichtenkrieg war ebenso real wie der Kampf mit Bomben und Granaten.

Hernandez saß ruhig neben Gilbride und zwang sich, keinen Blick auf das Funkgerät zu werfen. Hatte McKay womöglich etwas gehört, das sie nicht hören sollte? Konnte es vielleicht sein, dass sie selbst sendete? Er war oft stundenlang draußen am Berg, und es gab in diesem gottverlassenen Camp so verdammt wenig zu tun. Die Versuchung war sicher enorm. Man hatte sie als Funkerin ausgebildet; nur aus diesem Grund war sie ihm zugeteilt worden. Und für ihn stand fest, dass sie und Gilbride ein Geheimnis hatten.

Hernandez atmete den Kaffeeduft tief ein. Er zögerte, den Becher ganz auszutrinken. Der Inhalt hatte sich inzwischen abgekühlt, aber der Geschmack auf der Zunge war ein Luxus, ebenso wie das starke, bittere Aroma. In gewisser Weise schmerzte dieser Genuss. Er berührte die Einsamkeit in seinem Innern, die er ständig zu verdrängen versuchte.

Erneut watete er vorsichtig in die Stille. »Wir schaffen das«, sagte er. »Wir sind noch immer durchgekommen, oder?«

Gilbride nickte nur, um seine Stimme zu schonen.

»Sie wissen genauso gut wie ich, dass dieser Hügel am Arsch der Welt liegt«, fuhr er fort. »Das ist eine Art Urlaubsparadies.« Hernandez lachte trocken, weil auch ihm diese Vorstellung plötzlich ganz absurd erschien. »Wir sitzen hier vermutlich den ganzen Krieg aus.«

Er redete Blödsinn. Er hatte Angst, und Gilbride wandte den Blick ab, als schämte er sich für ihn.

Offensichtlich mehrten sich die kritischen Stimmen in der Truppe. Die Frage lautete nicht mehr, ob es Probleme gab, sondern wie groß sie waren. Dass die Unzufriedenheit das Kommandozelt erreicht hatte, sprach Bände.

Drüben bei Bunker 5 hatte ihn Gilbride allem Anschein nach vor einer Konfrontation bewahrt, die schon an offenen Widerstand grenzte. Kotowychs Unfall konnte der Auslöser gewesen sein. Je mehr Kranke und Verletzte es gab, desto schneller würde es zu einer Meuterei kommen. Tunis hatte ausgesprochen, was viele seiner Soldaten dachten. Sie hatten genug von der Plackerei. Sie wollten weg von hier. Ein Glück, dass Gilbride so schnell vom Zorn der Truppe erfahren und ihn abgefangen hatte.

Hernandez trank seinen Becher leer, löste sich von der warmen Schulter des Freundes und stand auf. Auf dem Weg zum Ausgang kämpfte er mühsam gegen seine Enttäuschung an. Aber er steckte keine Waffe ein. »Ich danke Ihnen«, sagte er leise. Dabei sah er nicht Gilbride, sondern die grüne Zeltbahn an. Dennoch versuchte er den schlichten Worten ein besonderes Gewicht zu verleihen.

»Sir«, begann Gilbride mit rauer Stimme.

Hernandez unterbrach ihn. »Ich brauche frische Luft«, sagte er. »Nur eine Minute, dann bin ich wieder da.« Tut mir leid, hätte er beinahe noch angefügt, aber er fürchtete, dass Gilbride eine Entschuldigung falsch auslegen könnte. Ihr kurzes Gespräch war erst der Auftakt gewesen. Dessen war er nun sicher.

Er zog den Reißverschluss auf und schlüpfte ins Freie. Der unvermittelte Temperaturabfall ließ ihn zusammenzucken. Wind war aufgekommen, und die unsichtbare Kälte wirbelte durch den grob behauenen Graben. Rasch schloss er von außen die Klappe. Halb hatte er befürchtet, dass ihm Gilbride folgen würde. Aber nein. Gott sei Dank. Und auch draußen hielt ihn niemand auf. Also befand sich alles noch im Anfangsstadium.

Frank Hernandez entfernte sich mit langen Schritten vom Bunker. Er fühlte sich wie jemand, der die Flucht ergriffen hatte. Bestenfalls war es eine Verzögerung und sehr wahrscheinlich sogar ein Fehler. Er wollte nicht, dass Gilbride seine Reaktion missverstand. Alles ist heillos verkorkst. Aber er kehrte nicht um. Noch nicht.

Es waren mehr Soldaten im Freien als sonst, da die Arbeitstrupps gerade vom Berg zurückkamen. Mit Schaufeln und Felsblöcken beladen, strebten sie zu zweit oder zu dritt auf ihre Unterstände zu. Hernandez hatte keine Mühe, ihnen auszuweichen. Er stapfte bergauf, während sie bergab marschierten, aber irgendwie kam es ihm so vor, als habe er die falsche Entscheidung getroffen. Normalerweise war er bemüht, ein paar Worte mit den Leuten zu wechseln oder sie wenigstens anzulächeln  eine kleine Brücke zwischen Offizier und Untergebenen zu schlagen.

Er konnte sich denken, wie der Widerstand begonnen hatte. Jeder seiner Sergeants hatte die Aufsicht über drei Bunker mit insgesamt achtzehn Mann. Viele waren jede Nacht und über einen Großteil des Tages allein. Wenn sich alle Soldaten einig waren, reichte eine Stimme nicht aus, um sie zur Umkehr zu bewegen, insbesondere dann nicht, wenn diese eine Stimme sich zu spät zu Wort meldete. Es war ein kleineres Modell dessen, was er jetzt erlebte. Der Einfluss von unten war zu stark. Ein kluger Anführer wählte nur solche Richtungen, die seine Anhänger bereitwillig einschlugen. Wenn er die Zügel zu straff anzog, konnte es geschehen, dass sie sich losrissen.

Aber wir haben doch keine andere Möglichkeit, als hier zu bleiben, überlegte er. Wohin wollen sie denn gehen? Zurück in die Stadt? Sie standen unter dem Befehl der Heerführung und hatten ihren Auftrag zu erfüllen, ganz gleich, ob ihr Einsatz in diesem Luftkrieg sinnvoll war oder nicht.

Hernandez blieb neben einem Granitblock stehen. Hier war es etwas wärmer, und er starrte in den leeren Himmel, bis sich sein Atem wieder beruhigt hatte. Dann drehte er sich um und wanderte zum nächsten Gipfel. Der Wind fegte über die niedrigen Felsenbuckel und zerrte an seiner Uniform, bis die Ärmel und Hosenbeine wie Fahnen knatterten.

Rede mit Gilbride, dachte er. Versuch ihn zu beruhigen. Wenn du erst mal ihn auf deine Seite bringen kannst, gelingt es vielleicht gemeinsam, die anderen im Kommandozelt zu überzeugen. Falls es noch nicht zu spät ist...

Wenn ein Einziger unter den Soldaten die Geduld verlor, wenn nur ein Einziger zu wütend, zu erschöpft oder zu leichtsinnig war, zwang ihn das vielleicht zum Handeln. Wie sollte er sich verhalten, wenn sich ein Untergebener seinen Anordnungen widersetzte? Er hatte nicht genug Leute, um jemanden einzusperren, geschweige denn jemanden bewachen zu lassen. Selbst wenn er seine Position als Befehlshaber behaupten konnte, würde die Krise seine Effektivität ruinieren. Die Moral der Truppe war jetzt schon miserabel. Angenommen, er sperrte zehn aufsässige Leute in einen der Bunker und zog darüber hinaus mindestens zwei Mann ab, die mit der Waffe im Anschlag vor dem Gefangenenzelt Wache schoben. Tag für Tag, immer im Wechsel.

Ich brauche mehr Zeit.

Jenseits der gezackten Gipfel befand sich Leadville. Er konnte die Hauptstadt nicht sehen, obwohl nachts ein schwacher Elektrizitätsschimmer wie ein rosa Nebel aus dem Boden sickerte. Dennoch blieb er, wo er war. Der innere Druck war zu stark. Das Bedürfnis nach Sicherheit.

Nach der Entscheidung, die Raumstation zu verlassen, hatten sich die Ereignisse überstürzt. Hernandez waren Gerüchte über Umbesetzungen im Generalstab zu Ohren gekommen, und er fragte sich noch immer, was mit James Hollister geschehen war. Hatte er sich rechtzeitig abgesetzt, oder befand er sich in Haft ? War er wegen Hochverrats erschossen worden? Hernandez hegte den Verdacht, dass der Rat des Präsidenten einen Staatsstreich befürchtete.

Außerdem hätte er zu gern gewusst, ob der Impf-Nano tatsächlich wirkte. Er vermutete es stark, da die Rebellen sonst nicht ständig Angriffe fliegen und auf diese Weise ihre spärlichen Ressourcen verheizen würden ... Und wenn Captain Young und die anderen Verräter keine Immunität gegen die Pest-Nanos besessen hätten, wären sie niemals in das verseuchte Sacramento geflüchtet, anstatt sich zu ergeben. Oder doch? Vielleicht waren sie auch längst tot. Vielleicht hatten die Regierungstruppen sie überwältigt und hielten sie nun in Kalifornien oder Leadville selbst gefangen. Er wusste es nicht. Diese Dinge wurden streng geheim behandelt, denn wenn sie nach außen gelangten ... wenn es tatsächlich stimmte ...

Die Loyalität der diversen Truppenteile in der Umgebung von Leadville beruhte einerseits auf dem Wohlstand der Stadt, andererseits auf der gewohnten Befehlsstruktur  in erster Linie aber auf dem Wohlstand. Nirgendwo sonst würde es ihnen so gut gehen wie hier in der Nähe der Hauptstadt.

Aber angenommen, die Menschen konnten wieder unterhalb der Todesgrenze leben?

Nein. Es war zu einfach, Leadville an allem die Schuld zu geben. Selbst wenn die Führung wechselte  was sollte sie denn anders machen? Leadville besaß die besten Labors auf der Welt. Die Leute dort waren sicher in der Lage, das Impfmittel zu entwickeln und herzustellen. Daran glaubte Hernandez. Und wenn die neue Nano-Waffe kein Hirngespinst war, sollte sie ebenfalls in Leadville hergestellt und kontrolliert werden. Die Kriege auf der anderen Seite des Planeten konnten sich im Nu bis hierher ausweiten. Bewohnbares Land war mehr als knapp, und es galt doch, eine Art Zentrum zu bewahren ...

Vor nicht allzu langer Zeit waren die Ratgeber des Präsidenten noch echte Volksvertreter gewesen, bestimmt durch eine ordnungsgemäße und gerechte Wahl. Sie hatten zwar mehr als schlechte Karten erhalten, aber das Beste daraus gemacht, und doch ... Und doch respektierte er zu viele der Männer und Frauen, die gegen ihn gearbeitet hatten. James Hollister und Captain Young, Ruth Goldman und Cam, den Überlebenden.

Frierend trat Hernandez von einem Fuß auf den anderen. Ein schwarzer Vogel segelte im Wind. Wieder kam ihm der Gedanke, wie sich wohl all die Quadrate und Pfeile auf seinen Karten verschieben würden, wenn sich die Impf-Nanos ausbreiteten. Es hatte zu viele Gräuel gegeben, als dass sich Amerika sofort wieder als Nation vereinigen konnte. Jeder von ihnen hatte gute Gründe gefunden, den Gegner zu hassen, und bestimmt gab es auf anderen Kontinenten Gruppen von Überlebenden, die in ihrer Verzweiflung alles versuchen würden, um an das Impfmittel zu kommen. Die einzige realistische Überlegung war die Frage nach dem Ausmaß des bevorstehenden Konflikts  wer gegen wen, wann und wo ? Er konnte die neuen Linien fast abstecken. In vielerlei Hinsicht würde die neue Woge der Gewalt ebenso grausam und vernichtend sein wie die Maschinenpest selbst, und ihm dämmerte, dass kleine Einheiten wie seine Truppe ein entscheidender Faktor im Bürgerkrieg sein konnten, ein Gewicht, das letzten Endes den Ausschlag gab.

Aber Frank Hernandez musste erst entscheiden, auf welcher Seite er stehen wollte.
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Ruth hob ihr Fernglas und verzog genervt das Gesicht, weil sich unter ihrer Brille und Maske Schweißtropfen sammelten. Die drei Flüchtlinge hatten einen Schattenfleck neben einem FedEx-Lieferwagen gefunden, aber das half nicht viel. Das Fahrzeug hatte den ganzen Vormittag in der Sonne gestanden und strahlte nun neben der Hitze den süßlich faden Geruch der im Innern gestapelten Pakete ab. Karton und Kleber. Der Highway, auf dem sich Autos stauten, glühte wie eine Herdplatte. Seit anderthalb Tagen hatte sich keine Wolke am Himmel gezeigt. Der Frühling schien in einen Frühsommer überzugehen. Die Sonne brannte wie eine weiße Fackel, und nicht der leiseste Windhauch sorgte für Abkühlung. Sie versuchten die dunklen Fahrzeuge zu meiden. Ruth konnte ein schwarzes Auto durch ihren Handschuh oder ihre Jacke spüren, ohne einen Blick darauf zu werfen. Ihre gesunde Hand war vom häufigen Kontakt mit dem heißen Blech rissig und wund. Das Gleiche galt für alle anderen Körperteile, die in dem engen Gewirr immer wieder die Autos streiften  die Außenseiten ihrer Schenkel, ihre Knie, ihre Hüften.

Von Schmerzen geplagt, spähte sie zu den Häuserreihen unterhalb des Highways hinüber. Die Chance, dass sie etwas Wichtiges entdeckte, war nur gering, aber bis jetzt hatten sie immer wieder die Kleinigkeiten gerettet. Und sie musste sich eingestehen, dass die Umgebung eine hässliche Faszination auf sie ausübte.

Mehr als eine Meile entfernt war ein Stahlmeteor durch zwei Wohngebiete gepflügt und hatte Schrapnelle umhergeschleudert. Mindestens ein Dutzend Häuser war explodiert oder so zerstört, dass sich nur Reste des Mauerwerks erhalten hatten. Verputz, Möbeltrümmer und Metallteile türmten sich zu Bergen. Das war der Lärm, den sie am Vortag gehört hatten, die Explosion des von Geschossen getroffenen Flugzeugs. Die Maschine musste sich im Gegensatz zu ihnen dem vereinbarten Treffpunkt auf dem Highway 65 genähert haben. Sie befanden sich jetzt hinter Rocklin, ein gutes Stück weiter nordöstlich.

Das Trümmerfeld verschwand unter einem Tornado von Insekten. Angezogen von dem Blut und den Leichenteilen an der Absturzstelle, überschwemmten Ameisen den Boden, während Fliegen in dichten Trauben über dem Wrack kreisten. Die drei Gefährten hatten versucht, dem Gewusel zu entgehen, ohne zu wissen, wodurch es verursacht wurde, bis Newcombe den Rumpf inmitten des Insektenschleiers erkannte. Der größte Teil war die gewaltige Nase einer C-17 Globemaster III. Der erste Tote, den sie am Vortag knapp zehn Meilen von hier entfernt entdeckt hatten, musste sich an Bord dieses Transporters befunden haben.

Mein Gott, dachte sie, mein Gott! Sie wollte sich den Ablauf der Ereignisse gar nicht vorstellen. Das in Stücke gerissene Flugzeug. Die Männer, die in die Tiefe trudelten. Die tiefen Krater, wo immer die anderen Teile der C-17 aufgeschlagen waren. Obwohl sie in ihrer dicken Jacke schwitzte, spürte Ruth, wie ein Frösteln sie überkam. Es spielte keine Rolle, dass sie die Verbündeten nicht gebeten hatte, sie abzuholen. Diese Soldaten waren für sie gestorben, und ihr Heldentum war etwas, für das sie sich nie mehr revanchieren konnte.

Sie schloss die Augen. Sie wollte beten, aber sie glaubte nicht mehr an die Kraft der Gebete. Gott war für Ruth nur ein Ausruf der Bestürzung, ein Wort des Nachdrucks. Doch das Ritual erinnerte sie an ihren Stiefvater und seinen stillen Glauben. Dann stiegen Zorn und Eifersucht in ihr hoch, und sie schaute wieder auf. Das Atmen fiel ihr schwer.

Sie stank wie die beiden anderen nach Benzin und Insektenschutzmittel. Gereizt durch die Fliegen, die sie trotz des Parfums in immer größeren Schwärmen umkreisten, die gegen ihre Schutzbrillen prasselten und zwischen Kragen und Kapuzen zu kriechen versuchten, hatte Cam die einzig wirksame Gegenmaßnahme ergriffen und ihre Jacken mit Benzin und ganzen Flaschen von Insektenschutzmittel getränkt. Stumpfe Nägel bohrten sich schmerzhaft in Ruths Schläfen.

»Was glauben Sie?«, fragte Cam. »Vierzig Mann? Fünfzig?«

»Nichts wie weg von hier«, entgegnete Newcombe und nahm seinen Rucksack auf. Dann drehte er sich um und fügte eine Spur zu laut hinzu: »Ja. Das bedeutet, dass insgesamt wahrscheinlich hundert Mann an Bord waren.«

Irgendwo abgestürzt wie der erste Tote, den wir fanden, dachte Ruth. Aber sie sagte nichts. Sie wollte ihre Begleiter nicht provozieren. Cam und Newcombe mussten noch lernen, was sie längst beherrschte  auch die Argumente zu hören, die der andere nicht aussprach. Deshalb gerieten sie oft noch aneinander, nachdem das Wesentliche längst gesagt und getan war.

Ruth versuchte die Diskussion zu beenden, bevor sie begann. Stumm eilte sie Newcombe nach, und Cam folgte ihr. Sie schlugen ein scharfes, kräftezehrendes Marschtempo an. Ruth sah das Skelett eines Hundes und ein Geldbündel und dann eine rote Bluse, die überhaupt nicht verblasst war. Ansonsten stumpfte das Ausmaß der Zerstörung ab  Autos, Knochen, Müll, Knochen und ihre Gedanken wanderten im Kreis, während sie sich voranquälte.

Hundert Mann, dachte sie. Hundert Mann mehr, die meinetwegen sterben mussten. Sie wusste, dass diese Sicht nicht gerecht war. Sie hatte nie den ersten Schritt getan, sondern von Anfang an versucht, die Katastrophe abzuwehren. Niemand konnte ihr die Schuld an der Maschinenseuche geben. Und doch glaubte sie irgendwie, sich verteidigen zu müssen. Weil sie nicht genug getan hatte. Weil sie nicht gut genug gewesen war.

»Wir müssen noch einmal überdenken, wie wir vorgehen«, sagte Newcombe.

Cam schüttelte den Kopf. »Das wäre reine Zeitverschwendung.«

»Dieses Flugzeug war ein Bekenntnis zu unserer Sache.«

»Ich will nicht darüber diskutieren, Newcombe.«

Die Versuchung, Newcombe recht zu geben, wuchs mit jeder Stunde. Ruth war unsäglich müde. Sie dachte zwanghaft über ihren Arm nach. Wuchsen die Knochen auch richtig zusammen? Cam war viel schlimmer dran als sie, aber er ließ sich dadurch nicht von seinen Zielen abbringen.

»Ich verstehe nicht, was Sie wollen«, meinte Newcombe. »Das Chaos da hinten, das waren hundert Jungs, die von Anfang an wussten, dass sie ziemlich schlechte Karten hatten, selbst wenn es ihnen gelungen wäre, uns aufzustöbern  und so weit kam es gar nicht, oder? Dennoch meldeten sie sich für den Job.«

Ruth drehte den Kopf zur Seite. Diese Geste wurde mehr und mehr zur Gewohnheit, als wollte sie nicht sehen, was vor ihr lag. Nichts hatte sich verändert, trotz der Rebellen-Botschaft, die sie in der letzten Nacht aufgefangen hatten. Sie befanden sich immer noch hier, unter einem Himmel voll von Flugzeugen, ganz gleich, ob sich die Rebellen als die rechtmäßige amerikanische Regierung bezeichneten oder nicht. Beide Seiten hatten das wiederholt behauptet. Na und? Es waren Worte, mehr nicht, und doch lieferten sie Newcombe ein neues Argument.

Newcombe hatte noch nicht aufgegeben, ihnen seinen Plan schmackhaft zu machen, und er würde es vermutlich auch weiterhin versuchen. Das ließ das Funkgerät noch wichtiger für ihn werden. Es war sein einziger Freund, und Cam musste zugeben, dass es nicht dumm war, das Ding so oft wie möglich einzuschalten. Wann immer sie anhielten, um etwas zu essen oder ein wenig auszuruhen, hörten die beiden Männer den Äther gemeinsam ab. Cam wollte sichergehen, dass Newcombe niemals selbst sendete. Er schob sich den Rucksack mit den Funkgeräten zum Schlafen unter den Kopf  ein hartes Kissen, in dem er auch Newcombes Pistole aufbewahrte.

»Jeder Tag, den wir jetzt nach Osten marschieren, ist ein Tag, den wir später auf der Umkehrschleife verlieren«, sagte Newcombe. »Sie werden es niemals wagen, uns in der Nähe des Leadville-Stützpunkts aufzunehmen. Schon der erste Versuch bedeutete ein hohes Risiko.«

»Ein hohes Risiko  Sie sagen es«, entgegnete Cam. »Wir könnten jederzeit abgeknallt werden, wenn wir uns an Bord einer Rebellen-Maschine begeben.«

Er scherte plötzlich nach links auf einen freien Platz aus, der an eine bizarre Asphaltwiese erinnerte. Dann knirschten ihre Stiefel durch eine Glaspfütze neben einem Buick, der in einen winzigen Geo gekracht war und ihn gegen zwei andere Fahrzeuge geschoben hatte.

»Verdammte Scheiße.« Newcombe ruderte hilflos mit den Armen. »Wenn wir nicht bald an die Funkgeräte gehen, halten die uns für tot und blasen die ganze Operation ab.«

»Wir können Kontakt aufnehmen, wenn die Zeit reif ist.«

»So ein Irrsinn!«

»Die Sache ist längst entschieden, Mann. Hören Sie endlich auf, gegen uns zu arbeiten.«

Ruth atmete keuchend. Sie stieg über einen gebrochenen Oberschenkelknochen und einen zerfetzten Koffer, und dann bogen die drei wieder nach links, um einem kleinen Ölteppich auszuweichen. Offenbar hatte ein SUV beschleunigt, dann den Rückwärtsgang eingelegt, erneut beschleunigt und sich auf diese Weise dreißig Fuß durch den Stau geschoben, bis seine Reifen platt waren und der Motor blockierte, weil der Kühler geplatzt war. Dieses Rammen war etwas, das sie immer wieder gesehen hatten  Sterbende versuchen alles, um dem Tod zu entkommen. Und jedes Mal fühlte sich Ruth elend und verloren.

Sie trottete weiter und ließ sich von ihren Gedanken wie von einem Leuchtfeuer führen. Sie krochen unter einem verbogenen Fahrradständer durch. Ruth stolperte. Sie rappelte sich sofort wieder hoch, benommen und mit trockenem Mund, und drehte sich nach der Insektenwolke um. Senkte sich der Schwarm auf sie herab? In ihrem Blickfeld kreisten schwarze Fäden, und sie wandte sich ab ...

Der Asphalt schien eine Ewigkeit entfernt. Als sie in dem feuchtheißen Kokon ihrer Jacke und Gesichtsmaske aufwachte, pulsierte ein neuer Schmerz durch ihren Arm.

Cam beugte sich über sie. »Sachte«, sagte er.

Ich war ohnmächtig, dachte sie, aber die Erkenntnis erschien ihr vage und bedeutungslos, bis er versuchte, ihr auf die Beine zu helfen. Offensichtlich war er selbst nahe daran, unter dem Gewicht seines Rucksacks und des Sturmgewehrs zusammenzubrechen. Sein linker Arm zitterte, als er nach ihrer Jacke fasste.

Newcombe wollte ihm zu Hilfe kommen, aber Cam sträubte sich. Das war unverkennbar, trotz der Schutzkleidung, die sein Gesicht und den Körper verhüllte. Genauso hatte sich der dämliche kleine Terrier ihres Stiefvaters angespannt, wenn er ein Kissen oder einen Schuh stibitzt hatte und jemand außer dem geliebten Herrchen auch nur in seine Nähe kam.

Cam schüttete Wasser aus einer Feldflasche in seinen Handschuh und verteilte es auf ihrer Kapuze und beiden Schultern. Ruth runzelte verwirrt die Stirn. Die Besorgnis, die sie in Cams Augen las, beschwor die Vergangenheit herauf, den Blick ihres Stiefbruders, als er sie fragte, ob sie den anderen erzählen sollten, was mit ihnen los war  dass sie miteinander geschlafen hatten, nicht nur während Ruths Besuch zum Chanukka-Fest, sondern auch später in Miami. Der Funke zwischen ihnen hatte ein Feuer entfacht, aber keiner von ihnen wusste, wie sie das ihren Eltern beibringen sollten. Ari. Sie hatte lange nicht mehr an ihn gedacht, und doch begriff sie, warum sein Bild gerade jetzt in ihr lebendig wurde. Die verfahrene Geschichte zwischen ihr, Cam und Newcombe weckte ein ähnliches Gefühl der Hilflosigkeit. Ihr waren die Hände gebunden.

Eine von Anfang an angespannte Situation hatte sich durch ihr Verhalten noch verschlechtert. Misstrauen quälte sie, auch nachts, wenn sie eigentlich schlafen und neue Kraft schöpfen sollten. Keiner von ihnen hatte sich gut erholt, trotz der Pillen, die sie einnahmen, und der Schlafentzug entwickelte sich zu einer zunehmenden Gefahr. Er ließ sie stumpf werden. Er machte sie paranoid. Aber sie mussten weiterhin zusammenarbeiten. Es gab keinen anderen Ausweg.

Sie waren enger aneinander gebunden, als das bei ihr und Ari jemals der Fall gewesen war, und obwohl sie verzweifelt nach einer Lösung suchte, bewegten sich ihre Gedanken immer nur im Kreis. Die beiden Männer starrten an ihr vorbei und beobachteten misstrauisch die Insektenwolke in der Ferne. Ruth nickte kurz und richtete sich mühsam auf. Die Nägel in ihren Schläfen pochten.

Ihr Verhältnis war in der Tat untragbar. Ruth akzeptierte, dass sie ebenso die Schuld daran traf wie die beiden anderen. Sie hätte sich Newcombe ganz einfach fügen können, anstatt Cam zum Widerspruch zu ermutigen. Sie hätte zulassen sollen, dass Cam allein nach Osten ging, während sie sich den Kanadiern anvertraute und sich mit Newcombe an Bord einer Rebellen-Maschine begab.

Mittlerweile waren sie weit vom vereinbarten Treffpunkt entfernt. Die Außenbezirke von Sacramento lagen Meilen hinter ihnen. Das Gleiche galt für Rocklin. Sie hatten sogar schon in Erwägung gezogen, den Highway zu verlassen und über die braun verdorrten Eichen- und Graslandhügel zu wandern. Cam glaubte, dass sie abseits der Straße schneller vorankämen, wenngleich es ihnen schwerer fallen würde, unterwegs Nahrung zu finden. Newcombe und Cam versicherten, dass sie Proviant für mehrere Mahlzeiten tragen konnten, aber jeder von ihnen benötigte mindestens zwei Liter Wasser täglich. Dazu kämen mehrere mit Benzin gefüllte Feldflaschen, da sie keine Ahnung hatten, wie schlimm die Insektenplage im offenen Gelände sein mochte. Weniger schlimm? Oder schlimmer?

Es gab noch mehr Fragezeichen. Ruth war sich überhaupt nicht im Klaren darüber, was sie für Cam empfand. Sie konnte nicht umhin, dankbar und beeindruckt zu sein. Sie schuldete der Tatsache, dass er unter schwierigsten Umständen die richtigen Entscheidungen getroffen hatte, ihr Leben, ihre Freiheit und einen großen Teil ihres bisherigen Erfolgs. Sie wollte ihn nicht verletzen. Sie spürte echte Zuneigung und Loyalität, aber sie war auch auf der Hut. In seiner Beschützer-Haltung lag etwas Besitzergreifendes, und das bereitete Ruth Sorgen. Außerdem beunruhigte es sie, wie schnell er gegen Newcombe Partei ergriffen hatte. Sie hatte geglaubt, er würde die Angelegenheit mit ihr diskutieren, aber stattdessen schien ihm der Gedanke des Verrats keine Probleme zu bereiten. Wieder fragte sie sich, was er wohl durchgemacht hatte, oben auf dem Gipfelgelände, wo die Devise Überleben um jeden Preis geheißen hatte.

Vielleicht hatte er nur ihretwegen zugestimmt. Er war offensichtlich in sie verknallt  nicht weil sie so toll war, dachte sie, sondern einfach, weil sie da war, weil er sich so sehr danach sehnte, akzeptiert zu werden, als normal und unversehrt zu gelten.

Es war nur zu menschlich, sich mit dem Menschen zusammenzutun, der eben gerade zur Verfügung stand. Angst und Schmerzen verstärkten diesen Instinkt noch. Ihr Dilemma erinnerte sie an Nikola Ulinow. Als Kommandant der ISS hatte sich Ulinow bemüht, Abstand zu ihr zu halten, obwohl sie Blicke tauschten oder einander berührten, wenn sie sich wieder mal in Ruths Labor zankten oder in der Schwerelosigkeit der Korridore und Wohnmodule begegneten.

Ihre Zeit mit Ulinow war im Vergleich mit dem Hier und Jetzt einfach gewesen. Einen körperlichen Kontakt konnte sich Ruth ohnehin nicht vorstellen. Nach so vielen Tagen unterwegs war sie vollkommen dreckverkrustet ... und sie und Cam waren beide verletzt... und vermutlich hatten die Pest-Nanos nicht nur seine Gesichtszüge entstellt. Außerdem war er noch ein halbes Kind, fünfundzwanzig vielleicht, während sie auf die Siebenunddreißig zuging.

Cam hatte nichts gesagt. Sie glaubte auch nicht, dass er sie bedrängen würde. Vielleicht bildete er sich sogar ein, dass sie nicht bemerkte, wie es um ihn stand. Seine Narben machten ihn sicher schrecklich befangen. Schüchtern. Er redete auch dann kaum, wenn er mit ihr allein war. Sie brauchten keine Ablenkung, während der winzige Funke zwischen ihnen wuchs.

Der lange Marsch allein war zu viel. Sie hatten beide nicht genug Kraft, um Newcombe zu beobachten und nebenbei nach Insekten und anderen Gefahren Ausschau zu halten, ihre Karten und den Kompass zu lesen, Wasser zu finden, Nahrung zu finden, ein Nachtlager aufzubauen. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als die Unstimmigkeiten mit Newcombe in einem Gespräch auszuräumen und ihm dann wieder zu vertrauen. Auch er hatte nicht allzu viele Möglichkeiten. Was konnte er tun? Cam in einem Ringkampf das Gewehr abnehmen, dann Cam erschießen und Ruth als Gefangene behalten, mit Fußfesseln, damit sie nicht davonlief?

In diesem Punkt zumindest behielten sie und Cam die Oberhand. Im Camp legten sie sich immer dicht nebeneinander. Zwei waren nicht so leicht zu überwältigen wie einer, aber das gemeinsame Schlaflager vertiefte natürlich ihre Beziehung. In den kühlen Frühjahrsnächten bot Cam Wärme. Selbst wenn er seine Jacke und die Handschuhe anbehielt, war er viel weicher als der Boden. In der Nacht zuvor hatte sich Ruth an ihn geschmiegt. Sie wusste zwar, dass es falsch war, ihn zu ermutigen, konnte der tröstlichen Nähe aber nicht widerstehen.

Am meisten von all den Menschen, die zu ihrem Leben gehört hatten, vermisste Ruth ihren Stiefbruder. Nicht ihre Eltern, nicht ihre wenigen engen Freunde. Ari war immer ihre liebste Zerstreuung gewesen. Sie hatten noch keine endgültige Lösung für ihr Verhältnis gefunden, und das Problem würde für immer offen bleiben, nun, da er tot oder, was weniger wahrscheinlich schien, irgendwo unter den weit verstreuten Flüchtlingen verschollen war. Er stellte die perfekte Erinnerung dar. Gut und stark. Unzerstörbar. So viel stand fest. Selbst die Grausamkeiten, die er begangen hatte, gehörten zu dem leichteren Leben vor Ausbruch der Pest. Genau betrachtet, hatte er ihr sehr weh getan, weil er nie ganz erreichbar gewesen war. Nach dem Gesetz waren sie Geschwister, und die Angst, was die Leute denken würden, bestimmte ihr Handeln. Zweimal hatte er sie verlassen. Das dritte Mal war die Trennung von ihr ausgegangen. Es war das reine Chaos. Es war Leidenschaft.

Ruth Ann Goldman war als Einzelkind groß geworden, sehr wahrscheinlich zu ihrem eigenen Vorteil und zu dem aller anderen. Ihr Vater hatte als selbstständiger Software-Entwickler gearbeitet, ein brillanter und sehr gefragter Spezialist, der wenig Zeit für seine Tochter und noch weniger Zeit für seine Frau gehabt hatte. Dass er das Angebot ablehnte, werktags von neun bis fünf für eine einzige Firma zu arbeiten, verstand Ruth erst sehr viel später. Sie war ein lautes Kind, das gern herumsprang, Streiche spielte und nach Anerkennung hungerte, zu Hause und überall sonst  in der Schule, ebenso bei Gleichaltrigen.

Nach der Scheidung fand ihre Mutter einen besseren Partner, nicht so gehetzt und getrieben wie ihr erster Mann. Ruths Stiefvater war begeisterungsfähig und klug wie ihr Vater, aber er ließ sich stärker auf seine Mitmenschen ein, lebte auch bewusster, nachdem er seine erste Frau durch eine Krebserkrankung verloren hatte.

Sie waren nicht unbedingt die Patchwork-Familie aus The Brady Bunch, egal wie oft ihre Mutter diesen idiotischen Witz auch machte. Ruth teilte sich ein Badezimmer mit Susan und Ari  was für eine Dreizehnjährige, die immer ihre eigene Toilette und Dusche gehabt hatte, nervig und zugleich aufregend war. Die Cohens dachten sich nicht viel dabei, nur in Unterwäsche oder mit einem Handtuch um die Hüften hereinzuplatzen, wenn sie im Bad stand. Sie erinnerte sich an nackte Haut, Entschuldigungen und Türenschlagen  alles sehr dramatisch. Beide Stiefgeschwister waren älter als sie, Susan um vier Jahre, Ari um zwei, und sie nahmen es stets sehr ernst, sich zum Ausgehen herzurichten oder, in Aris Fall, nach Baseball- und Basketball-Schlammschlachten zu säubern. Ruth schaffte es oft genug, ihnen im Weg zu stehen.

Wenn Liebe wirklich nichts anderes als Körperchemie ist, dann hätte es niemanden verwundern sollen, dass der Stiefbruder und die Stiefschwester irgendwann zueinander fanden. Sein Dad und ihre Mutter passten gut zusammen, und die Anziehungskraft zwischen den beiden übertrug sich auf die nächste Generation. Sie umkreisten einander jahrelang. Mal suchte Ruth seine Nähe, dann wieder wies sie ihn mit Spott ab. Sie quälte sich und ihn mit Fragen nach seinen Freundinnen, schlenderte im Schlafanzug durchs Haus, setzte sich dicht neben ihn, wenn er Mathe-Hausaufgaben machte  und baute so allmählich eine schwache erotische Spannung auf, ein Knistern und Funken wie knapp zwei Jahrzehnte später zwischen ihr und Ulinow. Wenn sie allein im Haus waren, kämpften sie um die Fernbedienung, und vor den Augen aller anderen führten sie Scheinkriege im Gemeinschafts-Pool, glatte, nasse Haut gegen glatte, nasse Haut gepresst.

Ari war ein athletischer Typ, der überall gut ankam. Ruth stand eher am Rand, ein kluges Mädchen, das viele für eine Streberin hielten. Sie hatte tolles Haar und eine ansehnliche Figur, aber ihr Gesicht erweckte den Eindruck, als habe sie sich die Nase und die Ohren einer Erwachsenen ausgeborgt.

Sie küssten sich zum ersten Mal, als sie siebzehn und noch Jungfrau war, nach einem Schulfest, das sie enttäuscht verlassen hatte, weil der Junge, den sie anschwärmte, nichts von ihr wissen wollte. Vielleicht hatte Ari das ausgenutzt. Vielleicht hatte sie es auch so gewollt. Er betastete sie durch den Stoff ihres Kleides, und auch sie fasste ihn flüchtig an. Am Tag darauf war ihnen die Geschichte peinlich. Verlegenes Schweigen dämpfte ihre Freundschaft. Zum Glück begann Ari bald darauf sein Studium. Sie sahen sich kurz in den Semesterferien, und im darauf folgenden Sommer verließ Ruth ebenfalls das Haus und schrieb sich an der Universität von Cincinnati ein. Dann hatte er eine Freundin, mit der es ihm ernst zu sein schien. Und dann trat sie ihr erstes Praktikum an.

Ruth hatte mehr Erfahrung, als sie sich wieder einmal beim Chanukka-Fest zu Hause trafen. Sie war einundzwanzig, machte ihm beim Abendessen schöne Augen und setzte den Flirt im Wohnzimmer fort, während die Familie den Fernseher umringte. Nachdem die anderen schlafen gegangen waren, ließ sie ihr Licht an und tat so, als lese sie noch ein Buch. Er klopfte leise an ihrer Tür, und es war herrlich aufregend und verdammt romantisch.

Von da an verbrachten sie des Öfteren heimlich einen Nachmittag oder ein paar Nächte zusammen. So ging das über Jahre. Mit etwas mehr gutem Willen hätten sie eine Beziehung daraus machen können, aber Ruth war zu beschäftigt, und Ari hatte nie Probleme, sich andere Frauen ins Bett zu holen, eine Tatsache, die Ruth ziemlich zu schaffen machte.

Doch gerade weil zwischen ihnen alles so in der Schwebe blieb, behielt sie ihn im Herzen.

Das meiste von dem, was Ruth über Religion wusste oder glaubte, hatte sie von ihrem Stiefvater gelernt. Sie war als Kind alles andere als orthodox aufgewachsen, hatte bei Freunden köstliche Pizza mit tierischen Nebenprodukten genossen und miterlebt, wie ihr Vater am Sabbat auf dem Computer herumhackte. Aber dieser Teil ihres Lebens veränderte sich gründlich, als ihre Mutter zum zweiten Mal heiratete. Zwar hatte Ari seine Spiele häufig samstags, und ihr Stiefvater fuhr gern mit der ganzen Familie zum Sportplatz, um ihn anzufeuern, aber die Cohens verzichteten auf das verbotene Schweinefleisch und bemühten sich, am Sabbat die Arbeit ruhen und den Fernseher ausgeschaltet zu lassen. Der Glaube ihres Stiefvaters beruhte weniger auf Frömmigkeit als auf einem tiefen Respekt vor allen Kreaturen und Dingen. Auf einen kurzen Nenner gebracht, lautete sein Lebensmotto, auch wenn es für das Judentum nicht unbedingt typisch war: Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu. Das ließ sich angesichts der menschlichen Natur weder wissenschaftlich noch logisch begründen, aber es verriet Ausgewogenheit, und das gefiel ihr.

Ruth hatte sich Ari gegenüber anfangs naiv und später dann egoistisch verhalten. Sie konnte es sich nicht leisten, diesen Fehler noch einmal zu begehen.

Tatsache war, dass Ruth über ihren Schatten gesprungen war und in einer Walgreens-Filiale eine Schachtel Kondome mitgenommen hatte, während die Männer drei Gänge weiter Konserven einpackten. Und sie hatte sich gefragt, wie zum Henker sie das erklären sollte, wenn die beiden sie ertappten. Weil das wichtig ist. Selbst wenn sie Nein sagte, konnte es sein, dass Cam Ja sagte, und ihre Möglichkeiten waren dann begrenzt. Sie hatte ihn schließlich ermutigt.

Sie ärgerte sich darüber. Manchmal machte es keinen Spaß, eine Frau zu sein, kleiner zu sein, allein zu sein.

Sie hätte gern eine Rast eingelegt, aber sie zwang sich, Cam nicht darum zu bitten, sondern marschierte verbissen hinter ihm her, an einem verbeulten Kastenwagen vorbei. Immer öfter keimte die Angst in ihr auf, dass die Männer sie für schwach halten könnten. Sie griff nach dem Seitenspiegel, um sich abzustützen, und löste kurz den Blick von Cams Rücken. Im nächsten Augenblick taumelte sie vor dem Schädel zurück, der sich gegen die Scheibe presste, die zersplitterten Kiefer zu einem ewigen Schrei erstarrt.

Wieder nagten Zweifel an ihr, gefolgt von neuen Ängsten. Nicht nachdenken! Leider ließen sich die Schmerzen nicht verdrängen, weder die Schmerzen, noch das abscheuliche Jucken.

Sie begriff nicht, wie Cam Tag für Tag einfach aufstehen und weitergehen konnte.

Nicht nachdenken! Nur so schaffst du es! Nicht nachdenken!

Es gab zu viele Entscheidungen zwischen den Autoschlangen zu treffen. Cam stieg über ein Skelett hinweg, sie dagegen musste es umrunden. Dann musste er umkehren, weil sich ein paar Fahrzeuge so ineinander verkeilt hatten, dass es kein Durchkommen gab, während Ruth weit genug hinten geblieben war und sich die Sackgasse ersparen konnte.

Plötzlich blieb sie stehen und starrte in ungläubigem Entsetzen an ihm vorbei. Sie hatten sich der Kuppe einer kleinen Anhöhe genähert, und vor ihnen erstreckte sich die Interstate gut eine Meile zwischen steilen Grashügeln und knorrigen Eichen. Auf beiden Spuren war der Verkehr in Richtung Osten zum Erliegen gekommen. Autos standen auf den Seitenstreifen oder hingen an abschüssigen Stellen neben der Straße. Sie konnte einen Erdrutsch erkennen, ein Gemisch aus Sand und eisenrotem Geröll, das von der Böschung in einer breiten Bahn über die Fahrbahn führte. Erstarrt in alle Ewigkeit. Newcombe hatte recht. Sie würden noch mindestens eine Woche brauchen, um sich durch diese Wracks zu arbeiten und die Höhe zu erreichen. Eher zwei Wochen.

Nicht! Bitte nicht! Bitte nicht nachdenken!, warnte sie sich, aber die eiskalte Furcht, die sie erfasst hatte, wollte nicht weichen. Gegen ihren Willen starrte Ruth das lange Band der Straße an, während sie sich zwischen den Motorhauben von zwei Autos durchzwängten ...

Cam drehte sich um und packte sie im gleichen Moment, als ein trockenes Rasseln an ihre Ohren drang. Klapperschlangen. Ein Gewirr geschmeidiger Körper lag zusammengerollt vor ihnen und behauptete angriffslustig das eigene Territorium. Cam tat einen Schritt zur Seite und trat sofort den Rückzug an, als auch von dort ein Rasseln ertönte. Offensichtlich war er auf weitere Schlangen gestoßen. Ruth spähte nach links und rechts, auf der Suche nach irgendetwas, das sie erklimmen konnte.

Sie rang nach Worten. »Was machen wir jetzt?«

»Sie mögen den Asphalt«, sagte Cam. »Er ist schön warm, und die Autos bieten eine Menge Verstecke. Vielleicht sollten wir doch, wie ursprünglich geplant, die Straße verlassen und querfeldein weitergehen.«

»Herrgott, das wäre Wahnsinn!«, widersprach Newcombe. »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen.«

»O doch. Aber ich denke, wir schaffen es.«

»Ich kann uns in wenigen Stunden ein Flugzeug besorgen!«

»Sie bringen uns um, sobald sie es landen sehen.«

»Hört auf!«, sagte Ruth. »Hört endlich auf zu streiten!« Aber ihre Stimme war nicht mehr als ein kraftloses Flüstern. Die Männer starrten sich grimmig an und achteten nicht auf ihren Einwurf. Sie wandte sich zitternd ab.

Die Umgebung schien sich zu verändern, je höher das Land anstieg. Sie waren in eine Gegend gekommen, in der zumindest einige Reptilien überlebt hatten. Dabei befanden sie sich erst knapp fünfhundert Fuß über dem Meeresspiegel und hatten noch mindestens achtzig Meilen in dieser bizarren, tödlichen Welt zurückzulegen. Sie wollte ja Cam nicht in den Rücken fallen, aber was war, wenn sie doch die falsche Entscheidung getroffen hatten?

Cam hatte sich auf die Motorhaube eines Toyota geschwungen, um von dort Ausschau nach einem Weg an den Schlangen vorbei zu halten. Das Fahrzeug schwankte, Blech rieb knirschend gegen Blech. Vor ihnen erstreckte sich die Straße endlos in die Ferne. Ihre Sohlen waren von Blasen übersät, die Knöchel geschwollen und die Sehnen überdehnt.

Ruth war nicht mehr sicher, dass sie es schaffen würden.
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Der Geheimagent, der sich an Ulinows Fersen geheftet hatte, trug ein offenes Klapphandy wie ein Messer an seinem Gürtel, sodass sie beide auf Schritt und Tritt durch das Menschengewühl im Zentrum von Leadville verfolgt werden konnten.

Nikola Ulinow war ein vierschrötiger Mann, aber er blieb immer wieder stehen und ließ Passanten den Vortritt, die ihre Richtung änderten, um den Geschützstellungen aus aufgeschichteten Sandsäcken auszuweichen. Das erschwerte es den Agenten, ihn unauffällig zu beschatten. Er hatte durch seine Stop-and-go-Taktik bereits einen zweiten Mann entdeckt, der sich vergeblich abmühte, unsichtbar zu bleiben.

Ulinow maß einen Meter achtundachtzig  oder six-two, wie die Amerikaner in ihrem knappen Slang zu sagen pflegten  und ragte normalerweise aus jeder Menschenmenge heraus. Und er hatte für einen Absolventen der russischen Raumfahrtbehörde einen beträchtlichen Umfang, mit breiten Schultern und einem mächtigen Oberkörper. Sein Hinken ließ ihn noch imposanter erscheinen. Die meisten Menschen machten automatisch einen Bogen um ihn, aber er hatte keine Eile. Es war zwei Tage her, seit er eine Ausrede gefunden hatte, sich in die Stadt zu begeben, und er prägte sich genau ein, was er sah.

Er war eine Waffe. So ließ sich die Sache im Kern beschreiben, und so fühlte er sich auch, nicht hasserfüllt, aber mit einem festen Ziel vor Augen. Eine Waffe hasst nicht. Sie dient nur. Seine einzige Munition war das, was er ihnen mithilfe seiner Augen und Ohren stahl  und doch wurde er Tag für Tag gefährlicher.

Er vergrub sich in seinem Mantel und hielt wie die meisten Zivilisten den Kopf gesenkt. Jedes Mal, wenn sein Blick umherhuschte, hatte er Angst, sich zu verraten. Jeder Schritt rückwärts oder zur Seite, um den Leuten auszuweichen, war mehr als nur ein bloßer Schritt. Er bewegte sich unter ihnen, als trage er eine Bombe mit sich herum, und es schien unfassbar, dass niemand spürte, was eigentlich anders an ihm war, an seinen Gedanken, an seiner Haltung. Er war der Feind.

Vielleicht würde sich das ändern. Er hoffte es. Fast von Anfang an hatten sich sein Volk und die Amerikaner verbündet, obwohl diese Allianz aus wenig mehr bestand als Worten, die über den großen Teich hin und her gingen. Die Amerikaner hatten genug mit ihrem eigenen Überlebenskampf zu tun, und gegen Ende des zweiten Winters war Russland auf ein paar Millionen Flüchtlinge geschrumpft, die weder materielle Güter noch politischen Einfluss besaßen. Bis jetzt.

Auf den ersten Blick war das der Grund, weshalb man Ulinow von der Raumstation zurück auf die Erde geholt hatte  als bewährten und vorzeigbaren Vertreter einer zerstörten Weltmacht, zweisprachig, geschult in der Kunst der Diplomatie, erfahren in der Zusammenarbeit mit Amerikanern, ja sogar in ihrer Führung. Aber er musste mehr sein. Sein Volk suchte verzweifelt nach einem Gegengewicht. Er hatte nichts dergleichen gefunden. So weit Ulinow das beurteilen konnte, baute Leadville seinen Vorteil aus. Allerdings nicht gerade im Eiltempo. Die Leute hatten auch ihre Probleme, aber jeder noch so kleine Fortschritt wirkte sich drastisch gegen den globalen Trend aus. Er hatte das mit eigenen Augen an Bord der ISS gesehen, als er auf den Planeten hinunterblickte und die Überlebenden nach und nach verstummten.

Ihr wisst nicht, was für ein Glück ihr habt, dachte er und ertappte sich dabei, dass er zu lange aufschaute. Er bekam Blickkontakt zu einem sonnenverbrannten Army-Corporal, der in voller Kampfausrüstung  Helm, Parka, Handschuhe und Maschinenpistole  an der Fußwegkante stand. Die Miene des jungen Soldaten erstarrte, und Ulinow überlegte besorgt, was der Mann in seinen Augen gelesen hatte. Neid? Wut?

Ulinow wagte es nicht, sich umzudrehen. Die beiden Geheimagenten durften auf keinen Fall das Gefühl bekommen, dass er ihre Anwesenheit bemerkt hatte, und doch ging eine Bitterkeit von ihm aus, die sich wie ein Schrei Bahn brach.

Ihr habt ja keine Ahnung, wie gut es euch geht.

Die neue Hauptstadt der USA befand sich eingebettet inmitten weißer Berggipfel auf einem Plateau in 10150 Fuß Höhe. Es hatte dort oben nie viele Bäume gegeben  und seit dem ersten Winter, als man dringend Brennholz gebraucht hatte, gab es überhaupt keine mehr. Leadville war eine Ansammlung alter Backsteinhäuser und moderner Betonbauten. Zwei Heimatmuseen und ein gut erhaltenes, im Jahr 1870 errichtetes Opernhaus gaben der Hauptstraße ihr Gesicht.

Selbst im 21. Jahrhundert vermittelte der breite Boulevard noch das Flair einer amerikanischen Grenzstadt, durch die Pferdekutschen und Planwagen rollten. Vor Ausbruch der Pest hatte der Ort weniger als viertausend Menschen beherbergt, aber nun waren sämtliche historischen Gebäude und Frühstückscafés in Kommandozentralen für die zivile und militärische Verwaltung umgewandelt worden. Jeder versuchte hier Fuß zu fassen. In Hotels, Büroblöcken und Privathäusern, ja sogar in Tankstellen und Wäschereien drängten sich Überlebende. Entlang der Nebenstraßen, auf Flachdächern und Parkplätzen hatte man Zelte und Wohncontainer errichtet. Die Stadt platzte aus allen Nähten.

Wenn er die Augen schloss, erinnerte ihn die Menschenmenge fast an Kiew, Moskau und Paris. Stiefel hallten auf dem Pflaster wider, Stoff raschelte, wenn die Leute einander streiften. Und doch waren die Schritte und die Stimmen anders. Niemand hastete zur Arbeit, zum Essen oder in eine Vorstellung. Niemand lachte. Niemand rief Bekannten etwas zu.

Ulinow kam hinter einem Mann zum Stehen, der dicht vor der Backsteinmauer einer Bank angehalten hatte und völlig in sein Handy vertieft war. Der Mann telefonierte nicht, sondern tippte mit dem Daumen einen Text ein. Ulinow schob sich an ihm vorbei und sah gleich darauf eine Frau, die ebenfalls ein Handy in der hohlen Hand hielt und das Tastenfeld bearbeitete. Ihr Nasenrücken schälte sich wie das Gesicht des jungen Soldaten. In dieser Höhe enthielt das Tageslicht jede Menge UV-Strahlung, und es gab längst keine Sonnenschutzcremes mehr.

Das wichtigste Utensil in der Stadt war das Handy. Regierungsbeamte, Soldaten, Ärzte, Schlosser, Elektriker und alle sonstigen unabkömmlichen Leute waren durch drahtloses Internet und lokale Sendemasten, die man während des Pestjahrs flächendeckend errichtet hatte, miteinander vernetzt. Dennoch telefonierten die Menschen, wenn überhaupt, dann höchstens im Flüsterton. Sie hatten Angst vor Eindringlingen. Schließlich führten sie Krieg gegen das eigene Volk, und wie konnten sie sicher sein, wer auf ihrer Seite stand, wenn der Feind genauso sprach und aussah wie sie?

In gewisser Hinsicht war es, als halte der Winter Leadville weiterhin unter einer dicken Schneeschicht und eisigen Temperaturen gefangen. Die Menschen hier warteten auf Tauwetter. Sie wirkten wie erstarrt. Trotz der Kämpfe hatten viele von ihnen nicht genug zu tun. Und da jeder zusätzliche Esser eine Belastung darstellte, sorgten sie sich, dass sie entbehrlich waren.

In den achtzehn Tagen seit dem Verlassen der ISS hatte Ulinow die meiste Zeit über nur das gesehen, was die Regierung ihm vor Augen führen wollte. Man hatte eine Parade veranstaltet. Er hatte Sonderrationen und eine ausgezeichnete medizinische Betreuung erhalten. Allmählich aber fiel die Maske.

Leadville war eine Festung, umgeben von Garnisonen, Panzereinheiten, Vorposten und Spähern  und es dehnte und streckte sich wie ein Muskel. Der Himmel hallte seit Tagen vom Lärm der Feindeinsätze wider, dem Dröhnen von Jets und Begleitflugzeugen, die in den Bergen aufstiegen. Ulinow hatte Mühe, die Übersicht zu behalten. Er konnte nicht immer draußen sein oder an ein Fenster laufen. Außerdem schien die amerikanische Luftwaffe ihre Flotte zu verlegen. Sie räumte den überfüllten kleinen Fliegerhorst an der Südseite der Stadt und landete stattdessen viele Maschinen auf den nahen Highways im Norden. Dazwischen kreisten kleine Zivilflugzeuge oder dicke Transporter am Himmel.

Auch am Boden rüstete Leadville Spezialtruppen neu aus. Auf den Hauptdurchgangsstraßen rissen Raketenträger und Abraham-Panzer den Asphalt durch ihr Gewicht auf. Ulinow hatte in jedem der vier Blocks, durch die er bis jetzt geschlendert war, mindestens sechs motorisierte Einheiten gesehen. Die gleiche Anzahl reihte sich in der Straße vor ihm auf. Auf Lastwagen montierte Kanonen. Bullige Transportpanzer zur Unterstützung der Artillerie. Gestern waren sie am frühen Vormittag und in der Nacht lärmend durch die Straßen gerollt. Heute Morgen hatte sich eine zweite Gruppe auf den Weg gemacht. Eine zweite Welle.

Wie viele noch?, dachte er und stieß mit einem Soldaten zusammen, der quer über den Fußweg auf eine Ladentür zuging. Ein Captain. »Entschuldigung!« Ulinow achtete sehr genau auf seine Aussprache. Zwar besaß er die nötigen Ausweispapiere, aber er wollte nicht wegen einer Lappalie wie seinem Akzent aufgehalten werden. Er war ohnehin schon zu spät dran.

Der Captain verschwand im Innern des Ladens, ohne ihn richtig zur Kenntnis zu nehmen. Eine schwarze Schrift war über den einstigen Namen des Geschäfts gesprüht  CAV4. Ulinow versuchte sich die allgegenwärtigen Graffiti einzuprägen. FBI F2. ODA S/S. Was immer er las, er fügte es in seine Berichte ein. Ihm kam es so vor, als ginge Leadville weit darüber hinaus, einen ohnehin schon mächtigen Stützpunkt zu verstärken. Seiner Ansicht nach bereiteten die Militärs einen Angriff vor. Aber wo lag das Ziel ?

Natürlich gab es Gerüchte. Die Sache mit dem Luftkrieg, der kaum noch wegzuleugnen war. Geschichten über Nanotech-Waffen. Geschichten über Ruth, die angeblich etwas ganz Neues entwickelt und ihrem Land vorenthalten hatte. Die Nachricht, dass ein Kriegsgericht James Hollister zum Tod verurteilt und viele andere eingesperrt oder unter Hausarrest gestellt hatte.

Ulinow wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch er ihnen in die Hände fiel.

In einem kleinen Raum in einem alten Hotel  einem kleinen geheimen Raum, der Elektrizität, einen Computer und zwei Telefone besaß  traf Ulinow mit Senator Kendricks und General Schraeder zusammen. Seine Anspannung half den Gegnern, aber sie ließ sich nicht verbergen. Immerhin, er versuchte es.

Offensichtlich war, dass Kendricks den Augenblick genoss. Während der banalen Begrüßungsfloskeln musterte er Ulinows Züge. »Schön, Sie zu sehen, Kommandant. Nehmen Sie doch Platz. Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Eine Cola?« Aus einem Schreibtischfach holte er eine rote Dose.

Ulinow wusste, dass das ungeöffnete Getränk im Schwarzhandel fünfzig Dollar wert war, aber Kendricks liebte solche kleinen Gunstbeweise. Er nickte. »Ja. Gern.«

»Und was macht das Bein?«

»Fortschritte. Ihre Ärzte sind ausgezeichnet.« Ulinow hatte sich auf dem Flugdeck der Endeavour befunden, als die Landung der Raumfähre auf dem Highway außerhalb der Stadt missglückte. Ihr Pilot war bei dem Manöver ums Leben gekommen.

»Gut«, sagte Kendricks. »Gut. Freut mich, das zu hören.«

Ulinow war geduldig. Er nahm die Cola-Dose in Empfang und erhob sie wie zum Salut. »Danke.«

Kendricks nickte langsam und feierlich, sein breitkrempiger Cowboyhut machte die Bewegung mit. Der weiße Stetson war sein Markenzeichen. Dazu trug er ein schlichtes blaues Baumwollhemd und ein Schmuckband. Er war glatt rasiert.

Ulinow hegte den Verdacht, dass der Mann in Washington feinen Zwirn bevorzugt hatte, aber Colorado war sein Wahlbezirk, und die meisten Überlebenden in der Stadt waren Einheimische oder kamen zumindest aus dem Westen. Ein Großteil des Militärs war ebenfalls in Colorado stationiert gewesen.

Ulinow glaubte nicht, dass in Kürze Wahlen stattfanden, aber es vereinfachte sicher manches, wenn ein Politiker den Saloncowboy spielte. Nach dem Leid, das sie erlebt, und den Verlusten, die sie erlitten hatten, suchten die Menschen ihren Trost im Althergebrachten. Lawrence N. Kendricks, Mitte fünfzig, fit und kraftvoll, gab eine gute Vaterfigur ab.

General Schraeder hatte sich für sein Erscheinungsbild vermutlich den Senator zum Vorbild genommen. Er trug die dunklen Haare länger als der Klischeesoldat und milderte damit die Strenge seiner mit Rangabzeichen und Orden geschmückten Luftwaffen-Uniform ein wenig ab. Zum Teil kaschierte die Frisur aber auch den Mullverband an seinem Ohr. Ulinow schätzte, dass man ihm dort ein Melanom im Frühstadium entfernt hatte.

Schraeder fehlte allerdings das Ego, das Kendricks sein unerschütterliches Selbstvertrauen gab. Vielleicht hatte er auch nur mehr Zerstörung und Fehlschläge aus der Nähe miterlebt. Er war im Allgemeinen nicht weniger angespannt als Ulinow, und im Augenblick konnte er das auch nicht verbergen. Der General wirkte steif und einsilbig. Er war nur ein Gefolgsmann.

Aber du darfst ihn nicht übergehen, dachte Ulinow und trank einen Schluck seiner süßen, schäumenden Cola. Ihr beide habt eine Menge gemeinsam, und vielleicht zeigt sich Schraeder sogar hilfsbereit, wenn der Senator ihn lässt.

Seit Ausbruch der Pest war Kendricks nie weiter als acht Stufen von der Spitze der amerikanischen Regierung entfernt gewesen. Der Präsident war während der Evakuierung der Ostküste einem Helikopter-Unfall zum Opfer gefallen, also hatte der Vizepräsident kurzerhand seine Rolle übernommen.

Der Sprecher des Hauses war im allgemeinen Chaos in Montana gelandet, das sich kurz darauf den Rebellen anschloss.

Das Ende der Welt hatte es gut mit Kendricks gemeint. Und mit jedem Putschversuch, der in jüngster Zeit niedergeschlagen wurde, schien sich die Ausgangsposition des Senators zu verbessern. Schon jetzt hatten Kendricks und Schraeder zwei der heiß begehrten sieben Sitze im Rat des Präsidenten inne, und Ulinow hegte den Verdacht, dass man dieses Gremium soeben auf vier oder fünf Leute reduziert hatte. Bei den früheren Unterredungen hatte er alle Berater getroffen, doch seit zwei Tagen war das anders.

Kendricks war geschickt und opportunistisch, und hinter der Maske des lässigen Cowboys verbarg sich ein messerscharfer Verstand. Der Mann ist wie ein Bär, dachte Ulinow. Hat vor nichts Angst und ist immer hungrig.

Wie kann ich diese Eigenschaften gegen ihn verwenden?

»Nun, alles deutet darauf hin, dass es eng für uns wird«, sagte Kendricks schließlich. Er klopfte mit den Knöcheln auf die Schreibtischplatte und wies dann auf Schraeder. »Deshalb können wir es uns gegenwärtig nicht leisten, Ihnen die gewünschten Flugzeuge zur Verfügung zu stellen.«

»Die Lage ist sicher schwierig«, stimmte ihm Ulinow höflich zu.

»Dennoch besteht kein Zweifel daran, dass es zu unserem eigenen Vorteil wäre, Ihrem Volk dort drüben auf dem Kontinent unter die Arme zu greifen«, fuhr Kendricks fort und presste die Fingerspitzen aneinander. »Die Frage ist nur, wie viele Maschinen wir für diese Aufgabe freistellen können. Wie viele und zu welchem Zeitpunkt.«

Diesmal nickte Ulinow nur. Er kämpfte gegen seinen Unmut an. Will er, dass ich ihn auf Knien anflehe?

Er hatte das kommen sehen. Bereits vor zwei Tagen hatte der Senator Ulinow zu sich bestellt, ihm einen Vortrag über die Probleme des Rebellenaufstands gehalten und deutlich zu verstehen gegeben, dass sich ihre Abmachungen nicht mehr halten ließen. Dabei war der amerikanische Bürgerkrieg eine Lappalie im Vergleich zu dem, was sein Volk durchmachte.

Ulinows Heimat war fast gänzlich aufgegeben. Selbst die höchsten Gipfel des Ural-Gebirges waren keine zweitausend Meter hoch. Darüber hinaus besaß Russland nur eine Handvoll eisbedeckter Berge in unmittelbarer Nähe der chinesischen und mongolischen Grenzen sowie ein paar schmale sichere Zonen im tiefsten Sibirien und entlang des Beringmeers. Von den ersten Berichten aus Kalifornien bis zu dem Moment, da die Maschinenpest über Europa hereinbrach, war den Russen kaum ein Monat Zeit geblieben, die gesamte Bevölkerung umzusiedeln  im Wettlauf mit Dutzenden anderer Nationen, die ebenfalls Anspruch auf die Höhenlagen erhoben.

Erstmals brachte die globale Erderwärmung, die einige Zeit zuvor eingesetzt hatte, der Menschheit auch einen Nutzen. Manches deutete darauf hin, dass dieser Trend zumindest teilweise natürliche Ursachen hatte  etwa Vulkanausbrüche und der stete Wechsel zwischen Warmperioden und Eiszeiten. Aber acht Jahrzehnte nach dem größten Bevölkerungswachstum, das die Welt je erlebt hatte, war das Gleichgewicht der Atmosphäre durch die Gigatonnen von Rauch und Abgasen, die alljährlich in den Äther gepustet wurden, endgültig gekippt.

Es waren die höchsten Regionen des Planeten, die diese Entwicklung zuerst spürten. Zwar gab es immer noch Kältespitzen, doch gegen Ende der 1990er-Jahre hatte sich das Klima so augenfällig verändert, dass niemand mehr den Wandel leugnen konnte. Aus Schneefall wurde Regen. Dauerfrostboden begann zu tauen. Auch die Zahl der Erdrutsche und Überschwemmungen nahm zu. Doch die Beschleunigung des Treibhaus-Effekts entschied im Pestjahr den Wettlauf zwischen Leben und Tod. Die Erwärmung schuf zusätzlichen Raum für die Davongekommenen, selbst wenn sich die Grenzen alljährlich nur um ein paar Meter verschoben.

Die Völker Europas kämpften um die Alpen. China und Indien schwappten in gewaltigen Fluten über den zentralen Himalaya hinweg. Es gab auch sichere Gebiete im Iran, ein Staat, zu dem Russland enge wirtschaftliche und politische Beziehungen unterhielt. Aber die Iraner zündeten vierzehn sogenannte Schmutzige Bomben entlang ihrer Grenzen, um ihre arabischen Nachbarn abzuschrecken. Leider wehte der Wind zu diesem Zeitpunkt in die falsche Richtung. Der Fallout verstrahlte einen Großteil des iranischen Hochlands, und zwar in einer Dosis, die nicht sofort, aber auf lange Sicht tödlich wirkte.

Die Russen flohen in die Gebirgsketten Afghanistans und des Kaukasus, einer steil aufragenden Barriere zwischen dem Kaspischen und dem Schwarzen Meer. In beiden Regionen trafen sie auf Flüchtlingshorden aus dem Nahen Osten, die ihnen zahlenmäßig weit überlegen waren, aber längst nicht ihre militärische Ausrüstung besaßen. Doch der Vorteil währte nicht lange. Ohne zuverlässige Wartung, ohne Nachschub und ohne Treibstoff nützte die Luftüberlegenheit praktisch nichts. Auch die Panzer und die Artillerie der Russen nutzten sich ab. An manchen Fronten wurde der unerbittliche Landkrieg bereits mit Felsbrocken und Messern geführt, und die Moslems bekamen aufgrund ihrer Anzahl rasch das Übergewicht.

Die Verhandlungen mit den Amerikanern hatten vor Monaten begonnen, noch mitten im Winter. Allen war klar, was das Frühlingstauwetter bringen würde  neue Kämpfe, neuen Horror , und die Russen waren nicht nur ungünstig verteilt, sondern obendrein von allen Seiten umzingelt. Aber sie hatten einen Ausweg gefunden. Sollten sich doch die Afghanen, Tschetschenen, Türken, Kurden, Jordanier, Syrer, Libanesen, Palästinenser und Iraker gegenseitig zerfleischen! Die Russen hatten Indien ihre Veteranen-Armeen angeboten, im Tausch gegen einen schmalen Landstreifen im Himalaya, der eine Pufferzone gegen die Chinesen bildete.

Das allein würde brutale Kämpfe nach sich ziehen, aber mit nur einer Front anstelle von zwanzig Gegnern. Sie hofften, eine Pattsituation zu schaffen, eine Art Kalten Krieg mit festgeschriebenen Grenzen. Doch für die Umsiedlung in den Himalaya reichten ihre Flugzeuge und ihr Treibstoff längst nicht aus.

Die USA waren wie immer verschont geblieben, einerseits wegen ihrer geografischen Abgeschlossenheit, ironischerweise aber auch, weil die Seuche in Kalifornien ausgebrochen war und sich zuerst über Nordamerika ausgebreitet hatte. Sie mussten nur das eigene Volk und die Kanadier retten, während der Rest der Welt weit hinterherhinkte. Andere Länder warteten und hofften, und dann war es zu spät. Sogar engen Verbündeten wie den Engländern, die selbst keine hohen Berge besaßen, war nichts anderes übrig geblieben, als per Luftbrücke vor der Nano-Pest in die Alpen zu fliehen und dort gegen halb Europa Krieg um ein Fleckchen Land im Hochgebirge zu führen.

Es gab einige sichere Zonen, in denen es ruhig blieb. So schien ein Großteil der Südpol-Region frei von den tödlichen Nanobots zu sein. Die Antarktis besaß endlose Gebirgsketten und Hochebenen oberhalb von 10000 Fuß. Tiefdruck-Fronten brachten frostiges Wetter und hinterließen breite Schneisen, die oftmals völlig frei von der Pest waren. Aber eine dicke Eisschicht bedeckte das Land. Der Nahrungsmangel machte ein Überleben unmöglich.

Grönland nahm einen Teil der Norweger und Finnen mitsamt ihrem Militär auf und handelte einen Separatfrieden aus. Die australischen Flüchtlinge kamen in Neuseeland unter, und Japan gelang es, einige Gipfel im Herzen ihres Inselreichs gegen Invasoren zu verteidigen.

Anderswo kam es zu wirren und heftigen Kämpfen. In Mikronesien stritten Millionen Menschen um eine Handvoll Inselberge. Die Gesamtbevölkerung Afrikas versuchte den Kilimandscharo und die wenigen Hochflächen des Kontinents zu erstürmen, während die Israeli eine Luftbrücke nach Äthiopien errichteten und mehrere Gipfel mit Waffengewalt in Besitz nahmen.

Ulinow fragte sich oft, ob es für seine Landsleute nicht besser gewesen wäre, von Anfang an weiter entfernte Ziele anzusteuern. Aber sie hatten in der Nähe ihrer Großstädte bleiben wollen, ihrer Industrie, ihrer Militärbestände  und sie führten nicht den ersten Krieg in der Gebirgswelt der Moslems. Er wusste, dass sie ihre restlichen Jets und Helikopter zu Flügen in die Todeszone einsetzten, um dort unten Nahrung und Waffen zu beschaffen.

Das alles lastete wie das Gewicht von Jahrhunderten auf ihm  Millionen Menschenleben, die Geschichte einer ganzen Nation. Sein Volk befand sich am Rande des Abgrunds, in seiner Existenz bedroht. Es gab immer noch mehr als fünfzehn Millionen Überlebende, aber wenn die Kämpfe keine entscheidende Wende brachten, waren sie verloren, zum Untergang verurteilt, bis auf kleinere Gruppen von Sklaven vielleicht und eine Handvoll weit verstreuter Seelen wie ihn selbst, die innerhalb einer Generation aussterben würden. Und da saß er nun in seinem vornehmen Sessel mit einer Cola in der Hand.

»Wir müssen alle an einem Strang ziehen«, sagte Kendricks, und seine kleine Hand schloss sich um einen unsichtbaren Strick. »Wir müssen zusammenarbeiten, wenn wir jemals wieder auf einen grünen Zweig kommen wollen. Im Augenblick liegt es ganz an Indien, die richtige Entscheidung zu treffen. Wir haben das gegenüber den Verantwortlichen klar und deutlich zum Ausdruck gebracht.«

»Und was meinten sie dazu?«

»Nun, sie kämpfen mit harten Bandagen. Sie finden, es sei schon genug, wenn sie Ihrem Volk das Land zur Verfügung stellen. Mag ja sein. Aber wo bleiben wir?« Kendricks schob den Kopf so weit vor, dass sich die Spitze seines Cowboyhuts aggressiv nach unten senkte. »Was bekommen wir für all die Piloten und Flugzeuge, für die Waffen und vielleicht sogar die Lebensmittel, die wir hinüberbefördern? Warum sollen wir unsere Jungs rund um die Welt schicken, obwohl wir selbst einen Haufen Probleme haben?«

»Wegen der Nanotechnologie«, antwortete Ulinow wie ein braver Schüler.

»Genau. Genau deswegen.« Kendricks lächelte. »Die Inder haben ein paar gute Leute und ein oder zwei bestens ausgerüstete Labors. Aber sie sind eben exponiert. Die Chinesen könnten ihre Arbeit jederzeit zunichte machen. Und wir sind ihnen immer noch ein gutes Stück voraus.«

»Also wollen Sie die Labors zusammenlegen.«

»Ja. Es ist einfach zu mühsam, diese Dinge per Funkverkehr auf die Reihe zu bekommen, und wir können nicht ständig hin- und herfliegen. Der Schritt bietet sich an. Es wäre ein Gewinn für beide Seiten.«

»Dann machen Sie Fortschritte mit R...« Mit Ruths Ergebnissen, hatte er sagen wollen. »... mit der Nanotechnologie?«

»Ja. Ich verrate wohl nicht zu viel, wenn ich sage, dass wir fast am Ziel sind. Wir entwickeln einen Nano, der uns alle gegen die Pest schützen wird. Uns und unsere Verbündeten. Ich meine, unterhalb der Todesgrenze. Wir werden den ganzen Planeten verändern.«

»Eine Waffe?« Ulinow musterte Schraeder, aber die Miene des Generals blieb undurchdringlich.

Kendricks runzelte die Stirn, rang sich aber gleich darauf wieder ein Lächeln ab. »Die Leute können einfach nicht den Mund halten«, sagte er. »Und wie ich höre, verbringen Sie viel Zeit im Funkraum.«

Erwartete er Namen ? Brauchte er einen Sündenbock, den er bestrafen konnte? Wenn er darauf beharrte, konnte Ulinow ihm auch diesen liefern. »Eine neue Seuche, wird gemunkelt.« Ulinow zuckte mit den Schultern. »Was man so auf der Straße aufschnappt. Alle reden davon. Eine neue Seuche, die angeblich über 10 000 Fuß wirkt, aber kontrolliert wie ein Gas.«

Kendricks schüttelte nur den Kopf.

»Es heißt, das Zeug verschwindet, ohne das Land zu verseuchen«, fuhr Ulinow fort und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Er zögerte, seine nächste Karte auszuspielen ... das Risiko einzugehen ... aber es tat so gut, Stärke zu zeigen. »Wir wissen, dass es solche Nanos gibt«, sagte er. »Wir wissen, dass sie am White River eingesetzt wurden.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Wir betreiben immer noch ein paar Satelliten«, erklärte Ulinow. Bei der Vorstellung empfand er stets Stolz und Schmerz zugleich  wie seine Landsleute in Drecklöchern und Eishöhlen saßen und sich bemühten, mit Laptops und ein paar zusammengewürfelten Transmittern ungeheuer komplexe Maschinen im All zu steuern, Maschinen, die sie nie mehr ersetzen konnten. »Wir besitzen High-Gain-Videos von dem Angriff«, sagte er. »Wir haben Analysen, wie der Nano ... wie er wirkt.« Die Amerikaner nannten die Wirkungsweise ihrer Waffe »Snowflaking«, weil sie lebendes Gewebe wie Schneeflocken umherwirbelte und verklumpte. »Wir kennen seine Ausbreitungsgeschwindigkeit. Die Wärme, die er abgibt. Wir konnten sogar seine Form bestimmen.«

»Der Angriff war unvermeidlich«, warf Schraeder ein.

»Ja.« Ulinow hütete sich, das zu bestreiten. »Aber wir fragen uns, ob die Chinesen ebenfalls einen Satelliten in der richtigen Position hatten. Wenn ja, dann wäre es denkbar, dass sie ihre Erkenntnisse dazu nutzen könnten, die eigene Nanotechnologie voranzutreiben.«

Die Drohung, die in diesen Worten lag, musste nicht deutlicher zum Ausdruck gebracht werden. Nicht, wenn Kendricks begriff, dass die Russen durchaus noch Abstand von dem Plan nehmen konnten, Indien zu beschützen. Dass sie einen ganz anderen Weg einschlagen konnten, sich zu retten. Das Geschäft Militärkraft im Austausch für Land ließ sich auch so einfädeln, dass sie ihre Stoßtruppen gegen Indien einsetzten. Als zusätzlichen Anreiz konnten sie den Chinesen ihre Satellitenvideos anbieten.

Ulinow wusste, dass dies bereits geschehen war. Gesandte der Regierung hatten nicht nur den indischen Himalaya aufgesucht, sondern auch die Gebirgsketten im Süden, um dem chinesischen Premier ihre Aufwartung zu machen.

Kendricks gab sich lässig. »Ich bezweifle, dass man aus ein paar Bildern große Schlüsse ziehen kann«, erklärte er mit einem Achselzucken. »Außerdem wäre das umso mehr ein Grund für Indien, uns zu unterstützen. Unsere Seite muss die Oberhand behalten, wenn wir nicht wollen, dass unsere Kinder in der Schule Chinesisch lernen.«

»Bevor wir sie bekämpfen, wollen wir die Schneeflocke«, sagte Ulinow, und er lächelte, als er ihre entsetzten Blicke bemerkte. Orbitalanalysen waren eine Sache. Dass er jedoch auch den Namen ihrer Nano-Waffe kannte, deutete eher auf Spionage im großen Stil hin. Und dass er die Kühnheit besaß, dieses Thema offen anzusprechen, musste sie erst recht verunsichern, da es nicht mehr und nicht weniger als eine Kampfansage war.

Kendricks reagierte ausweichend. Er musterte Ulinow mit gerunzelter Stirn, aber sein Tonfall blieb ebenso ruhig wie sein Blick. Den Mann konnte nichts erschüttern. »Das könnte schwierig werden, da wir im Augenblick kaum die technischen Möglichkeiten haben, genug von diesem Nano herzustellen«, erwiderte er. »Auch deshalb brauchen wir die Ausrüstung der Inder.«

Ulinow nickte langsam, bitter. Er schätzte seine Position ab und erkannte, dass sie schwach war. Aber er hatte eindeutige Order erhalten. »Wir wollen die Schneeflocke«, wiederholte er.
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Es war natürlich eine Finte. Seine Regierung musste wissen, dass die Amerikaner eine Waffe dieser Größenordnung niemals aus der Hand geben würden, wenngleich Schraeder gegen Ende des Treffens ein paar Äußerungen fallen ließ, dass man eventuell einige Berater der Special Forces entsenden könnte, die sich mit der Schneeflocke auskannten.

Was hatten seine Landsleute wirklich vor?

Ulinow verzog das Gesicht, kniff die Augen zusammen und spähte durch Wind und Dunkel zum sternenübersäten Himmel hinauf. An diesem Abend schienen seine alten Freunde sehr weit entfernt zu sein. Er versuchte sich ihre wahre Schönheit in Erinnerung zu rufen. Selbst in einer Höhe von 10000 Fuß lag eine viele Meilen dicke Atmosphäreschicht zwischen ihm und dem Weltraum, die das Sternenlicht veränderte und abschwächte.

Durch die Sichtluken der ISS hatten die fernen Sonnen nie geflimmert, und Ulinow vermisste ihre beständig strahlende Vollkommenheit, weil er befürchtete, die innere Perfektion, die er stets angestrebt hatte, könnte ihm entgleiten.

Er war ein Werkzeug. Das akzeptierte er. Es stand sehr viel mehr auf dem Spiel als sein persönliches Wohl, aber dieses neue Gambit fiel ihm nicht leicht. Er hatte Kendricks wegen der Nanos bedrängt und dafür verraten, dass er einen geheimen Nachrichtenkanal hatte, denn seine Gespräche mit der russischen Führung wurden immer sehr genau überwacht. Ohne Frage spielten die NSA-Experten diese Bänder wieder und wieder ab, um jedes Wort zu analysieren. Die Farce der Diplomaten-Immunität hatten sie sich von Anfang an erspart.

Wann immer eine Unterredung auf dem Plan stand, sah sich Ulinow von einer ganzen Horde amerikanischen Personals umgeben. Dass er neue Informationen preisgab, war für seine Verhandlungspartner daher ganz sicher eine Überraschung.

Inzwischen hatten die Amerikaner ihren Funkraum vermutlich auf den Kopf gestellt und alles x-fach nach Wanzen und Viren abgesucht, um seine Kontakte zur Heimat zu unterbrechen. Ihm gefiel das ganz und gar nicht. Er war jetzt schon fast völlig isoliert. Schlimmer noch, das Ganze kam ihm so endgültig vor. Ulinow strich mit dem Daumen über die harten Umrisse der 9-mm-Glock in seiner Jackentasche.

Die Nacht war frostig, insbesondere hier oben auf dem Balkon im zweiten Stockwerk. Ein scharfer Wind umwehte ihn, aber der Haupteingang des Hotels war versperrt, und er hatte nicht einmal den Versuch unternommen, in den Hof zu gelangen. Kaum jemand durfte nach der Sperrstunde ins Freie. Leadville hatte sich bis zum Sonnenaufgang zur Ruhe begeben. Nur hier und da waren ein paar Fenster erleuchtet.

»Kein Signal«, wisperte der Schatten neben ihm und hielt ein Handy in das schwache Sternenlicht. »Immer noch kein Signal.«

Ulinow nickte kurz. Zu seiner Verwunderung blitzten Gustavos Zähne einen Moment lang weiß auf. Ein Teil dieses Grinsens beruht auf Angst, dachte er. Aber der Rest ist Trotz und Selbstbewusstsein. Gus hatte die Amerikaner schon früher hinters Licht geführt. Er schwor, dass er sie auch jetzt noch hereinlegen konnte.

Gustavo Proano war ein hagerer, bestenfalls mittelgroßer Mann, aber Ulinow musste sich ihren Größenunterschied erst wieder ins Gedächtnis rufen. In der Schwerelosigkeit war das nicht weiter aufgefallen, und Gus hatte während ihres gesamten Exils im Weltraum als Nachrichtenoffizier gedient  ein Zugeständnis an die Europäer während der Teilevakuierung der ISS. Gus konnte weder sein Mundwerk noch seine Hände in Zaum halten. Ulinow hatte ihm bereits zweimal bedeutet, still zu sein, aber Gus musste das Offensichtliche kommentieren und gegen das Handy klopfen, während er mit der freien Hand an seiner Wollmütze herumzupfte. Darunter befand sich eine kahle Stelle, die er bei der Arbeit ständig rieb und kratzte.

Ulinow war ruhiger, fast melancholisch. Reglos stand er da, und nur sein Daumen strich über die Pistole. Es war nicht schwer gewesen, hier im Kriegsgebiet an eine Waffe zu kommen. Vor vier Tagen hatte die Pistole im Kasino ihren Besitzer gewechselt und war vom Halfter eines müden Marines unter Ulinows weiten Pullover gewandert.

»Dieses verdammte Ding«, murmelte Gustavo und hielt das Handy schräg nach oben, damit möglichst viel Licht auf das Tastenfeld fiel.

Sich ein Handy und einen PDA zu beschaffen, bereitete überhaupt keine Schwierigkeiten. Die Amerikaner hatten offenbar viele Millionen mehr technische Spielereien als Menschen gerettet.

Fast jeder der Überlebenden war per Handy, iPhone, Bluetooth oder Blackberry vernetzt. Ulinow hatte ein Handy gestohlen, im Gegensatz zu Gustavo, der ein paar dieser Dinger ganz offen erschacherte.

»Sollen wir Schluss machen?«, fragte Ulinow mit dem Anflug eines Lächelns.

»Ich schaffe es schon noch«, versicherte Gus.

»Aber wenn sie das Netz ganz abschalten ...«

»Lassen Sie es mich mit einem anderen Handy versuchen.«

Ulinow gab mit einem Achselzucken seine Zustimmung und wandte sich ab, um sein Lächeln zu verbergen. Wie es schien, hatten die Amerikaner im Fall von Gus auf die falschen Pferde gesetzt. Der Mann wäre ein echter Gewinn gewesen, wenn sie ihm vertraut hätten. Nicht zuletzt kannten Überlebende in aller Welt seine Stimme. Aber die Amerikaner hatten mehr Funker als Funkgeräte, und Gus war ein Ausländer.

Nachdem die Zugangs- und Kontrolldaten an die Raumstation gesendet und bestätigt worden waren, stand Gus ohne Beschäftigung da. Es war ein Problem, das er vorausgesehen hatte. Die Amerikaner hatten auf Ruths vollständige Dateien und Ulinows Kontrollaufzeichnungen Wert gelegt. Sie hatten Zugriff auf die Kameras und sonstigen Instrumente gefordert. Selbst unbemannt war die ISS ein ungemein wertvoller Satellit, und Gus hatte genau wie Ulinow seine Computer lange vor der Rückkehr zur Erde umprogrammiert  in dem Wissen, dass es nützlich sein könnte, ein paar Hintertüren offen zu halten.

Gus hatte einen Fehler eingebaut, den nur er korrigieren konnte. Er hatte das Problem auf die Flut von nicht immer einwandfreien Daten geschoben, die im vergangen Jahr über die ISS gelaufen waren. Nachdem ihm die Amerikaner zähneknirschend zwei Tage Zeit für das Beheben dieses Fehlers zugestanden hatten, konnte er seine Codes zwischen der Station und der Erde hin- und herschicken, Untersuchungen anstellen und seine Patches anbringen.

Ulinow hatte von Anfang an geplant, seine Mission allein durchzuführen, indem er die Datenbanken der ISS zum Speichern, Senden und Empfangen von Nachrichten einsetzte. Die Amerikaner gestatteten ihm den Zugriff auf die Station, damit er dem russischen Militär weiterhin Fotos und Wetterberichte liefern konnte. Das hätte ihm normalerweise die Möglichkeit gegeben, komplexe Informationen zu übermitteln, die Amerikaner aber sahen ihm zu genau auf die Finger. Sie zeichneten jeden Tastenanschlag auf. Sie sorgten dafür, dass ihn Wehrtechniker und Meteorologen »unterstützten«, die zweifellos Computerspezialisten des CIA waren, auch wenn sie noch so kompetent über Vernichtungskapazitäten oder Hochdruckfronten diskutierten.

Ulinows einzige Übertragungen an die geschützte Datenbank waren ein Wetterbericht und eine Kopie dieses Wetterberichts gewesen, ein deutliches Warnsignal an seine Landsleute, dass er unter Beobachtung stand.

Seine nächste Botschaft bestand jedoch aus einem kurzen Text per Funkmodem, mit dem er den Kontakt wiederherstellte. Gustavo hatte drei Möglichkeiten, sich illegal in das lokale System einzuklinken, über Zeitrelais-Programme, die Datenpakete an größere Übertragungen anfügten. Wann immer die Amerikaner Befehle an die ISS hochluden  was sie ständig taten , wanderten auch Ulinows Notizen ins All.

Gustavo hatte Ulinow diesen Trick verraten  aus Gründen, denen Ulinow nie ganz traute. Aus Freundschaft, ja. Und weil er eine Beschäftigung brauchte. Aber Ulinow wusste auch, dass Gus während seines zwölfmonatigen Aufenthalts im Orbit vom ersten Tag an mit dem amerikanischen Geheimdienst zusammengearbeitet hatte ... sicher auf Befehl seines eigenen Volkes ...

Welches Spiel trieben die Italiener?

Die Situation in den Alpen war nicht viel besser als im Nahen Osten. Es gab eine Vielzahl von Fronten, ein schwer durchschaubares Gewirr von Allianzen und Invasionen, in dem Italien ein paar winzige Landfetzen gegen die Franzosen, Deutschen, Briten, Iren, Holländer, Polen, Griechen, Tschechen, Belgier, Schweden und Slowaken verteidigte. Ulinow musste sich auf Gustavos Abneigung verlassen. Die ganze Welt hegte den Wunsch, Amerika ein wenig zurechtzustutzen und damit die eigenen Chancen zu verbessern, wenn es darum ging, Hilfe zu erbitten oder zu kaufen. Aber Ulinow war sich auch darüber im Klaren, dass Gus sich einen Vorteil verschaffen konnte, wenn er ihn enttarnte. Die Angehörigen des italienischen Militär-Geheimdienstes SISMI hatten mit Sicherheit versucht, sämtliche Botschaften Ulinows zu kopieren. Und wenn ihnen das gelungen war, dann hatten sie mittlerweile auch die einfache Verschlüsselung geknackt.

Die Verbindung über Gus war nie mehr als eine kurzlebige Gelegenheit gewesen, Krisenpläne auf den neuesten Stand zu bringen und zu bestätigen. Gustavo würde ihn verraten. Vielleicht war das auch bereits geschehen. Die russische Führung musste das wissen, und doch hatte sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zweimal auf ihre chinesischen Gesandten angespielt. Sie hatte Ulinow außerdem angewiesen, die Nano-Waffe zu verlangen und den Amerikanern auf diese Weise klarzumachen, dass er sie hinterging.

Er war ein Werkzeug, das man geopfert hatte, aber zu welchem Zweck? Warum wollten ihn seine Landsleute in Schwierigkeiten bringen, und welches Verhalten erwarteten sie von ihm? Sollte er versuchen, das Problem auf ein Mindestmaß herunterzuspielen? Oder es aufzublähen?

»Ich bin drin!«, verkündete Gus und winkte ihn näher.

Zögernd nahm Ulinow die Hand von der Pistole, die in seiner schweren Jacke steckte. Seine bloßen Finger erstarrten in der kalten Brise, als er Gustavos Handy entgegennahm. Er hatte sich noch nie so verwundbar gefühlt.

»Danke«, sagte er.

Gus nickte mit einem Grinsen und entfernte sich einige Schritte, um Ulinow einen Hauch von Privatsphäre zu gönnen. Ulinow zwang sich, seinem Freund nicht nachzustarren. Seinem Feind. Es war nicht so, dass er mit einem Sturmangriff auf das Zimmer hinter ihnen rechnete, wie in diesen lauten amerikanischen Fernsehdramen. Noch nicht jedenfalls. Sie würden warten, bis er über seine eigenen Füße stolperte.

Ulinows Finger hämmerte geübt auf das winzige Tastenfeld des Handys ein, das er zusammen mit seinem PDA in der Linken hielt, während er mit der Rechten die Trojaner-Codes in die Datenbank einschleuste, mit der Gus ihn verbunden hatte. Er brauchte den PDA als Gedächtnisstütze für seine Passwörter sowie zum Chiffrieren und Dechiffrieren seiner Botschaften, obwohl er lediglich die Buchstaben des kyrillischen Alphabets durch Zahlen ersetzte  eine primitive Verschlüsselung, deren einziger Zweck darin bestand, die Amerikaner ein paar Tage lang zu beschäftigen.

Er benutzte Abkürzungen, etwa drei Begriffe nacheinander ohne einen Großteil der Vokale, und dann wieder ein voll ausgeschriebenes Wort. Er rückte die Ziffern so zusammen, dass 25 ebenso gut 2 und 5 heißen konnte. Er begann willkürlich ab irgendeinem Buchstaben zu zählen, nahm beispielsweise die 1 für R  aber nur für Botschaften, die er sonntags sendete, während er die Zahlen an den übrigen Tagen einen Buchstaben nach vorne oder nach hinten verschob.

Ulinow besaß Geschick im Umgang mit Codes, aber auch für ihn ergaben hundert dicht zusammengedrängte Ziffern nicht auf Anhieb einen Sinn. Das Verfassen seiner Berichte war kaum einfacher. Es galt, die Vokale nach dem Zufallsprinzip zu löschen und dann hundert Buchstaben in Zahlen umzuwandeln. Deshalb musste er seine Botschaften aufsetzen und vom PDA ablesen, wenn er sie in das Handy eingab. Umgekehrt übertrug er einen empfangenen Text so rasch wie möglich in seinen PDA und entschlüsselte ihn erst später.

Noch vor seiner Rückkehr von der Unterredung mit Kendricks waren die Amerikaner in seine Unterkunft eingedrungen  ein winziger, durch eine Sperrholzwand von einer Suite abgetrennter Verschlag  und hatten seine wenigen Habseligkeiten durchwühlt. Er besaß fast nichts: Decken und eine Matratze auf dem Boden, zwei Hemden zum Wechseln, Unterwäsche. Und sie hatten nicht allzu gründlich gesucht. Die Sachen wirkten kaum verändert, gerade mal eine Spur, um ihm zu zeigen, dass sie da gewesen waren. Sicher wollten sie damit seine Reaktion testen, sehen, ob er in Panik geriet. Aber Ulinow hatte sein belastendes Material anderswo in dem alten Hotel versteckt. Er hatte im Treppenhaus des ersten Stocks einen schmalen Schlitz entdeckt, wo die Zierknöpfe vorstanden, weil man die Paneele entfernt und als Brennholz verwendet hatte.

Die Pistole hatte er sich nicht besorgt, um Gustavo, sich selbst oder sonst jemanden zu töten. Sie war überhaupt nicht zum Kämpfen bestimmt. Ulinow wusste, dass er nicht die geringste Chance hatte, aus Leadville zu fliehen. Und keinen Grund dazu. Er hegte die Absicht, mit der Waffe seinen PDA und die armseligen paar Dateien zu vernichten, die er abgeschickt und empfangen hatte, auch wenn die Amerikaner von den meisten vermutlich Kopien besaßen. Sollten sie doch denken, dass sich noch mehr in seinem Besitz befand. Sollten sie sich den Kopf zerbrechen, ob echtes Geheimmaterial darunter war.

Ich kann alles verschlimmern, dachte er, während er in die Nacht hinausblickte und die mattweißen Sterne betrachtete. In sehr viel größerer Nähe erspähte er die roten Positionsleuchten eines Radaraufklärungsflugzeugs, das gerade von einer Patrouille zurückkam.

Ulinow glaubte, dass die russische Führung die Verbindung über die Italiener benutzte, um Angst zu erzeugen und Verwirrung zu stiften. Es musste seiner Ansicht nach ein verdecktes Ausloten der gegenseitigen Stärke sein. Sie machten Druck, um den Gegendruck zu testen. Sie wollten doch geradezu einen auf die Finger bekommen. Sie wollten, dass sich die Amerikaner überlegen fühlten. Und das bedeutete ...

Es bedeutete ein Doppelspiel.

Der Gedanke war so gefährlich, dass er versuchte, ihn ganz zu verdrängen, aber die Zeichen ließen sich einfach nicht übersehen. Er hatte ohnehin nie damit gerechnet, in die Heimat zurückzukehren. Nun, das Wort Heimat hatte zwar auch seinen Sinn verloren, aber ihm war von Anfang an klar gewesen, dass er kaum eine Chance hatte, zu seinem Volk zurückzukehren, ganz gleich, wo es letzten Endes wieder sesshaft wurde. Seine Pflicht band ihn an Leadville. Das konnte er akzeptieren, solange er es schaffte, diese Pflicht zu erfüllen.

Verkauften sie ihre Loyalität letzten Endes doch an die Chinesen? Oder ging es um noch etwas ganz anderes?

Nikola Ulinow ließ seine Blicke über die wenigen einsamen Lichter dieser kleinen, kalten, überbevölkerten Stadt wandern. Sein Puls hämmerte. Er schämte sich seiner Gedanken und war zugleich überzeugt davon, dass er sich auf der richtigen Fährte befand. Nach einer Weile versuchte er, neue Botschaften abzurufen, aber entweder gab es jetzt keine mehr, oder die Amerikaner hatten sie abgefangen. Dann begann er einen Text mit seinem authentischen Decknamen Charlie, den ihm einige Monate zuvor irgendein Spaßvogel vom russischen Auslandsgeheimdienst SVR verpasst hatte. Ins Englische übertragen, klang seine Nachricht ominös, und die russische Führung würde erkennen, dass er den Gegner hinhielt. Noch keine Fortschritte in Sachen Ntech. USA von Rebellen hart bedrängt. Schlage Download aller ISS-Dateien vor. Bietet an ...

Er stoppte mitten im Satz ab und unterbrach die Verbindung, als sei der Akku leer oder sein Handy defekt. Sollten die Amerikaner aus dieser Mücke doch ruhig einen Elefanten machen. Ulinow konnte noch mehr Blödsinn dieser Art verzapfen, wenn sie Beschäftigung brauchten.

Aber er spürte, dass etwas Bedrohliches im Anzug war.
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Helikopter knatterten durch das Dunkel. Noch ehe sie richtig wach war, kroch Ruth in den platten Reifen eines Armeelasters und schürfte sich Wange und Stirn an den Radmuttern auf.

»Hierher«, sagte Cam. »Hier herüber.«

Ruth folgte dem Klang seiner Stimme, schwerfällig über den Boden schlurfend. Sie hatten den Highway verlassen, um ihr Lager an der Flanke eines Truppentransporters aufzuschlagen, der nach etwa vierhundert Metern Fahrt stecken geblieben war. Die Front des Fahrzeugs hatte sich schräg in das damals sumpfige Erdreich gebohrt. Nun fühlte sich Ruth durch die gegeneinander gerichteten Winkel von Hügelflanke und Truck zusätzlich verwirrt. Sie stieß gegen Cam. Er umklammerte Newcombes Gewehr mit beiden Händen, neigte sich ihr jedoch einen Moment lang zu, als wollte er sie umarmen. Ruth fing sich an ihm ab. Sie brauchte den körperlichen Kontakt.

Die Helikopter waren weit entfernt und schienen noch weiter zu verschwinden. Ruth starrte ungläubig in die Nacht. Dann schob sich eine Silhouette vor die Sterne, und sie zuckte zusammen. Das Streulicht spiegelte sich in Newcombes Schutzbrille. »Sie fliegen nach Süden«, sagte er.

Der Lärm prallte hart gegen die Vorberge und verebbte allmählich. Aber gleich darauf vernahm sie ein neues Geräusch. Schüsse. Sie waren kaum hörbar, ein Tat tat tat tat, halb verschluckt vom Rotorengeknatter. Tat tat tat tat. Sturmgewehre.

»Scheiße«, rief Ruth plötzlich sehr laut und deutlich. Sie und Cam sprangen auf, traten neben Newcombe und starrten in das Dunkel. Sie konnten nichts erkennen. Der Kampf spielte sich zu weit entfernt ab. Wahrscheinlich hätten sie in einer belebten Umgebung gar nichts davon bemerkt. So aber trug der Schall meilenweit.

»Sie haben Young und Brayton erwischt«, meinte Newcombe.

Cam schüttelte den Kopf. »Das steht nicht fest.«

»Es gibt sonst keine Überlebenden hier unten.«

Das änderte alles. Innerlich hatte Ruth bereits aufgegeben, und sie fand, dass ihr deshalb niemand einen Vorwurf machen konnte. Sie hatte ihr Bestes gegeben. Ihr Entschluss stand fest. Sobald es hell war, würde sie Newcombe Bescheid sagen. Verständigen Sie Ihre Leute. Ich kann keinen Schritt mehr gehen. Von jetzt an hatten sie kein Sicherheitsnetz. Sie konnte sich nicht länger an die Hoffnung klammern, dass Captain Young und Todd Brayton den Impfstoff ebenfalls verteilten. Leadville hatte die Nanotechnologie, und Ruth wusste genau, was der Rat des Präsidenten damit beabsichtigte.

Eine Welt. Ein Volk.

Wie würde es mit der Menschheit weitergehen, wenn sie diesen Plan in die Tat umsetzten? Die Einwanderer und Minderheiten Nordamerikas hatten überwiegend entlang der Küsten und dort im Innern der Großstädte gelebt. Los Angeles. New York. Toronto. Detroit. Deshalb waren in den USA die meisten Überlebenden Weiße aus dem bergigen Kernland, und zwar mit einer sehr konservativen Einstellung, Leute, die diese »Reinrassigkeit« vermutlich mit Freuden zum Anlass nahmen, die gesamte Erde für sich zu fordern. Leadville würde den Impfstoff nur mit anderen Völkern teilen, wenn es Arbeitskräfte brauchte, und Fremde lediglich als Sklaven von den Bergen herunter ins Land holen.

Aber wenn einer ihrer Freunde doch am Leben geblieben war? Captain Young könnte Todds Flucht vor den Helikoptern gedeckt haben ... Nein. Ruth machte sich nichts mehr vor. Die Verantwortung lag ganz allein bei ihr, hatte von Anfang an bei ihr gelegen. Sie schaute zu den Sternen auf und drängte die Tränen zurück. Dann ballte sie die Finger zur Faust. Der Schmerz, der wie ein Knirschen durch die Bruchstelle ging, holte sie in die Realität zurück.

Es ist bald hell, dachte sie.

Sie ging zu ihrem Schlafsack und begann ihn einzurollen.

Sie brauchten sieben Tage, um fünfundachtzig Meilen zurückzulegen, die letzten fünfundzwanzig davon abseits aller Straßen. Newcombe befürchtete, dass Leadville Bewegungsmelder abgeworfen oder sogar ein paar Soldaten auf den Gipfeln ringsum postiert haben könnte, kleine, mit Funkgeräten und Proviant ausgerüstete Trupps, die Order hatten, auf sie zu warten. Cam wies auf die große Zahl unverseuchter Inseln in der näheren Umgebung hin und gab zu bedenken, dass Leadville sie wahrscheinlich eher im Süden als im Norden von Sacramento vermutete. Allein auf den Hochebenen von Yosemite musste es jede Menge sicheres Land geben. Sehr viel näher an ihrem derzeitigen Standpunkt, rund um den Lake Tahoe, erhoben sich Dutzende von hohen Bergen und Kämmen. Selbst wenn Leadville nur die größeren Straßen überwachte, die ins Gebirge hinaufführten, benötigten sie Hunderte von Soldaten. Dennoch, die Möglichkeit war nicht völlig von der Hand zu weisen, und so umgingen Ruth, Cam und Newcombe die größten Inseln in Reichweite und wanderten stattdessen auf eine Gruppe kleinerer Erhebungen zu.

Insgesamt achtmal mehr hatten sie das Brennen von Nano-Infektionen gespürt. Auf Ruths linkem Handrücken zeichneten sich nun dunkle Besenreiser ab  subkutane Blutungen, die von der Bruchstelle ausgingen, da sich die Nano-Maschinen mit Vorliebe bereits vorhandene Schwachstellen für ihre Angriffe aussuchten. Das Mal verschwand allmählich, aber sie befürchtete, ein Wulst würde zurückbleiben. Wieder eine Narbe mehr. Schlimmer war allerdings, dass sich ihre Füße in den harten Stiefeln wund gerieben hatten, weil sie nichts sagen wollte, wenn die Männer zu schnell und zu lange marschierten. Und der Rucksackriemen, der auf die Schlinge der Armschiene drückte, hatte ihre linke Schulter aufgescheuert.

Wieder sahen sie Helikopter am Himmel. Wieder sahen sie Düsenjäger. Sie stolperten durch ein Gebiet, das von Eidechsen und Schlangen nur so wimmelte, und dann durch einen toten Wald voller toter Käfer. Danach kamen sie leichter vom Fleck.

Die Sierra hatte ihren dritten Tag im Schneesturm erlebt, als sich die Pest auszubreiten begann. Der Blizzard hatte viele Fahrzeuge lahmgelegt. Sie sahen, dass der Verkehr so um 6500 Fuß zum Stillstand gekommen war. Die Autos standen am Straßenrand oder bildeten hier und da unvermittelt Schlangen. Cam führte die neuen Muster auf schlechte Sicht und glatte Fahrbahnen zurück. An einer Stelle gelang es Newcombe, einen Ford Expedition zu starten: sie legten vierzehn Meilen im Eiltempo zurück. Ein anderes Mal fuhren sie drei Meilen mit einem Lieferwagen und fast zwanzig Meilen mit einem Pick-up. Zu ihrem Leidwesen gab es immer noch viele Blockaden und Unfallstellen, insbesondere an den Wegbiegungen. Im Schnee hatten sich die Kurven in Fallen verwandelt. Sie mussten alle drei Fahrzeuge an solchen Hindernissen zurücklassen. Tausende von Allrad-Autos, Militärlastern und Panzern hatten sich im Blizzard bergauf gekämpft, dazu kleine Schneemobile und eher ungewöhnliche Gefährte wie Traktoren und Feuerwehrautos  alles, was robust genug war, sich durch den Schnee zu pflügen. Aber selbst diese Vehikel hatten sich zu wirren Haufen und Barrieren zusammengeschoben. Wo immer ein Fahrzeug anhalten musste, waren andere aufgefahren oder im weiten Bogen ausgewichen und im Tiefschnee stecken geblieben, weil die Fahrer in Panik gerieten, bluteten oder einfach nichts mehr sahen.

Newcombe durchstöberte die meisten Militärlaster. Er suchte nicht nur nach Essbarem und nach Batterien, sondern auch nach Kleidung. Sie trugen alle ganz gewöhnliche Sachen, die sie in Sacramento mitgenommen hatten, aber Newcombe zog es vor, eine fleckige Army-Uniformjacke überzustreifen. Seine Ausbildung und seine Erfahrung hatten ihm von Anfang an Halt gegeben. Doch das hier war etwas anderes. Ruth glaubte, dass er sich nicht vorwerfen wollte, gegen die Ehre des Militärs verstoßen zu haben, wenn sie irgendwann in Gefangenschaft gerieten oder getötet wurden. Er hatte den Wunsch, bis zuletzt zu seiner Truppe zu gehören, und dafür bewunderte sie ihn.

Sie schlief nicht gut. Sie träumte viel und wachte trotz ihrer Erschöpfung immer wieder auf, als übersteuerte ihr Verstand und versuchte hektisch, die Ereignisse zu verarbeiten.

Dass die Luft dünner wurde, machte die Sache nicht besser. Der Sauerstoffmangel löste Angstgefühle aus. Das Herz schlug schneller, das Gehirn reagierte entsprechend. Cam gab ihr Melatonin und Tylenol PM, zunächst eine kleine Überdosis, dann bis zu fünf Tabletten auf einmal. Er versuchte es sogar mit Antihistaminen, weil sie schläfrig machten. Aber immer noch zuckte und murmelte Ruth im Schlaf.

Die Albträume waren real.

»Nichts anrühren«, sagte Newcombe im Rückwärtsgehen. Der Wind zerrte an ihm. Ein paar faserige Wolken zogen rasch über den tiefblauen Himmel. Ein eisiger Hauch fegte über den nackten Boden und pfiff durch die Ritzen der primitiven, aus Felsbrocken errichteten Hütte.

Cam spähte in das Innere des niedrigen Unterschlupfs, eine Hand am Pistolengurt  das war wohl eine unterbewusste Abwehrreaktion. »Es scheint eine Art ... Mord-Selbstmord- Situation zu sein«, sagte er.

Nein, dachte sie. Nein, das glaube ich nicht.

Die Gipfelregion war ein Ort des Todes. Das Überschreiten der Barriere war ein schwindelerregendes Erlebnis gewesen. Sie entdeckten Tausende in die Felsen geritzte Kreuze. Die Form des Kreuzes beherrschte alles. Hunderte der markierten Steine waren so arrangiert, dass sie größere Kreuze bildeten.

Manche erstreckten sich über eine Länge von mehr als fünf Metern. Andere bestanden aus winzigen Kieseln. Es musste das Werk unzähliger Tage sein.

»Gehen wir«, drängte Newcombe.

»Wir müssen sie begraben.« Ruth konnte den Anblick der verschrumpelten Leichen nicht mehr ertragen. Sie wandte sich ab und starrte dem Wind nach. Weiter südöstlich, auf den Lake Tahoe zu, bildete die Sierra eine hohe, zerklüftete Silhouette, so weit das Auge reichte. Sie hatten die 3000 Meter erreicht, aber nur knapp. Dieser Gipfel ragte als einziger über die Todesgrenze hinaus. Zwischen ihm und den nächsten Bergspitzen erstreckte sich meilenweit flacheres Gelände.

Jetzt am späten Nachmittag wirkte die Entfernung durch die langen Schatten noch viel größer. Auch Ruths Kummer wuchs ins Unermessliche. Plötzlich verzog sie das Gesicht und sackte zusammen, fing den Sturz jedoch mit einem Knie und der gesunden Hand ab.

Cam kniete sich neben ihr hin. »Ruth? Ruth, was hier geschah, liegt eine halbe Ewigkeit zurück«, sagte er, aber das änderte weder etwas an ihrer Erschöpfung noch etwas an ihrer verzweifelten Einsamkeit.

Auf wie viele solcher Inseln würden sie noch stoßen?

All die Mühe vergebens, dachte sie. Und dann, wie mit einer anderen Stimme: Sie haben für nichts und wieder nichts gelitten.

Diese Leute hatten den ersten Winter oder noch länger überstanden. Sie hatten Felsbrocken zu einer Schutzhütte geschichtet und die Kiefern und Latschen unterhalb ihrer winzigen Zufluchtsstätte als Feuerholz gefällt. Jetzt waren sie verschwunden. Es gab sechs Gräber, jedes zu groß für eine einzelne Person. Zwei Leichen lagen in der armseligen kleinen Hütte, weil niemand mehr da gewesen war, um sie zu bestatten.

Ein Messer und ein ganz besonderer Felsbrocken befanden sich zwischen den beiden Toten, ein nahezu runder, mit Kreuzen übersäter Stein. Er hatte dazu gedient, der kleineren Frau den Schädel einzuschlagen. Dann hatte sich allem Anschein nach die letzte Überlebende mit dem Messer die Kehle aufgeschlitzt.

Cam vermutete eine Art religiösen Massenmord. Ruth dagegen hielt die Kreuze für etwas anderes. Sie hatten den Himmel um Errettung angefleht und versucht, ihre Seelen aus diesem Elend zu führen. Eine Krankheit hatte sie dahingerafft. Den Männern war es vielleicht entgangen, weil Vögel die Leichen angefressen hatten, aber ihre dünne, brüchige Haut war aufgebläht und schwarz hinter den Ohren. Sie waren der Maschinenpest entkommen, nur um einer anderen Seuche zu erliegen.

»Wir müssen diese Toten begraben«, sagte Ruth.

Cam nickte. »Okay. Okay. Aber ich sehe nirgendwo eine Schaufel.«

»In einer Stunde ist es dunkel«, drängte Newcombe.

»Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.«

»Ich weiß, was wir machen.« Cam trat dicht an die Hütte heran, legte eine Hand auf die Mauer und rüttelte daran. Dann rammte er die Schulter gegen die lose aufgeschichteten Steine. Eine Ecke gab nach. Die meisten Äste, die das Dach stützten, knickten ein. Noch einmal stemmte er sich gegen den Wall, und der Rest fiel in sich zusammen. Die Steine bildeten ein armseliges Hügelgrab, doch mehr konnten sie nicht tun.

»Bitte«, wisperte Ruth. »Bitte, findet irgendwo euren Frieden !« Die Worte galten natürlich nicht diesen Fremden, und im Grunde hatte sie auch nicht um ihretwillen darauf bestanden, sie zur letzten Ruhe zu betten. Es war der Versuch, ein paar ihrer eigenen tiefen Wunden zu heilen.

Als die Schatten länger wurden, stiegen sie ein Stück an der Ostflanke des Berges herab und wanderten auf ein kleines Schneefeld zu. Sie wollten oberhalb der Todesgrenze bleiben, konnten es aber nicht riskieren, sich mit der Krankheit anzustecken, die diese Leute umgebracht hatte.

»Wir sollten unsere Stiefel und Handschuhe gründlich säubern«, meinte Newcombe.

»Wir schrubben sie dort unten ab.« Cam deutete auf die weiße Fläche. »Und wir können etwas von dem Schnee als Trinkwasser verwenden.«

Ruth umklammerte einen der mit Ritzkreuzen versehenen Kiesel. Sie hatte ihn heimlich mitgenommen  und begriff selbst nicht, warum sie das getan hatte. Sie wusste nur, dass sie es nicht geschafft hatte, den Impuls zu unterdrücken. »Ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte«, sagte sie. »Alle tot...«

Cam blieb bei ihr, während Newcombe vorausging. »Das wird nicht auf jeder dieser Inseln so sein«, sagte er. »Es muss Überlebende geben.«

»Aber genau das meine ich doch. Das einzig Gute an der Maschinenpest war, dass mit ihrer Verbreitung die meisten anderen Krankheiten ausgerottet wurden. Grippe. Streptokokken. Die Bevölkerung ist zu weit verstreut, um sich gegenseitig anzustecken.«

»Schleppen die Menschen nicht jede Menge von dem Zeug mit sich herum, selbst wenn sie nicht richtig krank sind?«

Er hatte, wie sie wusste, eine Ausbildung als Rettungsassistent absolviert. Sie nickte. »Ja.«

»Also hatten manche Gruppen einfach Pech. Die Leute sind geschwächt und leiden unter der Kälte. Das macht sie zu einer leichten Beute für Viren und Bakterien.« Cam zögerte einen Moment und setzte dann hinzu: »Es ist nicht Ihre Schuld. Das wissen Sie ganz genau.«

»Sie meinen, manche Krankheiten könnten sich angepasst haben.« Ruth griff diesen Teil seiner Aussage auf, weil sie nicht wusste, was sie auf den Rest antworten sollte. »Ja. Wir müssen vorsichtiger sein. Es könnte Inseln geben, die ... Ansteckungsherde sind, obwohl ihre Bewohner inzwischen eine Immunität gegen bestimmte Krankheiten entwickelt haben. Eine Immunität, die wir nicht besitzen.«

»Wie lässt sich so etwas überprüfen?«

»Ich weiß nicht.« In manchen Siedlungen würde es außerdem von Ratten und Flöhen wimmeln, sowie von Schädlingen, die überall sonst ausgestorben waren, weil sie keine Wirte mehr fanden. »Wenn wir auf Leute stoßen, die erkennbar krank sind, müssen wir uns vielleicht zurückziehen ... Und sie ihrem Schicksal überlassen.« Ruth fuhr mit dem Daumen über die in den Stein eingeritzten Kreuze. Stummes Entsetzen wirbelte ihre Gedanken im Kreis herum.

Es gab noch eine Bedrohung, auf die sie in diesen isolierten Gemeinschaften mit Sicherheit stoßen würden. Irrsinn und geistige Verwirrung konnten ihnen noch gefährlicher werden als Krankheiten. Als sie sich an Bord der ISS befunden hatte, hatte Gustavo von Glaubensfanatikern in Mexiko, Argentinien, Mikronesien und den Alpen berichtet. Überall hatten sich Heilsverkünder aus der Apokalypse erhoben.

Ruth hatte nie viel mit Gott anzufangen gewusst. Viele Menschen zitierten die Mysterien der Religion und wiesen auf die tiefe Weisheit der Glaubenslehren hin, verschlossen sich aber in Wahrheit der Komplexität des Planeten und erst recht der überwältigenden Unergründlichkeit des Universums. Das ganze Konzept war lachhaft. Welcher wahnwitzige Gott würde sich die Mühe machen, Milliarden von Galaxien zu erschaffen, wenn Er die Erde zum Brennpunkt Seiner Energien auserwählt hatte ?

Es war ein sehr menschlicher Gedanke. Die Leute waren faul. Außerdem waren sie egozentrisch. Ruth verstand, dass sie sich eine kleine Welt mit festen Regeln wünschten. Eine Welt, in der es keine Unwägbarkeiten gab. Ungewissheit lotete die Grenzen der menschlichen Neugier und Intelligenz aus. Der alte Affe hatte den modernen Menschen immer noch in seinem Griff. Der Affe besaß wenig Geduld. Also sträubten sich die Menschen gegen den Lauf der Zeit und ihre Veränderungen. Sie entwickelten Argumentationen, die beweisen sollten, dass sie der Nabel der Welt waren, und wehrten sich dagegen, in den Schulen »intelligente Planung« anstatt Biologie und Naturwissenschaften zu lehren. Unsinn. Groß gewachsene Eltern hatten meist groß gewachsene Kinder. Klein gewachsene Eltern hatten meist klein gewachsene Kinder. Dagegen konnte von Identität nicht die Rede sein. Es war so leicht zu sehen  Evolution in einer einzigen Generation. Andernfalls hätte die Menschheit im Lauf ihrer Geschichte nichts als perfekte Klone hervorgebracht. Die Vorstellung, dass sich das Leben nicht veränderte, war absurd. Bakterien entwickelten eine Resistenz gegen Medikamente. Hunde konnten, wie der Terrier ihres Stiefvaters, zu lächerlich spezialisierten Rassen gezüchtet werden. Selbst Religionen hatten sich im Lauf der Zeit verändert; manche hatten sich geöffnet, andere umso mehr gegen die Außenwelt abgeschirmt.

Es gab vernünftige Antworten, wenn man die Wahrheit suchte. Die Welt war erschließbar. Das hatte sie erkannt, aber die Folgerungen aus dieser Erkenntnis waren hart. Viel lieber hätte sie eine Hand gespürt, die sie führte  aber warum sie und nicht die Leute, die auf diesem Berggipfel gestorben waren ? Etwa weil sie schlecht gewesen waren ?

Ruth umklammerte wieder den Kiesel, während sich in ihrem Innern langsam ein verbissener Zorn ausbreitete. Der Stein hatte eine tiefere Bedeutung für sie. Sie würde nicht aufgeben. Sie würde nicht aufgeben, obwohl ihre Füße wund gescheuert waren und ihr Arm in der Schlinge pochte.

»Hey!«, rief Newcombe. Er stand auf einem freien Granithang etwa fünfzig Meter unter ihnen und schwenkte beide Arme.

Im ersten Augenblick dachte Ruth, seine Gesten seien eine Warnung, dass sie nicht näher kommen sollten. Noch mehr Tote ? Dann erkannte sie, dass er nach Osten deutete. Sie warf einen kurzen Blick auf den Stein in ihrer Faust, zwischen Zweifeln und neuer Hoffnung schwankend.

»Da!«, rief sie und tippte Cam in ihrer Begeisterung kurz an.

Von einem der Gipfel jenseits des Tals  und im gelben Abendlicht nur schwach zu sehen  stieg eine dünne Rauchsäule in den Himmel.

Sie brauchten drei Tage, um ins Tal hinabzusteigen und den anderen Berg zu erklimmen. Einmal erspähten sie im Süden einen schwerfälligen C-130-Hercules-Transporter, der lange Kabel hinter sich herschleppte  eine spezielle Sensorenanordnung, wie Newcombe erklärte. Und ein anderes Mal mussten sie erneut Schlangen ausweichen.

Die Kochfeuer zeigten sich stets am späten Vormittag und dann wieder gegen Sonnenuntergang. Es stand fest, dass sich dort oben jemand befand. Aber wer? Würden sich Soldaten so leichtsinnig verraten?

Cam schlief tief und fest, als Ruth ihn anstieß. Er fuhr erschrocken hoch, spähte in die fahle Mondhelle und ballte die Hand zur Faust.

»Schsch, alles okay«, wisperte sie.

Der Mond hing als schimmernde Sichel über dem Tal, so nahe am Horizont, dass er sich etwa auf gleicher Höhe mit ihnen zu befinden schien. Von den Stämmen des knapp unter 3000 Metern gelegenen Waldes gingen lange Schattenstreifen aus  und die Schatten bewegten sich knarrend. Eine kalte Brise fuhr durch die Wipfel. Die Grashüpfer sangen und sangen und sangen. Rii rii rii rii. Der stumpfsinnige Lärm hob und senkte sich mit dem Wind, füllte jede Pause im Chor der Bäume.

»Alles in Ordnung«, versicherte sie noch einmal.

Er entspannte sich. Seine Maske raschelte, als er den Mund öffnete, aber er sagte nichts, sondern nickte nur. Ruth spürte sein schwaches, heldenhaftes Lächeln. Natürlich gab es jede Menge Dinge, die nicht in Ordnung waren. Die ganze verdammte Welt war aus den Fugen geraten. Vielleicht hatte er genau das entgegnen wollen, aber schon wieder baute sich die Spannung zwischen ihnen auf.

»Tut mir leid«, fuhr Ruth fort. Was? Sie kniete immer noch sehr dicht neben ihm und legte den Kopf weit in den Nacken, um seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Eigentlich soll jetzt Newcombe die Wache übernehmen, aber ich dachte ... ich wollte wieder mal reden. Ohne ihn.« »Mhm.«

Sie hatte sich freiwillig für die Wache während der ersten sechs Nachtstunden gemeldet, weil die Männer am nächsten Morgen den restlichen Weg zum Gipfel ohne sie zurücklegen wollten. Hier unten war sie einigermaßen sicher. Sie wussten, dass sich niemand unterhalb der Todesgrenze befand, während die Lebensinseln in den Höhenlagen alle möglichen Gefahren bergen konnten. Soldaten von Leadville. Krankheiten. Wahnsinn.

Ruth hatte drei Stunden allein im Dunkeln verbracht, ehe sie Cam weckte, drei Stunden allein mit den Insekten und dem Wind. Ihre Gedanken waren von Angst, Trauer und Distanz erfüllt, hier an dieser unsichtbaren Grenze zwischen dem toten Land in der Tiefe, das sich über Tausende von Meilen erstreckte, und ein paar winzigen Flecken, die vielleicht lebenstauglich waren, aber nicht unbedingt Sicherheit boten.

Ihr fehlten die richtigen Worte, um Abschied zu nehmen.

Sie verdankte Cam ihr Leben. Eigentlich hätte sie es schaffen müssen, ihm das zu geben, was er sich so schmerzlich wünschte, auch wenn sie sich nicht wirklich zu ihm hingezogen fühlte. Sie war versucht, es zu tun. Ihre Verlegenheit hatte sich gesteigert, wann immer sie den Rucksack öffnete, um Wasser, Proviant oder eine frische Schutzmaske hervorzuholen. Und sie hatte sorgsam darauf geachtet, dass keiner der Männer die glänzend purpurrote Kondomschachtel zu Gesicht bekam.

Sie brauchte Trost und Wärme, aber Cam machte ihr immer noch Angst. Sie spürte nicht nur seine unterschwellige Bereitschaft zur Gewalt, sondern auch seine mitleiderregende Sehnsucht. Sie hatte Angst, ihm zu nahe zu kommen, weil sie nicht vorhersagen konnte, wie er reagieren mochte. Deshalb saß sie still neben ihm in der wispernden Nacht.

Und da war noch eine Gefahr, die Ruth für sich behalten hatte, weil sie Cam und Newcombe nicht zur Eile drängen wollte. Ihr Forscherteam hatte keine Unterdrucksicherung in die Impf-Nanos eingebaut, damit sie sich nicht selbst zerstörten wie die Pest-Roboter. Doch es gab noch einen weiteren Unterschied. Die Impf-Nanos konnten sich nur vermehren, wenn sie ein bestimmtes Ziel angriffen und zersetzten  ihre Rivalen. Jede Minute, die Ruth und ihre geimpften Gefährten oberhalb der Barriere verbrachten, vergrößerte das Risiko noch, denn ohne den fortgesetzten Krieg gegen die Pest musste die Anzahl der Impf-Nanos beständig sinken. Schlimmer noch: Wenn sie zu lange blieben, saßen sie vielleicht in der Falle  ebenso wie alle anderen, nachdem sie das Zeug ausgeschwitzt, ausgeatmet und bei jedem Toilettengang zu Millionen ausgeschieden hatten.

Nach sechzehn Tagen in der unsichtbaren Flut der Pestmaschinen hatten sich in ihren Körpern sicher genug Impf-Nanos gebildet. Mehr als genug sogar. Das erklärte vielleicht ihre Kopfschmerzen und Verdauungsbeschwerden. Sicher, diese Unpässlichkeiten konnten auch eine Folge der ständigen Anspannung und der schlechten Ernährung sein. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass sich der Impfstoff im Blutstrom verklumpte, Kapillaren sprengte und die Gefahr von Schlaganfällen und Herzrhythmusstörungen verstärkte. Sie wussten es einfach nicht. Untersuchungen dieser Art standen noch aus.

Ruth wollte glauben, dass sie noch Tage oder gar Wochen Zeit hatten, ehe ihre Immunität auf gefährliche Werte absank, aber wenn sie fliehen mussten ... wenn Soldaten sie erwarteten ... Sie befanden sich bereits seit mehr als acht Stunden knapp unterhalb von 10 000 Fuß, und Ruth konnte nicht garantieren, dass dies ohne Folgen blieb.

Die Männer waren ebenso besorgt. Newcombe hatte sie auf die Möglichkeit vorbereitet, dass er und Cam nicht zurückkehrten. Er verteilte ihr Gepäck neu und stellte einen Rucksack für Ruth zusammen, den sie notfalls auch allein tragen konnte. Er enthielt vor allem Proviant und einen Schlafsack. Dann wies er sie sorgfältig in die Bedienung des Funkgeräts ein und ließ sich noch einmal von ihr zeigen, dass sie ihre Pistole laden und abdrücken konnte  als ob sie eine Schießerei einhändig für sich entscheiden könnte.

Ruth wusste, dass sie nicht mit ihnen gehen konnte, aber sie hasste den Preis, den sie für ihr Wissen und ihre Fähigkeiten bezahlen musste. Sie kam sich wie eine dieser verdammten Prinzessinnen vor, die man in einen Turm sperrte, weil sie zu zart und kostbar für die raue Welt waren  und so zwang sie sich schließlich, das Schweigen zu unterbrechen.

»Tut mir leid«, sagte sie.

»Mir auch.« Cam überraschte sie immer wieder.

Ruth schüttelte den Kopf. »Warum sollte es, ich meine, Sie waren ...«

»Vielleicht hätten wir doch auf Newcombe hören sollen«, sagte Cam. »Er hat das Training, das mir fehlt ... Ich hätte nie so stur darauf dringen sollen, zu Fuß durch die Wildnis zu ziehen. Vielleicht hätten Sie den Impf-Nano inzwischen perfektioniert.«

»Nein, Cam. Es war meine Idee. Wissen Sie das nicht mehr? Ich habe darauf bestanden, hierher zu kommen.« Und nach allem, was du für mich getan hast, wirst du morgen auch für mich auf diesen Gipfel steigen, dachte sie. Du wirst Soldaten vor die Gewehre laufen. Du wirst eine Horde Überlebender vorfinden, von Krankheiten oder Wahnsinn befallen. Wer kann schon wissen, was dich erwartet?

Immer noch in seine Decken gewickelt, verlagerte Cam kurz das Gewicht, als bemühe er sich, seine widerstreitenden Gefühle im Zaum zu halten.

Ohne dich hätte ich das alles nicht geschafft, dachte Ruth. Dann legte sie die Fingerspitzen kurz auf seinen Arm, sorgsam darauf bedacht, es dabei zu belassen und ihn nicht auf die Wange zu küssen, obwohl er diese Dankesgeste eigentlich verdiente.

»Passt gut auf euch auf«, sagte sie.
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Cam glitt mühelos durch das unwegsame Gelände aus Granitblöcken und spärlichen Gehölzen. Er hatte am Morgen sein Marschgepäck zurückgelassen, alles bis auf die Pistole und eine Wasserflasche, und er kannte die Umgebung  wenn auch nicht diesen besonderen Berg. Die weißstämmigen Kiefern und Wacholdersträucher waren eine vertraute Welt, ebenso die Hecken der Virginischen Traubenkirsche und die harten Grasbüschel.

Zu seiner Rechten flog ein Schwarm Heuschrecken auf. Die Insekten stoben auseinander, als Newcombe mit dem Gewehr in der Hand zu ihnen herübergelaufen kam. Er hatte das Gewehr von der Schulter genommen und schwang es nun hin und her. Gemeinsam gingen sie hinter einem Gewirr von Felsblöcken in Deckung.

Sie hatten in Gipfelnähe Stimmen gehört. Jemand dort oben hatte die Angewohnheit, laut nach seinen Freunden zu rufen, mal ungeduldig und mal übermütig  ein Halbwüchsiger, dessen helles Organ weit trug. Das schien ein gutes Zeichen zu sein, aber vielleicht war der Junge auch nur aufgeregt, weil sie vor nicht allzu langer Zeit Besuch von Leadville-Soldaten erhalten hatten.

»Was glauben Sie?«, flüsterte Newcombe.

Cam zuckte nur die Achseln. Ihr Verhältnis erinnerte ihn in mancher Hinsicht an die Beziehung zu Albert Sawyer, das war jener Mann, der sie zu dem Nanotech-Labor in Sacramento geführt hatte. Seine Freundschaft mit Sawyer war zugleich von Misstrauen, einem tiefen inneren Bedürfnis und unbedingter Loyalität geprägt gewesen. Ihm lag daran, besser mit Newcombe auszukommen. Er wollte es sich ersparen, ständig über die Schulter zu schielen, und versuchte deshalb wieder einmal, Frieden zu schließen. »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er.

»Das Gelände hier erscheint mir gut geeignet«, fuhr Newcombe fort und deutete mit dem Kinn zu den Graten hinauf. »Tragen wir rasch noch diese Klamm in die Karte ein, ehe wir weiter nach Norden vordringen.«

»In Ordnung.« Cam griff nach seinem Feldstecher, während Newcombe einen kleinen Notizblock aus der Tasche zog und den Wasserlauf in seine Skizzen eintrug. Der bei den Special Forces ausgebildete Soldat hatte seine eigene Kurzschrift, mit der er akkurat jedes Detail vermerkte. Cam ließ das Fernglas wieder sinken und versuchte mit allen Sinnen die Umgebung in sich aufzunehmen. Den Wind. Die Frühnachmittagssonne. Den Duft nach Staub und Tannennadeln, den der Berg verströmte. Er konnte immer noch Ruths Hand auf seinem Arm spüren.

Am liebsten hätte er die Schutzbrille und Gesichtsmaske abgenommen, aber der Tag war klar und warm. Ohne Barometer musste er davon ausgehen, dass sie die Gefahrenzone noch nicht hinter sich gelassen hatten. Das schönste Wetter kam in der Regel mit Hochdruck-Fronten, die die unsichtbare Flut der Nano-Maschinen ein Stück ansteigen ließen. Auf ihren Karten stand bei den nächstgelegenen Höhenmarken 9985 und 10160 Fuß, aber Cam hatte gelernt, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Sie befanden sich immer noch mindestens zweihundert Meter unterhalb der höchsten Gipfel.

Bis jetzt war es ihnen nicht gelungen, einen Blick auf die Bewohner der Gipfelregion zu werfen. Sie hatten einen gewaltigen Nachteil. Dieser Archipel hoch gelegener Lebensinseln wirkte wie eine Kette von Festungen, die über einem schroffen, schartigen Lavaband aufragten. Sollten dort oben Soldaten sein, wenn es zu einer Schießerei kam, dann hatte der Gegner alle Vorteile auf seiner Seite.

»Bleiben Sie hier«, sagte Newcombe.

»Wir gehen gemeinsam.«

»Nein. Wir können Ruth nicht allein zurücklassen, und falls ich zu einem schnellen Rückzug gezwungen wäre, müssten Sie mich decken.«

Cam nickte. Mark Newcombe war ein guter Mann, trotz all ihrer Unstimmigkeiten. Newcombe hatte ihm Tag für Tag geholfen, die Wunde an der Hand zu säubern und neu zu verbinden. Und Newcombe hatte den schwersten Rucksack geschleppt, selbst nachdem Cam das Funkgerät an sich genommen hatte.

»Wir gehen gemeinsam«, wiederholte Cam. »Zumindest bis zum Felsgrat. Dort verlieren wir uns nicht so leicht aus den Augen. Und früher oder später ... werden sie uns entdecken. Je länger wir hier herumschleichen, desto wahrscheinlicher wird das der Fall sein.«

»Bleiben Sie trotzdem hier.«

»Begreifen Sie denn nicht? Selbst wenn uns dort oben keine Soldaten erwarten ... die Leute sind möglicherweise verändert. Gefährlich ...«

Flüchtig musterte Newcombe noch einmal die Klamm, dann warf er Cam einen langen prüfenden Blick zu. Sein Gesichtsausdruck blieb hinter Maske und Brille verborgen, aber seine Haltung verriet eine angespannte Aufmerksamkeit. Ausnahmsweise war Cam froh, dass auch er eine Schutzausrüstung trug. Er hütete immer noch ein Geheimnis, das er auf keinen Fall preisgeben wollte. Vor allem Ruth durfte nichts davon erfahren.

Nach einer Pause ergriff Cam erneut das Wort. »Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben. Nicht nur, um Stärke zu demonstrieren. Ich finde zwar vermutlich die richtigen Worte, um unser Anliegen zu erklären, aber Sie sind doch der Beweis dafür, dass der Impf-Nano wirklich funktioniert. Das könnte den Ausschlag geben.«

Newcombe blieb stumm. Vielleicht dachte er an den ersten Berg und den Wahn, die Besessenheit, die jene Leute dazu getrieben hatte, Tausende von Kreuzen in den Fels zu ritzen und auf dem Boden auszulegen. Der Anblick hatte Cam bis ins Mark erschüttert, weil er nie geglaubt hätte, dass es eine Flüchtlingsgruppe geben könnte, der es noch schlimmer ergangen war als ihm und seinen Gefährten, die acht Monate durchgehalten und jede Entbehrung ertragen hatten  bis sie damit begannen, einander zu schlachten und zu verzehren.

Stimmen hallten durch den Hohlweg. Cam verließ den Sonnenschein und duckte sich in die kühlen Schatten eines wuchtigen Felsblocks. Newcombe quetschte sich neben ihn und warf ihm einen zornigen Blick zu, ehe er noch einmal die Sicherung seines Gewehrs überprüfte. Cam hatte die Position der anderen Gruppe falsch eingeschätzt. Er hatte Newcombe so weit in den oberen Teil der Schlucht geführt, dass sie nicht zurück nach unten laufen konnten, und es gab von hier aus keinen anderen Weg zur noch höher gelegenen Steilwand, wo es ihnen möglich gewesen wäre, sich in einer Felsspalte zu verstecken, abzuwarten und die Fremden erst mal zu beobachten. Der Berg hatte ihn getäuscht und das Echo in die Gegenrichtung gelenkt, bis die andere Gruppe unvermittelt über einen Grat gekommen war und ihre Stimmen wieder talwärts von der Felsflanke abprallten.

Sie klangen sehr nahe.

»Ssst«, zischte Newcombe. Er stieß Cam mit dem Ellbogen an, deutete nach Süden und spreizte vier Finger.

Sie werden auf unsere Fährten stoßen, dachte Cam. Allerdings war der Untergrund mit Ausnahme der Schneeflecken felsig und trocken, und sie hatten die Stellen gemieden, an denen junges Gras und Wildblumen wuchsen. Viele Spuren konnten sie nicht hinterlassen haben.

Er biss die Zähne zusammen, verdrängte die bösen Erinnerungen an Gewehrfeuer und Schreie und versuchte so seinen Adrenalinfluss zu dämpfen. Dann kam die Gruppe in ihr Blickfeld. Uniformen. Cam hob die Pistole, aber Newcombe legte eine Hand genau dort auf seinen Unterarm, wo Ruth ihn berührt hatte.

»Nicht«, wisperte Newcombe.

Die zerfetzten Uniformen waren wohl einmal grün gewesen, hatten jedoch im Lauf der Zeit einen schmutzig ausgebleichten Farbton angenommen, der dem Braunoliv der Army-Tarnanzüge ähnelte. Die Schulterstücke und sonstigen Abzeichen waren paramilitärisch, aber sonst ließ die Gruppe jede soldatische Disziplin vermissen. Einer hatte das Hemd offen, und ein anderer trug eine verschlissene Baseballmütze der San Francisco Giants. Es waren Halbwüchsige. Pfadfinder. Alle vier trugen selbst gefertigte Rückengestelle aus robusten Ästen und Stricken, die sich gut zum Sammeln von Brennholz eigneten.

Die Jungen waren mager, sonnengebräunt und abgehärtet, und sie schienen guter Dinge zu sein. Gelächter drang zu den Beobachtern herüber.

Aber Cam war vor Angst so angespannt, dass er die Laute kaum als Lachen wahrnahm. Die Stimmen kamen ihm zunächst erwachsener und tiefer vor, als sie waren, weil ihm seine Nerven und die Echos von der Felswand einen Streich spielten. Dabei kannte er den lautesten Jungen bereits, da sie der Gruppe während des Aufstiegs fast einen Tag lang zugehört hatten. Der selbstbewusste Tonfall kam ihm sofort vertraut vor, als das Kerlchen zu prahlen begann:

»Heut krieg ich dich am Arsch, Brandon!«

»Pah!«

»Wetten, dass ich dich hinten lasse wie immer?«

»Mann, leck mich doch!«

Sie umgaben sich mit ihrer Angeberei wie mit einem Schutzschild, als sie in die Todeszone eindrangen. Deshalb waren ihre Stimmen beim Näherkommen immer lauter geworden. Sie versuchten sich gegenseitig Mut zu machen.

Newcombe schien von ihren groben, albernen Späßen ebenso verblüfft zu sein wie Cam. Beide Männer zögerten.

Es war der großmäulige Typ, der sie als Erster sah. Die Augen in seinem glatten jungen Gesicht wurden mit einem Mal riesengroß. »Ach, du Scheiße!« Er wurde schneeweiß, packte zwei seiner Freunde und riss sie zurück.

Cam hatte sich nicht gerade gewünscht, auf ein paar Halbwüchsige zu treffen. Er hatte geplant, sich aus einiger Entfernung bemerkbar zu machen, damit sie sich auf die Situation einstellen konnten  aber der laute Junge war wohl eine Art Führernatur. Er nahm wahrscheinlich an jedem Streifzug in die Todeszone teil, und seine unüberlegte Heldentat sprengte die Freunde wie eine Handgranate auseinander. Er schubste sie von Cam und Newcombe weg, obwohl das seine eigene Flucht verzögerte.

»Wartet!«, rief Newcombe.

Die Jungen ließen sich in ihrem hastigen Rückzug nicht aufhalten. Einer war über die Beine eines anderen gestolpert und zu Boden gestürzt. Der laute Anführer schrie erneut los und versuchte seinen Kumpel hochzuzerren. Sekunden später hörten sie Rufe von oben, dünn und verloren im Blau des Himmels.

Cam blieb im Hintergrund, als Newcombe sein Gewehr über die Schulter schlang. Der Soldat streifte die Kapuze nach hinten und nahm die Schutzbrille ab, sodass sie seine Sommersprossen und das rotblonde Haar sehen konnten. »Wartet«, sagte Newcombe noch einmal. »Wir tun euch nichts.«

»Verdammte Scheiße, Mann ...«

»... wo kommen Sie denn her?«

Ihre Haut zeigte Spuren von verheiltem Ausschlag und Brandblasen. Manche der Narben wurden von der Sonnenbräune verdeckt, aber die Pest hatte sie wahrscheinlich mehr als einmal erwischt. Entweder waren sie des Öfteren in die Todeszone abgestiegen, oder die unsichtbare Nano-Flut schwappte während der heißen Sommertage über ihre am Rande der Barriere gelegene Insel hinweg. Cam konnte sich vorstellen, wie schlimm das sein musste  attackiert von der Seuche zu sein und keine Ausweichmöglichkeit nach oben zu haben.

»Das sind Soldaten«, sagte der gestürzte Junge nach einem Blick auf Newcombes Uniformjacke und den Pistolengurt. Dann hob er ganz plötzlich den Kopf, als suchte er am Himmel nach Flugzeugen.

Der Anführer sprach laut aus, was der andere dachte. »Ihr seid Amerikaner. Haben die euch abgeschossen?«

»US Army Special Forces. Ich bin Sergeant Newcombe, und er da heißt Najarro«, erklärte Newcombe, ohne sich vorläufig näher über Cams Status auszulassen. Die Burschen blieben unschlüssig stehen.

Ihr Anführer grinste breit. »Verdammte Scheiße!«, wiederholte er. Dieser Kraftausdruck schien ihm zu gefallen.

Der Junge hieß Alex Dorrington. Er war neunzehn, hatte dichtes braunes Haar und kniff ständig die Augen zusammen, eine Angewohnheit, die vermutlich auf die unerbittliche Sonne in den Höhenlagen zurückzuführen war. Außerdem wirkte er für sein Alter recht klein. Cam erinnerte sich, dass auch Manny in seiner körperlichen Entwicklung zurückgeblieben war. Diese Jungs mussten anderthalb Jahre jünger und noch im Wachstum gewesen sein, als die Pest ausbrach und sie plötzlich kaum noch etwas Vernünftiges zu essen bekamen.

Die Pfadfinder ähnelten Manny auch in anderer Hinsicht. Ihre Begeisterung kannte keine Grenzen. Sie bombardierten Cam und Newcombe mit hundert Fragen und fassten sie ständig an, insbesondere den Sergeant, an dessen Uniformjacke sie herumzupften, als wollten sie sich vergewissern, dass er echt war.

»Wo kommen denn all die Flugzeuge her?«

»... wenn wir euch helfen ...«

»Aber wie könnt ihr euch unterhalb der Barriere aufhalten?«

Zu Cam hielten sie etwas mehr Abstand. Sie schafften es nicht, ihr Entsetzen zu verbergen, als er seine Schutzbrille und Maske abnahm. Cam nützte ihren Schock aus, um Fragen zu stellen. »Wie viele Leute seid ihr insgesamt da oben?«

»Vier außer uns, Sir«, sagte Alex. »Aber da reden Sie am besten mit Brandons Dad.«

»Gut. Danke.«

Sie folgten den Pfadfindern vorsichtig den Grat entlang bergauf. Ruth erwähnten sie mit keinem Wort. Alex hatte einen Jungen namens Mike vorausgeschickt, aber vom Gipfel her hörten sie immer noch Rufe  von einem Mann und einem Mädchen, wenn sie nicht alles täuschte.

Die beiden Gruppen trafen sich in einer Schrunde der rissigen schwarzen Lava, und Cam überließ Newcombe die Führung, nicht wegen seines zerfressenen Gesichts, sondern weil er spürte, dass er zitterte. Die Begegnung flößte ihm Angst ein. Die Jungen waren mehr als freundlich gewesen, und doch merkte Cam, dass er ständig die Lage sondierte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie in dieser Klamm kaum eine Fluchtmöglichkeit hatten. In seiner Anspannung fiel ihm wieder Sawyer ein. Es hatte Momente gegeben, in denen sein Freund so egoistisch und brutal wie eine Ratte und damit der ideale Überlebenstyp gewesen war. Aber Sawyers Stärke wandelte sich zur entscheidenden Schwäche, als er nicht mehr aufhören konnte, an die Spitze zu streben  als er nicht mehr aufhören konnte, gegen Gefahren anzukämpfen, die nicht existiert hatten, bis er sie sich einbildete. Letztlich hatte ihn das umgebracht. Cam wollte nicht wie er sein, und doch hatte er sich nicht mehr ganz in der Gewalt.

Newcombe machte den Anfang. »US Army Special Forces«, sagte er und streckte die Hand aus.

»Ich bin Ed«, entgegnete der Mann. »Ed Sevcik.« Er war Mitte vierzig und so dunkelhaarig wie Brandon, wenngleich sich in seinem Bart das erste Grau zeigte.

»Können wir uns irgendwo setzen, Ed?«, fragte Newcombe.

»Mein Gott, ja. Tut mir leid. Hier entlang. Ich bin ... ich kann noch gar nicht glauben, dass ihr gekommen seid.« Der Mann starrte immer wieder von einem zum anderen. »Danke. Vielen, vielen Dank.«

Cam zwang sich zu einem Lächeln. Dass der Mann aufgeregt und begeistert war, überraschte ihn nicht weiter. Der Anblick neuer Gesichter musste einen tiefen Eindruck auf ihn machen.

Sie stiegen in der Klamm auf. Das Mädchen blieb dicht bei Ed. Cam stellte fest, dass sie Eds Stupsnase und das gleiche dunkle Haar hatte wie er, dazu lange Beine, die sie offenbar gern zur Schau stellte, denn sie trug knappe Shorts, während die Jungen lange Hosen anhatten, vor allem um sich gegen den rauen Fels zu schützen.

»Kommen noch mehr von euch?«, erkundigte sich Ed.

Newcombe schüttelte den Kopf. »Nein. Nur wir.«

»Die sind nicht aus einem Flugzeug, Mister S«, sagte Alex mit zusammengekniffenen Augen. Immer kniff er die Augen zusammen. Vielleicht hatte das doch nichts mit der Sonne zu tun, sondern damit, dass er eine Brille brauchte.

»Aber wie haben Sie dann hier heraufgefunden?«

»Das können wir Ihnen erklären«, erwiderte Newcombe, und der Junge, den sie D Mac nannten, fügte hinzu: »Die waren unterhalb der Grenze, Mister S.«

»Aber wenn Sie nicht mit einem Flugzeug ...«

»Das erklären wir alles, versprochen«, unterbrach ihn Newcombe. »Aber bringen Sie uns erst mal zu Ihrem Camp, damit wir uns setzen können, okay?«

Sie überquerten die abschüssige Fläche eines öden kleinen Plateaus. Hier lag mehr Schnee, in grauen, mit Staub und Pollen vermischten Flecken. Fünfzig Meter weiter vorn verschwand Brandon in einer schmalen Querrinne und eilte zu einem noch höher gelegenen Punkt hinauf, wo sie aus Erdreich und Felsbrocken einen Windschutz um ein paar Zelte errichtet hatten. Nach allen Seiten hin fiel die Welt ab, schroff nach Westen, etwas sanfter nach Osten, in ein breites, zerklüftetes Tal, an dessen Ende weitere Gipfel aufragten. Cam empfand den Anblick wie eine Heimkehr. Grenzenlose Weite und nichts außer Wind und Sonne. Die Menschen, die mit lauten, fröhlichen Stimmen auf ihn einredeten, wirkten in dieser Landschaft winzig.

»Vorsicht auf diesem Hang«, sagte Alex und kauerte am Rand der Rinne nieder. Er half erst Ed und dann Newcombe über die Kante. Und er half dem Mädchen. Ein Lächeln belohnte ihn.

Cam beobachtete die Kleine, während sie in die Tiefe kletterten und dann den Gegenhang erklommen. Sie war dünn und flachbrüstig. Keiner von ihnen hatte ein überschüssiges Gramm Fett am Körper. Vermutlich lenkte sie deshalb die Aufmerksamkeit auf ihre Beine. Obwohl sie ein paar alte Wundschorfe und ein paar frische Kratzer aufwiesen, waren sie ihr hervorstechendstes Merkmal.

Sie war das einzige weibliche Wesen der Gemeinschaft. Sie kann nicht älter als fünfzehn sein, dachte Cam, aber wenn Ed die Gruppe hier anführte, musste sie allein dadurch, dass sie unter seiner Kontrolle stand, einen großen Einfluss ausüben. König und Prinzessin. Sie war vermutlich der Magnet im Mittelpunkt, der die Jungs zusammenhielt, eine Rolle, die im Laufe ihrer langen Isolation wohl immer mehr an Bedeutung gewonnen hatte. Cam fragte sich, wie Ed es geschafft haben mochte, den Frieden zu wahren  warum es noch kein Baby gab. Offenbar hatte er verlangt, dass die Jungs ihn »Mister S« nannten, um seine Autorität zu stärken, aber sie waren inzwischen alle älter geworden, und Cam vermutete, dass ihm das Mädchen nicht mehr in allen Dingen gehorchte, sondern längst damit begonnen hatte, eigene Fäden der Macht zu spinnen.

Cam war darauf bedacht, sich nicht allzu eingehend mit ihr zu befassen. Stattdessen musterte er die Gesichter der Jungen. Das Mädchen hatte bis jetzt nichts gesagt, aber ihre Begleiter achteten ganz genau auf ihre Reaktion. Versuchten ihre Anerkennung zu erringen. Sicher ein berauschendes Gefühl für eine so junge Frau  und Cam und Newcombe waren gerade im Begriff, es ihr zu nehmen.

Das machte sie gefährlich.

Innerhalb des ringförmigen Windschutzes hatten sie acht Felsblöcke um ihre Feuergrube gewälzt. Brandon und Hiroki räumten ihre Plätze für Cam und Newcombe, und Cam begriff allmählich, dass Brandon den Rang eines Beta-Männchens einnahm. Das hatte wohl damit zu tun, dass er der Bruder des Mädchens war. Cam hätte es logisch gefunden, wenn er die rechte Hand seines Vaters gewesen wäre, aber Eds »Vizes« schienen Alex und D Mac zu sein.

Es war eine seltsame Hackordnung, aber sie hatte sich logisch aus ihren persönlichen Umständen entwickelt. Ed besaß sehr wahrscheinlich nicht die Energie, seinen Sohn zum Stellvertreter aufzubauen und gleichzeitig seine Tochter zu beschützen. Das wiederum hatte den Aufstieg von Alex und D Mac begünstigt, bis sie schließlich die übrigen Jungen beherrschten. Brandon hatte einfach nicht die gleiche Motivation und das gleiche Ziel wie die beiden. Im Gegenteil, es wäre sogar gefährlich für ihn gewesen, um einen Platz ganz vorn in der Hierarchie mitzukämpfen. Ein König und seine Prinzessin brauchten keinen Prinzen neben sich. Sie brauchten Ritter.

»Wir haben nicht viel«, entschuldigte sich Ed, als Brandon zwei verbeulte Plastikflaschen herumreichte. Dann holte er zwei Aluschalen mit Beeren und Wurzeln. Cam hatte außerdem einen kleinen Topf und einen groben Jutebeutel entdeckt, die randvoll mit Heuschreckenpanzern gefüllt waren. Daneben lag ein glatter Stein zum Knacken der Insekten. Rindenstücke, frische Unkrautbüschel und Moospolster vervollständigten die Vorräte. Allerdings hatte Brandon von sich aus die Insekten und das zähe Grün weggelassen und nur das Beste aufgetischt.

»Ich kann auch etwas beisteuern«, meinte Newcombe und wühlte in seinen Taschen. Aus einer holte er einen Notizblock, den er Ed überreichte. Aus einer anderen kam ein knallig buntes Päckchen Gatorade-Pulver zum Vorschein, Geschmacksrichtung Waldbeere.

Die meisten der Jungs jubelten. »Mann, wow!«, sagte Alex. Sogar das Mädchen lächelte.

Ed erlaubte ihnen, das süße rote Pulver anzurühren. Das Mädchen und einige der Jungs tranken ihren Anteil sofort in tiefen Zügen  der Energiedrink war mit Mineralstoffen und Zucker angereichert , während Brandon seinen Becher in kleinen Schlucken und mit geschlossenen Augen genoss. Alex bewies sogar noch mehr Selbstbeherrschung und hob sich die Kostbarkeit für später auf.

»Also  wie seid ihr in diese Gegend gekommen?«, erkundigte sich Newcombe.

»Was? Wie seid ihr ...«, begann Mike, aber Alex brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und sagte: »Sagen Sie's ihnen, Mister S.«

Ed Sevcik nickte. Wie Alex erkannte er, dass Newcombes Frage ein Test war. Ihm war klar, dass Newcombe und Cam jederzeit aufstehen und gehen konnten. »Wir hatten ein Wintercamp organisiert. Mit Schneeschuh-Kurs«, sagte Ed und deutete nach unten, in Richtung Westen. »Ich und die Jungs, meine Frau und Samantha.« Geistesabwesend strich er über sein Hemd und die drei in Brusthöhe aufgenähten Quadrate. 4.1. 9. Die Nummer einer Pfadfinderschar.

Das Mädchen war in der Tat Brandons Schwester und Eds Tochter. Samantha und ihre Mutter hatten sich ebenfalls für Wander- und Angelausflüge begeistert  und waren eine Woche lang zusammen mit dem Pfadfindertrupp durch den Schnee gestapft. Ed war Dachdecker und arbeitete praktisch jeden Sommer durch, sodass das alljährliche Wintercamp seit Jahren den Familienurlaub ersetzte. Aber seine Frau meinte, das sei weit besser, als in Doppelreihen vor den Toren von Disneyland Schlange zu stehen. Alle Kinder freuten sich über die schulfreie Zeit, obwohl sie den versäumten Stoff später nachlernen mussten. Sam nahm ihren iPod mit. Brandon hatte Leistungsabzeichen wie kaum ein Junge seines Alters. Er und Alex hatten noch vor der Pest ihren Eagle Scout gemacht, die höchste Ausbildungsstufe bei den Pfadfindern, und nach Eds Einschätzung verdienten mittlerweile längst alle Jungs  aber auch Samantha  den Adler-Rang.

Sie hatten diesen winzigen Fleck dicht an der Todesgrenze zusammen mit drei Leuten erreicht, die sie nicht kannten, berichtete Ed. Cam fragte nicht näher nach, obwohl er die Statistik etwas merkwürdig fand. Warum waren nur die drei Fremden und Eds Frau tot? Entweder hatte jemand versucht, sich dem Mädchen oder der Mutter auf unerlaubte Weise zu nähern, oder es hatte Streit um das Essen gegeben. Cam hatte selbst schon aus solchen Gründen gemordet, aber das lag lange zurück.

Die Pfadfinder waren perfekt dazu geeignet, die Impf-Nanos zu verbreiten, dachte Cam, und es war kein wirklicher Zufall, dass er, Newcombe und Ruth auf diese tüchtige Gruppe gestoßen waren. Niemand sonst hätte wohl auf einem so winzigen Fleck Erde überleben können.

»Wir brauchen eure Hilfe«, erklärte Newcombe und begann von dem neuen Impfstoff und dem Kampf um seinen Besitz zu berichten.

Ed und seinem Wolfsrudel war der plötzliche Luftkrieg nicht entgangen. Anfangs hatte das Auftauchen der Kampfjets und der Helikopter kühne Hoffnungen in ihnen geweckt. Sie hatten sich eingeredet, dass endlich umfangreiche Rettungsmaßnahmen eingeleitet wurden, aber die Batterien ihres kleinen Radiogeräts hatten vor mehr als einem Jahr schon den Geist aufgegeben, und so waren sie auf Vermutungen angewiesen gewesen, wer wen und warum bekämpfte.

»Ihr wollt, dass wir das Zeug draußen verteilen«, meinte Ed zögernd, als Newcombe seine Schilderung beendet hatte. Sein Sohn schien eher bereit, von hier wegzukommen.

»Wir wissen, dass dort drüben Menschen leben«, sagte Brandon und deutete über ein enges Tal hinweg nach Osten. »Wir haben auf zwei Gipfeln Rauch gesehen.«

Endlich meldete sich auch Samantha zu Wort. »Es sieht nicht so aus, als wäre euer Impfstoff ein toller Erfolg«, meinte sie und sah Cam dabei an. »Tut mir leid, aber das ist so offensichtlich.«

»All das hier ist passiert, bevor wir Zugriff auf die Nanotechnologie bekamen«, erklärte Cam und deutete auf sein Gesicht. Doch es war kein Zufall, dass er die Handschuhe anbehalten hatte.

»Der Impfstoff wirkt«, sagte Newcombe.

»Das wird die größte Aufgabe eures Lebens sein«, erklärte Cam und schaute Brandon einen Moment lang in die Augen, ehe er sich Alex und D Mac zuwandte. Sie waren das eigentliche Ziel seines Appells, aber D Mac runzelte die Stirn und Alex wirkte ungewohnt still.

Alex wartete auf die Reaktionen von Samantha und ihrem Vater, während sich D Mac einen ersten Schritt von ihnen entfernte.

»Wie nehmen wir das Zeug auf?«, erkundigte sich D Mac. »Ich meine, wird es gespritzt oder was?« Im nächsten Moment füllten Brandon und Mike den Kreis mit ihren Stimmen, beide weit vorgebeugt, um sich Gehör zu verschaffen.

»Dann seid ihr auf der Seite der Rebellen ...«

»... aber woher sollen wir wissen ...«

»Betrachtet die Verteilung des Impfstoffs als eure Pflicht«, unterbrach sie Newcombe.

»Vielleicht wollen wir mit diesem Krieg aber gar nichts zu tun haben«, sagte Ed. Cam verstand ihn. Der Mann hatte diese Halbwüchsigen unversehrt durch das Pestjahr gebracht. Seine väterlichen Instinkte rissen ihn hin und her. Er hatte sich wohl damit abgefunden, nichts ändern zu können, und sich dann der harten, fast unmöglichen Aufgabe zugewandt, an diesem Ort auszuharren. Dafür zu sorgen, dass jeder dieser Jungen mit seiner Tochter Kinder zeugte.

Sie hatten sicher darüber gesprochen  über ihre begrenzten genetischen Möglichkeiten, über die maximale Anzahl von Menschen, die diese winzige Insel ernähren konnte. Ed hatte wahrscheinlich auf Zeit gespielt und Samantha das Versprechen abgenommen, sich seinen Plänen zu fügen. Nur so war es ihm gelungen, die Jungen unter Kontrolle zu halten, bis sie alt genug war, um ohne Komplikationen eine Geburt durchzustehen. Er hatte sein Bestes gegeben, aber nun drohte die Disziplin zu entgleiten.

»Ihr bekommt den Impfstoff nur, wenn ihr ihn auch weiterverteilt«, sagte Newcombe. »Tut mir leid, aber einen anderen Weg gibt es nicht.«

»Wir verlangen nicht, dass ihr gegen irgendjemanden kämpft«, setzte Cam hinzu.

»So wird es aber kommen«, gab Ed zu bedenken. »Die suchen nach euch. In Kürze werden sie auch nach uns suchen.«

»Ihr seid immer noch Amerikaner«, erklärte Newcombe. »Das könnt ihr bleiben. Helft uns nur, die Impf-Nanos zu verbreiten. Das ist alles, was wir von euch verlangen. Helft ein paar Leuten, so wie wir euch helfen werden.«

»Ich finde, das klingt gut, Dad«, sagte Brandon.

»Aber die Flugzeuge ...«

»Ihr seid immer noch Amerikaner«, wiederholte Newcombe. Er musterte ihre zerschlissenen Uniformen und Baseballmützen. Allem Anschein nach versuchte er an ihre Vergangenheit und ihren Patriotismus zu appellieren.

Cam glaubte, dass sich das Problem viel einfacher lösen ließ. Alex blieb vielleicht mit Samantha zusammen. Er schien am engsten mit ihr verbunden zu sein, aber die anderen Jungs waren rastlos, abenteuerlustig und auf der Suche nach Mädchen. »Hört zu«, sagte er. »Die Gipfel dort drüben sind erst der Anfang. Weiter entfernt gibt es sicher jede Menge Leute, die euch mit offenen Armen empfangen werden.«

Samantha schüttelte den Kopf. »Das ist so gefährlich.«

Ja, dachte Cam. Er vermied es, Ed und seine Tochter anzusehen, und wandte sich nur an die Jungen. »Ihr werdet die Kings sein«, versprach er.



Es war früher Abend, als sich Cam und Newcombe auf den Rückweg zu Ruth machten. Sie hatten D Mac, Mike, Hiroki und Brandon erlaubt, mit ihnen zu kommen. Die Jungen hatten den Anschein erweckt, als wollten sie ihre Besucher mit Gewalt am Fortgehen hindern. Das Versprechen, bald wiederzukommen, hätte nicht gereicht.

»Wir werden uns vielleicht für ein oder zwei Stunden in der Todeszone aufhalten müssen«, warnte Cam, aber D Mac meinte nur achselzuckend: »Das wäre nicht das erste Mal.«

Auch ohne Alex machten die Teenager beim Abstieg ganz schön Lärm. Sie stellten Cam und Newcombe Fragen über den Krieg und die Pest. Sie wussten so wenig. Und sie hatten den Schock der Begegnung noch nicht überwunden. Die meisten von ihnen waren nett, aber es beunruhigte Cam, dass Alex mit Ed, Samantha und Kevin, dem sechsten Jungen, im Camp geblieben war. Kevin hatte große Augen und einen schmalen Mund. So weit Cam das beurteilen konnte, stand er am unteren Ende der Hackordnung und würde wahrscheinlich immer das tun, was Ed und Alex von ihm verlangten.

Und wenn sie sich nun zum Bleiben entschieden? Notfalls konnte man sie vermutlich mit gezogener Waffe von ihrem Berg vertreiben. So oder so wäre es jedoch besser, ihnen den Impfstoff zu geben. Cam hatte nicht die Absicht, sie hier ohne das Zeug zurückzulassen, aber wenn Ed oder das Mädchen das merkten, würden sie nicht gehen. Zumindest nicht gleich.

Sie werden doch nicht ewig hier bleiben, dachte er. Selbst wenn einige von ihnen den Aufbruch um Monate verzögerten, und selbst wenn es den ganzen Sommer dauerte, bis sie sich mit dem Gedanken des Aufbruchs vertraut machten, würden sie letzten Endes doch zur Vernunft kommen. Die Suche nach Brennholz und Nahrung würde sie immer tiefer in die Todeszone treiben, je näher der Winter rückte. Und falls Samantha tatsächlich schwanger wurde, insbesondere dann, wenn die meisten der Jungs das Camp verlassen hatten, würde Ed dann nicht versuchen, andere Gruppen zu finden, die ihm halfen, sein Enkelkind großzuziehen?

Cam lächelte schwach, während er die Pfadfinder an Felsblöcken und Wildgrasbüscheln vorbeiführte und mit anhörte, wie Newcombe Mikes Einwände abwehrte.

»Aber wenn sich der Präsident in Colorado befindet?«, fragte der Junge.

»Es gibt inzwischen mindestens zwei Präsidenten«, entgegnete Newcombe.

»Aber wenn sich der richtige Präsident in Colorado befindet ...«

»Präsident Kail ist einen Monat nach Ausbruch der Pest gestorben. An seine Stelle trat der Vizepräsident, aber der Sprecher des Repräsentantenhauses war in Montana, das zu den Rebellen überlief.«

»Dann ist der Vizepräsident jetzt der richtige Präsident.«

»Sieh mal, mein Junge, die alten Strukturen sind momentan ziemlich ... kaputt. Klar?«

Er möchte doch nur wissen, ob er auf der richtigen Seite steht, dachte Cam, aber sie waren nur noch eine Viertelmeile von ihrem Lagerplatz entfernt, und er wollte sichergehen, dass Ruth nicht die Flucht ergriff. Er formte mit beiden Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Ruth! Ruth, wir sind okay!«

Keine Antwort. Da spürte er einen Anflug von nervöser Angst, aber die weißstämmigen Kiefern rauschten weiter sanft. Das war ein Laut, der an eine ferne Meeresbrandung erinnerte, und vielleicht hatte sie aus so großer Entfernung seine Stimme auch nur nicht erkannt.

»Ruth! Hey!«

»Da!«, sagte Brandon.

Sie hatte sich auf höheres Gelände geflüchtet, in den Schutz eines Totholz-Gestrüpps auf dem Steilhang über ihnen. Sie atmete schwer, und quer über ihre Wange lief ein frischer Kratzer. Mit der gesunden Hand umklammerte sie ihre Pistole. Wieder lächelte Cam, diesmal erleichtert, dass ihr nichts zugestoßen war.

»Alles in Ordnung mit euch?«, rief sie.

»Wir sind okay.«

Das Warten war ihr schwergefallen. Er wusste das, aber sein Herz schlug schneller, als er die zwanzig Meter zwischen ihnen überwand. Ruth schob ihre Schutzbrille hoch, und er sah mehr als Erleichterung in ihrer Miene. Letzte Nacht hatte das Dunkel ihren Gesichtsausdruck verborgen. Jetzt erkannte er echtes Gefühl, mehr noch, Zuneigung, und das bereitete ihm Schmerzen, weil er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Ihm war nur klar, dass seine verkrüppelten, zerfressenen Hände abstoßend auf sie wirken mussten.

Ihre Blicke wanderten zu den Jungen und dann zu Newcombe, aber ihr Lächeln und ihre Tränen galten Cam. »Ich hatte solche Angst«, gestand sie offen. Ihre Stiefel knirschten auf den dürren Zweigen und Kiefernnadeln. »Ihr wart so lange fort. Stunden ...«

Cam wich ihrer Umarmung aus. Ihre Fingerspitzen berührten seinen Nacken und streiften seine Schulter, als er sich abwandte. Sein Arm legte sich kurz um ihre Taille. Das war alles. Dann wies er mit dem Kinn zu den Pfadfindern hinunter und sagte: »Wir hatten Glück. Diese Jungs sind wirklich klasse.«

Auf Ruths Zügen zeichnete sich Erstaunen ab. Sie ließ die Unterlippe hängen, was ihr ein dummes, völlig untypisches Aussehen verlieh.

»Cam«, sagte sie und streckte noch einmal die Arme nach ihm aus. Offensichtlich hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Sie öffnete sich ihm  und er musste Nein sagen.

»Holen wir unsere Rucksäcke!«

»Cam, warte!«

»Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder auf dem Gipfel sind«, sagte er, während er sich an den Abstieg machte. »Wir können oben essen.«

Die vier Jungen hatten sich angeschaut und sich dann ein Stück zurückgezogen, aber als Cam nun an ihnen vorbeikam, trat D Mac ein paar Schritte vor. »Miss«, sagte er, ohne Rücksicht darauf, dass Ruth knapp zwanzig Jahre älter war als er, »ich bin D Mac  eigentlich Darren.« Er wurde rot und versuchte seine Verlegenheit durch ein Grinsen zu überspielen. »Danke«, fuhr er fort. »Vielen, vielen Dank.«

»Schon gut.« Ruth reichte dem Jungen die Hand, aber Cam merkte, dass ihre Blicke ihm folgten.

Sie verrieten nicht, wer sie war, und erwähnten mit keinem Wort die Datensammlung, die sich in ihrem Besitz befand. Sie hatten bereits genug riskiert  und rechneten damit, dass sich mit dem Impfstoff auch die Gerüchte verbreiten würden. Deshalb wollten sie unter allen Umständen vermeiden, dass noch jemand Jagd auf sie machte, aus welchen Gründen auch immer.

Der Wind verstärkte sich, als die Sonne unterging. Er fegte eisig und mit lautem Geheul über den Berg. Ohne sich zu beklagen, streifte das Wolfsrudel wärmere Sachen über. Samantha sorgte mit einer gelben Jacke dafür, dass sie auf keinen Fall übersehen wurde. Dann kauerten sie zu zweit oder dritt hinter ihrem Steinwall nieder, um sich gegenseitig zu wärmen. Cam fand einen Platz neben Brandon und Mike, während Ruth bei Ed, D Mac, Hiroki und Newcombe blieb. Obwohl der Abstand zwischen den winzigen Gruppen nicht gerade groß war, bemerkte er, dass Ruth immer wieder zu ihm herüberschaute.

Sie veranstalteten eine kleine Party  mit einem großen Feuer und exotischen Lebensmitteln aus Cams und Newcombes Vorräten. Pfefferschinken. Eingemachte Birnen. Das Feuer knatterte im Wind, sprühte Funken und Asche, aber Ed erlaubte den Jungen, so viel Holz in die Grube zu werfen, wie sie wollten, um die Flammen hoch auflodern zu lassen. »Zum Frühstück wird nicht mehr viel da sein«, meinte Alex, aber Ed beruhigte ihn. »Ach was, das ist schnell gesammelt.«

Die Jungen brüllten beim Anblick der gepressten Schinkenstücke begeistert los, aber jeder achtete darauf, dass er nicht zu viel davon aus der Dose nahm. Der Inhalt reichte für alle, auch wenn Mike und Kevin das Innenblech mit den Fingern auswischen mussten. Ebenso gingen die Birnen, die Kräcker, die Schokolade reihum und wurden gerecht geteilt. Trotz des plötzlichen Überflusses hielten sie sich zurück. Sie waren ein Team. Cam fühlte sich elend, aber er genoss ihre Freude. Zugleich spürte er Stolz und Eifersucht.

Auch nach Einbruch der Dunkelheit behielt der Himmel noch lange sein bläuliches Dämmerlicht. In der Tiefe wuchsen die Schatten, quollen aus ihren Nischen und füllten die Leeseite eines jeden Hügels und kleinen Buckels wie schwarze Teiche und Seen. Ein paar ferne Wolken glommen am Horizont.

»Ich schlage vor, dass wir morgen aufbrechen!« Mike hielt seinen letzten Kräcker wie einen Schatz in den von einem ausgefransten Wollhandschuh geschützten Fingern. »Das war das beste Essen seit mindestens einem Jahr«, setzte er hinzu. »Das gibt uns Kraft für den langen Weg.«

»Genau!«

»Klingt gut, Mann!«

Das waren Brandon und Hiroki. Cam hob den Kopf und ließ seine Blicke über die Jungen hinwegschweifen. Er hatte erwartet, dass auch D Mac dem Vorschlag zustimmen würde, aber D Mac blieb stumm. Kurz zuvor hatte sich Samantha von ihrem Platz neben Alex und Kevin erhoben und war zu ihrem Vater geschlendert, um ihn zu fragen, ob sie noch Rindentee aufbrühen sollte, aber ihr eigentliches Ziel war D Mac gewesen. Sie hatte ihn beiseite genommen, und Cam sah die beiden miteinander flüstern. Sie wusste, wie sie die Jungs um den Finger wickeln konnte. Ein Augenblick mit ihr allein  und schon hatte sie D Mac auf ihre Seite gezogen.

»Wir kommen mit ganz wenig Gepäck aus«, erklärte Mike. »Unsere Schlafsäcke, Feldflaschen, ein Kocher. Dann brauchen wir nicht länger als zwei Tage auf den Berg dort drüben, oder?«

»Vielleicht wollt ihr doch mehr mitnehmen«, warf Ed in seiner vorsichtigen Art ein. Cam war aufgefallen, dass der Mann ein Problem nie direkt anschnitt. Er erteilte auch keine strikten Befehle, sondern regte die Jungen mit ein paar Vorschlägen eher dazu an, selbst nachzudenken und Entscheidungen zu treffen.

»Sie meinen, falls es Probleme gibt«, sagte Hiroki.

»Wir wissen nicht, wie es dort drüben aussieht.«

»Yeah. Schon klar.« Mike nickte ungeduldig. »Dann packen wir eben noch ein Zelt ein. Mehr Proviant. Das müsste trotzdem in zwei Tagen zu schaffen sein. Locker.«

»Ich will ja nur, dass ihr auf alles vorbereitet seid«, sagte Ed.

Biegen statt brechen, dachte Cam. Der Mann hatte erkannt, dass er sie nicht festhalten konnte, aber er versuchte sie zumindest ein wenig zu zügeln.

»Jetzt haben wir schon so lange gewartet«, fuhr er fort. »Da kommt es auf eine Woche mehr oder weniger auch nicht an, oder?«

»Vielleicht sollten sich erst mal zwei oder drei von uns umsehen«, meinte D Mac. »Nach Nahrung suchen und so. Es muss doch jede Menge tolles Zeug da unten geben.«

Cam schaute an D Mac vorbei und warf dem Mädchen einen verstohlenen Blick zu. Es waren ihre Bedenken, die D Mac zum Ausdruck brachte.

»Nein.« Cam richtete sich auf. Der Wind fuhr mit Eisfingern durch seine Haare. Allein der Wechsel vom Sitzen zum Stehen machte einen gewaltigen Helligkeitsunterschied. Die orangerote Hitze des Lagerfeuers reichte ihm nur bis zur Hüfte. Darüber dehnte sich der endlose Himmel, leer und kalt. »Entweder ihr geht, oder ihr bekommt den Impfstoff nicht«, erklärte Cam. »So einfach ist das. Und jeder Tag zählt. Das wisst ihr doch. Wir befinden uns mitten in einem Krieg. Schon morgen könnten Leadville-Piloten diesen Berg ansteuern. Und warum zum Henker wollt ihr in dieser verdammten Felseneinöde bleiben, wenn dort unten die ganze Welt wartet?«

»Das stimmt«, murmelte Mike.

»Geht oder bleibt.« Cam starrte Ed und D Mac über die hüpfenden Flammen hinweg an. »Aber den Impfstoff bekommt ihr nur, wenn ihr geht.«

»Ihr wart sehr vorsichtig bei der Wahl eurer Helfer«, sagte Ed ruhig.

»Ja.« Cam sprach dieses Thema nur äußerst ungern an  die Monster, auf die sie stoßen konnten. »Ihr könnt ebenfalls vorsichtig sein«, sagte er. »Aber ihr müsst gehen. Ihr müsst den Versuch wagen.«

Cam bemerkte, dass Ruth und Newcombe die Köpfe zusammensteckten, und er spürte, wie Ärger und Misstrauen in ihm aufstiegen, weil er sofort an Samantha und D Mac denken musste. Es war eine Schwäche, das wusste er, aber die Seuche hatte nicht nur seinen Körper zerstört, sondern auch seine Psyche angegriffen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er jemals wieder mit einer Frau zusammenkommen sollte, und das verzerrte seine Wahrnehmung, ob es nun um Ruth oder um das Mädchen ging.

Im Camp kehrte Nachtruhe ein. Das Feuer war zu einer schwachen Glut heruntergebrannt. Nur noch Mike und Brandon saßen am Rand der warmen Grube und unterhielten sich im Flüsterton. Ed, Alex und D Mac huschten durch das Dunkel und schleppten Decken von einem Zelt zu zwei anderen, um Platz für ihre Gäste zu schaffen. Eds Stimme drang laut aus dem zweiten Zelt. Allem Anschein nach hatte er eine Auseinandersetzung mit Samantha.

Cam kauerte sich neben seinen beiden Gefährten nieder. »Was gibt es?«

»Wir überlegen«, meinte Ruth. Das klang, als würde sie sich verteidigen. Und eine Spur argwöhnisch.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als diese Burschen ein wenig unter Druck zu setzen«, sagte Cam.

»Darum geht es nicht«, erklärte Newcombe.

»Ich halte es für besser, wenn wir versuchen, den Treffpunkt zu erreichen«, warf Ruth hastig ein. »Das Flugzeug. Tut mir leid, Cam. Wirklich. Aber meine Füße ... Ich glaube nicht, dass ich noch sehr viel länger durchhalte. Und die Jungs können doch jetzt den Impfstoff für uns verteilen.«

Das könnte ich auch, dachte Cam, bis ihm dämmerte, dass ihr besorgtes Stirnrunzeln den gleichen Gedanken zum Ausdruck brachte.

Sie wollte nicht, dass er zurückblieb, aber er wollte nicht mit ihr in dieses Flugzeug steigen. Sie war seine einzige Hoffnung auf ein einigermaßen normales Aussehen. Er träumte davon, dass sie einen wirksamen neuen Nanobot entwickelte, mit dessen Hilfe sich seine Hautschäden und inneren Verletzungen beseitigen ließen  aber wie realistisch war das? Überhaupt nicht. Es würde Jahre dauern, ehe Wissenschaftler wie sie wieder die Zeit oder Energie zum Forschen fanden, und selbst dann würden sie sich erst mal auf das stürzen, was sie am besten konnten. Waffen. Einfache Angriffstechnologien wie die Pest- und Impf-Nanos. Sawyer hatte von Unsterblichkeit geschwärmt, aber im gleichen Atemzug zugeben müssen, dass es Jahre gedauert hatte, den Prototypen zu bauen, aus dem sich dann die Pest entwickelte.

Cam wollte ihr nicht wie ein Schatten folgen. Newcombe konnte sie auch allein beschützen, und diese Halbwüchsigen brauchten tatsächlich Hilfe. Sie brauchten jemanden, der sie anleitete. Er konnte von hier aus beginnen, die Überlebenden zu organisieren, und in kleinen Schritten den schwierigen Wiederaufbau auf den Weg bringen.

Selbst wenn der Impfstoff nicht hundertprozentig wirkte, bedeutete er doch einen gewaltigen Fortschritt. Und falls ihr Flugzeug abgeschossen wurde ? Falls sie niemals in Sicherheit gelangte ? Alles hing davon ab, wie viele Menschen noch vor dem nächsten Winter gerettet werden konnten. Irgendjemand musste doch irgendwo die Chance erhalten, die Ebenen als Lebensraum zurückzugewinnen  und einen besseren Anfang als mit dieser Pfadfindertruppe gab es wohl nicht.

»Newcombe hat immer noch seine Funkcodes«, sagte Ruth. »Die Kanadier sind in der Lage, eine Maschine zu schicken, die auf jeder Straße oder Wiese aufsetzen kann.«

»In der Nähe zumindest«, schränkte Newcombe ein.

Cam nickte nur. Ich sollte hierbleiben, dachte er.
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Im Hochgebirge südlich von Leadville war die Nacht ruhig, aber heimtückisch. Wolken, schwer und träge, verdeckten den Himmel fast vollständig. Die Temperatur war rasch abgesackt, eine unsichtbare Bewegung, als bräche plötzlich der Boden unter den Füßen weg. Major Hernandez klatschte die Handschuhe zusammen und zog die Schultern hoch, Gesten, die den Eindruck von Nervosität erweckten. Aber er fror so sehr, dass er darauf keine Rücksicht nehmen konnte. »Beeilen Sie sich«, sagte er.

»Ja, Sir, verdammt noch mal«, entgegnete Gilbride.

In den Unterständen war es besser, weil die Kuhlen die schwache Tageswärme wie in Eimern festhielten. Aber sie konnten es nicht riskieren, ihre Pläne im Flüsterton zu besprechen, während dicht neben ihnen vier oder fünf andere Marines herumlungerten. Ein einziges falsches Wort konnte alles kaputt machen.

Zwei Stunden zuvor war Sergeant Gilbride gerade noch rechtzeitig ins Lager zurückgekehrt, ehe es ganz dunkel wurde. Das konnte in dieser Umgebung gefährlich sein. Die Feuchtigkeit im Innern der Anzüge gefror. Hernandez hatte Gilbride befohlen, eine frische Uniform anzuziehen und eine Kleinigkeit zu essen, ehe er ihn ins Freie winkte, angeblich um gemeinsam die Wachtposten zu überprüfen.

»Alles okay?«, fragte Hernandez.

»Jawohl, Sir«, entgegnete Gilbride, doch seine Stimme klang rau, und er hatte bei der Rückkehr auf ihren Gipfel gehustet. Gilbride kratzte sich immer wieder im Nacken oder an der Unterseite des linken Arms, wo seine Haut schuppig und gerötet war. Der Sanitäter hatte die gereizten Stellen mit Waffenöl eingeschmiert, aber Hernandez besaß zu wenig von dem Zeug, um es ständig für die Ausschlagbehandlung seines Freundes zu opfern.

Gilbride reagierte allergisch, weil er die Höhe nicht vertrug. Das war die bittere Wahrheit. Und doch stellte Hernandez weiterhin höchste Anforderungen an seine Belastbarkeit.

»Wie Ward die Angelegenheit betrachtet, weiß ich nicht«, sagte Gilbride, »aber Densen hat eindeutig Schiss. Ich bin sicher, dass er noch ausführlicher darüber reden will.«

»Sie wollen beide in ein paar Tagen Boten schicken?«

»Jawohl, Sir.«

»Dann horchen wir sie erst mal weiter aus«, erklärte Hernandez und betrachtete die dunkle Weite des Himmels. Die schweren, trägen Wolken rochen nicht nach Schnee, doch das konnte sich ändern, und dann bekamen sie ein Problem. Wenn es schneite, saßen sie in ihren Gräben fest, aber er konnte sich keine Verzögerung mehr leisten. »Ich kenne Ward«, sagte er. »Er ist zäh.«

»Ja.«

»Kann sein, dass wir ihn nicht umstimmen können. Zumindest nicht rechtzeitig.«

US Army Lieutenant Ward befand sich mit dreißig Mann auf einem Grat zwei Meilen östlich von ihnen. Noch vier Meilen weiter waren hundertfünfzig Mann unter dem Kommando von Marine Colonel Densen stationiert. Alle gehörten Artillerie- und Infanterieeinheiten an und hatten ebenso wie Hernandez und seine Leute den Befehl, mit Störmanövern gegen eine Invasion aus der Luft vorzugehen. Der Rebellen-Angriff aus New Mexico ließ jedoch auf sich warten, und sie wussten nicht, warum. In der letzten Funkbotschaft aus Leadville hatte es nur geheißen, sie sollten sich weiterhin bereithalten.

»Begleiten Sie mich ein Stück«, sagte Hernandez. Er musste den Schein wahren, dass er sich ins Freie begeben hatte, um die übrigen Unterstände zu überprüfen, und deshalb beschloss er, sich kurz in Bunker 4 zu zeigen.

Die Sterne leuchteten nur spärlich, aber im Osten ging soeben der Mond auf. Die knochenfahle Sichel würde etwa zwanzig Minuten zwischen dem gezackten schwarzen Rand der Erde und der glatten Linie der Wolken stehen, ehe sie hinter deren Vorhang verschwand.

Hernandez vermied es, direkt in den Himmel zu schauen, weil ihn der helle Schein blendete. Seine Augen waren überempfindlich und fühlten sich riesig an. Stattdessen horchte er auf das gedämpfte Scharren seiner Stiefel auf dem hellen Felsuntergrund. Er bewegte sich langsam, aber sicher durch eine Welt der Stille und der Schatten. Gilbride stolperte. Hernandez drehte sich um und umklammerte seinen Arm. »Sachte, Nate«, sagte er.

Er glaubte nicht, dass ein Luftangriff aus New Mexico bevorstand. Irgendwo aber braute sich etwas Größeres zusammen. Die Rebellen schienen das auch zu spüren. Tatsächlich wussten die Rebellen wohl mehr als Hernandez, denn sie konnten sich auf Satellitenmaterial stützen, während hier oben mehr oder weniger Funkstille herrschte.

Drei Tage zuvor war von Leadville aus eine ganze Flotte von C-17- und C-130J-Transportern gestartet  insgesamt fünfundvierzig Stück, wenn er richtig gezählt hatte. Die Maschinen waren in zwei Gruppen nach Südosten geflogen  die C-17 etwas schneller als die älteren Turboprop-C-130J. Welches Ziel hatten sie angesteuert? Jeweils sechs Kampfflugzeuge vom Typ F-22 Raptor hatten den beiden Gruppen Geleitschutz gegeben, aber Hernandez konnte sich nicht vorstellen, dass es sich um eine Offensive gegen New Mexico oder Arizona handelte, und zwar schon deshalb nicht, weil die Maschinen nach einem Angriff binnen weniger Stunden zurückgekehrt wären.

Seiner Ansicht nach war die Evakuierung Russlands endlich ins Rollen gekommen. Die Transporter mussten um die halbe Welt geflogen sein, doch zuerst hatten sie einen Haken geschlagen, um den Rebellen und Kanada auszuweichen. Weshalb also griff New Mexico nicht an? Leadville verfügte im Augenblick über zu wenige Maschinen für einen Luftkrieg, und er bezweifelte, dass die Rebellen abwarten würden, um die diplomatischen Beziehungen zwischen Leadville, Indien und den Russen nicht zu gefährden. Oder hofften sie etwa, dass sie sich mit dem neuen indisch-russischen Staat verbünden könnten, nachdem sie Leadville besiegt hatten? Dann zögerten sie den Angriff vielleicht hinaus, bis die russische Evakuierung abgeschlossen war. Es hatte schon weit merkwürdigere Abkommen gegeben, wenn man die Kriege der Vergangenheit betrachtete.

Hernandez steckte selbst mitten in einer kleineren Verschwörung. Vor einer Woche hatte er seine Stellvertreter angewiesen, Kontakt zu den anderen Einheiten in der Gegend herzustellen. Eine heikle Aufgabe. Die erste Annäherung erfolgte durch Gilbride und Lowrey. Bloß ein paar persönliche Gespräche, ganz ohne Funkgeräte. Wo sind eure Schwachstellen? Sollen wir uns gegenseitig Feuerschutz geben? Was fehlt bei euch? Wir könnten ein paar Decken entbehren, wenn ihr uns mit Aspirin versorgt.

Die Entscheidung, Gilbride und Lowrey als Boten einzusetzen, war zugleich ein vorsichtiges Signal an seine eigenen Soldaten, denn die Abwesenheit der Sergeants über zwei oder drei Tage hinweg ließ sich nicht ohne Weiteres verheimlichen. Außerdem hatte sich Hernandez ein wenig umgehört und erkannt, wie wütend und verzweifelt seine Marines waren.

Und er hatte zwölf Beförderungen vorgenommen, doppelt so viele wie geplant. Die meisten davon waren mehr als verdient. Nur einer bekam die neuen Streifen, weil Hernandez hoffte, damit einen Unruhestifter zu besänftigen. Aber diese Dinge stellten keine Dauerlösung dar. Sie schoben das Problem nur hinaus. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft musste sich Hernandez festlegen und den Schritt tun, der Verrat hieß. Und die Tage verrannen im Nu. Der 2. Juni schien eine Ewigkeit vom Winter entfernt zu sein, doch hier oben wechselten die Jahreszeiten schnell. Hernandez hatte nur noch zehn bis zwölf Wochen, um zu entscheiden, wie zum Henker es weitergehen sollte, wenn der erste Schnee fiel.

Loyal bleiben ? Abtrünnig werden ? Sie brauchten eine Luftbrücke, um in den Süden zu gelangen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass die Rebellen in New Mexico auch nur eine Maschine riskierten, um seine Leute hier herauszuholen. Bestenfalls konnte er mit seinen Marines auf eigene Faust losziehen, möglichst weit weg vom Krieg. Aber was dann? Wie sollten sie überleben ? Hier versorgte man sie zumindest mit Nahrung, nicht gerade üppig, aber immerhin regelmäßig. Gestern hatte Leadville sogar zwei Holzkisten mit Luxusgütern geschickt  Kaffee mit abgelaufenem Verfallsdatum, frische Frühlingszwiebeln und etwas Rindfleisch.

Leadville musste sich im Klaren darüber sein, wie leicht sie zu kaufen waren. Hernandez drehte sich erneut nach Gilbride um, während sie einem Felsblock nach dem anderen auswichen. Danke, dachte er. Er wusste, dass seine Sergeants noch härter schufteten als er, und das galt nicht nur für das anstrengende Herumklettern in den Steilhängen. Obendrein mussten sie die Spannungen innerhalb der Mannschaft ertragen. Ein Nervenkrieg. In dieser Situation gab es keine einfache Lösung.

Tatsächlich hatte sich Hernandez bereits gegen den Ausstieg entschieden. Die grundlegenden Fakten waren unverändert geblieben. Leadville besaß noch immer die besten Voraussetzungen, um die Nanotechnologie weiterzuentwickeln. Also würde er bleiben und die Stadt verteidigen. Das Problem lag darin, dass die Regierung entschieden hatte, den Impfstoff für sich zu horten. Aber Frieden würde es nur geben, wenn die ANNs an alle Überlebenden verteilt wurden, und zwar nicht nur auf diesem Kontinent, sondern auch jenseits des Ozeans.

Es hatte lange gedauert, bis Hernandez zu dieser Einsicht gelangt war. Dafür schämte er sich. Es war allzu bequem gewesen, sich der Obrigkeit zu fügen, solange er dazugehört hatte. Er trug die Mitverantwortung an der jetzigen Situation. So sah die Wahrheit aus ... Deshalb würde er bleiben, auch wenn er innerlich längst zu den Rebellen gehörte.

Hernandez war überzeugt davon, dass er  genügend Zeit und Einsatz vorausgesetzt  die meisten Feldkommandeure auf seine Seite bringen konnte. Eines Tages würde sich die Gelegenheit ergeben. Die Gelegenheit, persönlich in Leadville vorzusprechen, zusammen mit Gilbride und einer Handvoll ausgewählter Leute. Die Gelegenheit, einen Großteil der Spitzenpolitiker gefangen zu nehmen oder zu töten und dann seine Machtergreifung mit genau den Einheiten zu festigen, die sie rund um Leadville verteilt hatten.

Aber die Zeit lief ihm davon. Hernandez erwachte aus einem leichten, unbehaglichen Halbschlaf. Die Morgensonne, durch die Leinwand des Kommandozelts gefiltert, verbreitete ein kaltes, grünliches Licht.

»Sir!« Lucy McKay rüttelte ihn an der Schulter.

»Wo ist... ?« Er hörte Kampfflugzeuge. »Feuert Raketen ab und holt sie runter! Schnell, bevor ...«

Das Kreischen der Düsenjäger entfernte sich von seinem Berg und verhallte rasch. Hernandez griff taumelnd nach Jacke und Stiefeln, behindert von Anderson und Wang, die sich aus ihren Schlafsäcken rollten.

McKay wirkte verschreckt. Sie hatte die Kapuze nach hinten gestreift, auf ihren Wangen zeichneten sich rote Flecken ab. »Das waren vier F-35, Sir«, berichtete sie. »Maschinen von uns, die offenbar nach Osten unterwegs sind.«

»Sind von New Mexico aus Hubschrauber gestartet?«

»Die Kommandozentrale hat uns nichts dergleichen gemeldet.«

Er begab sich ins Freie, dicht gefolgt von McKay, die ihm einen Feldstecher reichte, ein hochwertiges Canon-Glas, 18 x 50 mit Bildstabilisierung. Fernandez bedankte sich mit einem kurzen Nicken, obwohl es nichts mehr zu sehen gab. Die Düsenjäger befanden sich längst nördlich des Berges. Ein kurzer Schwenk bestätigte, dass der Himmel im Süden ebenfalls leer war. Die Nachtwolken hatten sich größtenteils aufgelöst. Er beobachtete die goldenen, schräg einfallenden Lichtfächer.

McKay stand immer noch beunruhigt neben ihm. »Übernehmen Sie die Funkstation«, wies Hernandez sie an. »Senden Sie nicht, aber geben Sie sofort Bescheid, wenn eine Nachricht hereinkommt!«

»Jawohl, Sir.«

Wang hatte sich an ein Maschinengewehr vom Kaliber .50 gestellt. Hernandez ging an ihm vorbei und trat neben Bleeker und Anderson, die sich dem Raketenwerfer widmeten. Bleeker wirkte gelassen, Andersons sonnengebräuntes Gesicht dagegen war angespannt. »Sie machen das sehr gut, Marine«, sagte Hernandez.

Jeder Alarm zermürbte sie etwas mehr. Wenn die Kampfflugzeuge nachts aufstiegen, gerieten sie oft genug in Panik, weil sie blind ins Freie stürmten, ehe ihnen einfiel, dass sie noch warme Sachen überstreifen mussten. Vier Soldaten hatten sich Kälteverbrennungen an den Fingern zugezogen, als sie zu ihren Waffen rannten und sie mit bloßen Händen anfassten. Eine Frau erlitt eine böse Knieprellung, als sie im Dunkeln stürzte. Aber sie mussten nach draußen, weil sie nie wissen konnten, ob Leadville einen Angriff abwehrte oder selbst eine Attacke startete  ob, mit anderen Worten, ihr Leben auf dem Spiel stand oder nicht.

Hernandez schwang sich aus dem Graben und kletterte ein Stück den Hang hinauf. Von der anderen Seite des Hügels ertönten laute Rufe, und er spähte mit dem Feldstecher zu den Bunkern 5, 4 und 2 hinüber.

Lowrey stand an der Kante von Bunker 2 und brüllte gerade jemanden an, der sich noch im Unterstand befand. Dann richtete er seinen Feldstecher nach oben. Hernandez hob die Faust und öffnete sie wie ein Verkehrspolizist. Bereithalten! Lowrey wiederholte die Geste, ehe er sich umdrehte und den Befehl an Bunker 3 und 6 weitergab, die außer Sichtweite des Kommandobunkers lagen. Es war lächerlich, aber sie besaßen genau ein Paar Walkie-Talkies aus Zivilbeständen und nicht mehr als acht Ersatzbatterien. Deshalb blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich möglichst oft mit Handsignalen und Boten zu behelfen.

Hernandez stellte erfreut fest, dass seine Leute einsatzfähig waren, nervös zwar, aber einsatzfähig. Er fing jetzt ein paar Worte des Geschreis drüben in Bunker 2 auf. »... still! Sei endlich still, damit ich hören kann, ob ...«

Sie horchten, ob sich Helikopter näherten. Absolut lächerlich. Eigentlich brauchten sie Radargeräte, aber alles, was sie hatten, waren zwei weitere Feldstecher, ihre Augen und das zerklüftete Gelände. Die Berge lenkten den Schall, aber sie vermischten ihn auch mit dem dumpfen Echo der Düsenjäger. Hernandez ließ seine Blicke über die Anhöhen mit ihren schwarzen Einschnitten, Schneefeldern, Geröllhalden schweifen, und dann weiter zum Himmel. Nichts.

Vierzig Minuten später hatte er den Befehl zum Wegtreten erteilt und seine beiden Beobachter abgezogen. Er war selbst nicht an seinem Posten. Natürlich hätte er die Späher nicht zurückbeordern müssen, aber ohne heißen Kaffee und eine anständige Mahlzeit war das Herumstehen im Freien ein Scheißjob und somit das Vorrecht des Anführers.

Hernandez hatte mit seinem Feldstecher und einem Walkie-Talkie den Felsensattel oben am Berg erklommen, in der Hoffnung, in den Tälern rund um Leadville den einen oder anderen Anhaltspunkt zu bekommen. Stattdessen beobachtete er eine Flugbewegung weit draußen im Osten, eine einsame Frachtmaschine, eskortiert von einem einzelnen Jet.

Auf diese Entfernung war selbst die größere C-17 wenig mehr als ein Punkt, aber Hernandez erkannte sie an ihrer Form und Geschwindigkeit. Das muss eine von uns sein, dachte er, weil keine Abfangjäger aufgestiegen waren, um sie zu empfangen. Dennoch, der Anblick eines Transporters war ungewöhnlich. Im Normalfall kamen keine Maschinen über die Ebenen des Mittelwestens herein, weil es dort draußen einfach nichts gab.

Er drückte auf die SENDEN-Taste und sagte: »McKay, fragen Sie in der Kommandozentrale an, was wir tun sollen. Von Osten her nähern sich eine C-17 und eine F-35. Unsere Waffen sind in Stellung. Haben wir die Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen?«

Das Walkie-Talkie knisterte. »Aye, Sir.«

Hernandez sah keine echte Chance, einen Treffer zu landen. Er schätzte die Entfernung der Maschinen auf fünfundzwanzig, vielleicht auch zwanzig Meilen, falls die Maschinen weiter auf Leadville zuhielten. Selbst wenn er eine Abschussvorrichtung mit nach oben gebracht hätte  die Boden-Luft- Raketen vom Typ Stinger, die sie hier verwendeten, besaßen eine Reichweite von höchstens drei Meilen. Aber er wusste, dass eine Anfrage zum Waffeneinsatz die Kommandozentrale zu einer Reaktion zwang.

Die Antwort kam in weniger als einer Minute. Das Walkie-Talkie rauschte und knisterte erneut. Dann hörte er die Stimme von McKay: »Kein Feuer eröffnen. Kein Feuer eröffnen. Es handelt sich angeblich um einen russischen Gesandten, der auf unserer Seite steht. Offenbar gab es über dem Mittelwesten Angriffe von den Dissidenten  deshalb stiegen vorhin unsere Jets auf.«

»Verstanden. Danke.«

Also bildeten die Jagdflugzeuge einen Schutzschild bis weit in den Norden. Einen Augenblick lang empfand Hernandez Mitgefühl und Bewunderung für die Piloten. Sie hatten keine Möglichkeit, per Schleudersitz auszusteigen, wenn ihre Maschinen getroffen wurden. Und selbst wenn sie unversehrt blieben, vollführten sie einen Drahtseilakt über einer Welt der Ruinen und des Todes. Zum ersten Mal war er froh, dass man ihn auf diesen Berg verbannt hatte.

Die beiden Flugzeuge überquerten die Continental Divide. Die C-17 setzte zum Sinkflug an, während die Begleitmaschine vorausflog. Hernandez konnte die Sumpfniederungen nördlich von Leadville nicht sehen, aber er hatte genug beobachtet, um zu wissen, dass der lange Highway den Streitkräften, die um die Hauptstadt herum stationiert waren, als eine der wichtigsten Landepisten diente. Das Oberkommando in Leadville schien die C-17 dorthin zu dirigieren, anstatt das kurze Rollfeld des County-Flugplatzes im Süden der Stadt zu benutzen.

Plötzlich ging der Transporter steil nach unten, und Hernandez stemmte die Füße gegen den gefrorenen Boden. Dann richtete er sich wieder waagerecht aus, als habe jemand den Steuerknüppel gepackt und den Kurs korrigiert. Die Maschine kreiste so unsicher wie ein erschrockener Vogel. Nach dem heftigen Sturzflug und dem Abfangen in letzter Sekunde hegte Hernandez keinen Zweifel daran, dass jetzt ein anderer Pilot die Kontrolle im Cockpit übernommen hatte  und den endgültigen Beweis dafür lieferte die Änderung der Flugroute. Die C-17 glitt nun auf die Stadt zu.

Der Kampfjet, der gut eine Meile vorausflog, beschleunigte, zog in einer langen Schleife hoch und schwenkte zurück, um sich dem langsameren Transporter von hinten zu nähern. Zu spät.

Hernandez umkrampfte den Feldstecher mit starren Fingern. War das ein Angriff im Stil des 11. September? Eine schwere Frachtmaschine zerstörte vielleicht ein paar Häuserblöcke im Zentrum, aber wie konnten die Russen sicher sein, dass sie damit etwas erreichten? Falls es ihnen nicht gelang, die Gesamtherrschaft an sich zu reißen, war das zwar ein harter Schlag, aber keineswegs der Todesstoß. Es sei denn, die Maschine enthielt Sprengstoff oder noch Schlimmeres. Neu entwickelte Nanobots ?

Kaltes Entsetzen riss ihn von der Felsenkante hoch und drängte ihn zur Flucht. Aber gegen seinen Willen drehte er sich noch einmal um und spähte in die Tiefe. Sein Blick schweifte über viele Meilen hügeliges Gelände, das sich zwischen ihm und Leadville erstreckte. Dann stürmte Frank Hernandez los, schaltete sein Walkie-Talkie ein und schrie: »Deckung! Geht in Deckung! Alle flach hinlegen!«
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Als Nikola Ulinow im Zentrum von Leadville aus dem Chevy Suburban stieg, drang Flugzeuglärm auf ihn ein. Sein Blick wollte sich schon dem fernen Dröhnen der Turbinen zuwenden, aber er beherrschte sich und starrte zu Boden, während er Senator Kendricks und General Schraeder den Fußweg entlang folgte. Das war nicht übermäßig schwer. Der Lärm wälzte sich von den Bergen herunter und hüllte alles ein, sodass er nicht aufschauen musste. Er wusste, was bevorstand.

»Hier entlang, Herr Botschafter«, sagte ein junger Mann im feinen blauen Zwirn. Die rechte Hand des Senators. Bleich und glatt rasiert. Wie es schien, begab er sich hier oben nur selten ins Freie, und der spärliche Bartwuchs sprach für sich.

Den anderen Männern, die Ulinow umgaben, sah man ihr Luxusleben ebenfalls an. Das hatten sie mit den Sicherheitsleuten gemeinsam, die Kendricks und Schraeder zu der kleinen Plaza vor dem Rathaus geleiteten. Die vier Zivilbewacher trugen dunkle Anzüge und lediglich Pistolen, die beiden Army Ranger Tarnuniformen, Stiefel und Gewehre  aber alle hatten glatte Gesichter und wenig mit den hohlwangigen, ausgemergelten Überlebenden gemein, denen man in der Regel auf den Straßen begegnete.

»Nun, das macht sich ganz nett«, erklärte Kendricks, nachdem er die Schleifen und Fähnchen begutachtet hatte, die den Platz schmückten.

»Jawohl, Sir«, pflichtete ihm der Chef der Sicherheitsleute bei, doch seine Blicke wanderten über die Dächer, wo Soldaten deutlich sichtbar in Zweiergruppen bereitstanden. Bestimmt gab es an den Schlüsselstellen zusätzlich gut verborgene Heckenschützen.

Soweit Ulinow wusste, geschah es erst zum zweiten Mal seit dem Pestjahr, dass sich die Spitzen der amerikanischen Regierung gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigten. Es gab dichte Schutzgürtel um das Zentrum. Sie hätten zu Fuß gehen können, anstatt mit zwei Suburbans hierherzukommen. Man hatte die Stadt vollständig abgeriegelt, und abgesehen von den Panzern und Maschinengewehren an den wichtigsten Kreuzungen waren die Straßen leer.

»Und das Wetter spielt auch mit«, sagte Kendricks mit einem knappen Lächeln in Ulinows Richtung.

Ulinow nickte nur. Kendricks wirkte hocherfreut. Er war zu früh für seine kleine Zeremonie erschienen, weil er diesen Platz in Besitz nehmen wollte, ehe die russischen Gesandten vom Flugfeld herübergebracht wurden. Der Auftritt war geschickt vorbereitet. Kendricks hatte dem Anlass entsprechend seine Cowboykluft mit einem Anzug vertauscht und nur das schmale Schmuckband behalten. Der Verzicht auf den weißen Hut brachte sein dichtes braunes Haar jetzt, da die Sonne schien und eine schwache Brise wehte, voll zur Geltung.

Die wuchtige Fassade des Rathauses war durch Flaggen und Wimpel in Rot, Weiß und Blau aufgelockert. Auf dem freien Platz davor warteten ein Rednerpult, vier Kameras, zwei Reihen Klappstühle und die ersten Zuschauer. Die Kamerateams standen ebenso bereit wie ausgewählte Medienvertreter. Ulinow entdeckte außerdem eine Schulklasse mit drei Lehrkräften, die klugerweise beschlossen hatten, die Kinder mit Fragen an einen Luftwaffen-General in Paradeuniform zu beschäftigen.

Kendricks entfernte sich in einer dichten Phalanx von Begleitern von seinem Suburban. Ulinow humpelte hinter der Gruppe her. Kendricks schaute kein einziges Mal zurück, aber Schraeder wartete und stützte Ulinow am Ellbogen.

»Wir sitzen ganz vorn«, sagte Schraeder freundlich.

Wieder nickte Ulinow gedankenverloren. Als könnte er auf diese Weise das Flugzeugdröhnen ausblenden.

Ihm war bewusst, dass er diesen privilegierten Männern aufs Haar glich, und er fühlte sich so frisch geschniegelt und gebügelt seltsam unbehaglich. Am Vortag hatte Schraeder zwei Männer mit Scheren, Seife, Rasierapparat und neuen Kleidungsstücken bei ihm vorbeigeschickt, und während sie sich um sein Äußeres kümmerten, hatte er zunehmend den Eindruck gewonnen, dass er sich selbst aufgab. Er wusste nicht, warum das so war. Er hatte sein Leben lang großen Wert auf Sauberkeit und Ordnung gelegt. Für einen Kosmonauten war es wichtig, dass jedes noch so kleine Ding seinen festen Platz hatte. Und doch hätte Ulinow es vorgezogen, die Uniform seiner Heimat zu tragen. Er verwahrte mehr als eine Ausstattung in seinem Seesack an Bord der Endeavour, aber es war wohl besser, wenn die Amerikaner glaubten, sie hätten die völlige Kontrolle über ihn.

Das Einzige, das letztlich zählte, war sein Verhalten. Sein Herz. Sein Gedächtnis. Er wusste, dass er sein Bestes getan hatte, und das half ihm, seine Angst zu beherrschen. Immer öfter hatte er Zuflucht in seiner Vergangenheit gesucht, die Menschen und Stationen seines Lebens Revue passieren lassen, seinen Vater und seine Schwester, das schlichte, aber behagliche Zuhause, seine Freundinnen, die großartige, aber tödliche Schönheit des Alls. Er war froh, dass sich Ruth nicht in der Stadt befand. Gern hätte er gehört, wie sie über seinen neuen Haarschnitt und den Anzug spöttelte, aber die Pflicht hatte immer zwischen ihnen gestanden, und jetzt erkannte er, dass das auch seine Vorteile hatte. Er wünschte ihr allen Erfolg der Welt  falls sie noch lebte.

Er dachte an die anderen Astronauten und an die Freundschaft, die sie trotz aller Differenzen an Bord der ISS miteinander verbunden hatte. Amerikaner. Russen. Italiener. Nationalitäten waren dort oben nie ein Problem gewesen. Das machte ihn froh und wehmütig zugleich.

Endlich schaute Ulinow auf.

Der Lärm setzte sich endlos fort. Wurde lauter. Als die C-17 die am nächsten gelegenen Gipfel überflog, fingen die Talkessel um Leadville das Dröhnen ein und warfen es als Echo zurück. Dann veränderte sich das Geräusch der Triebwerke kaum merklich, wurde dumpfer und tiefer.

Kendricks entging das. Er nahm gerade Blickkontakt zu einem Colonel der Special Forces auf, der neben der hinteren Klappstuhlreihe stand. »Hallo, Dämon«, sagte Kendricks lässig und streckte die kleine Hand aus. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, was ?«

»Das gilt nicht nur für mich, Senator«, meinte der Colonel.

Aber der Sicherheitschef, der dicht neben Ulinow stand, legte die Finger an sein Headset und murmelte: »Verdammte Scheiße!« Ulinow sah, dass auch einige der festlich gekleideten Kinder unruhig die Köpfe hoben. Ein achtjähriger Junge stieß seinem Freund mit dem Ellbogen in die Rippen und erhielt dafür sofort einen Tadel. »Lass das!«, zischte die Lehrkraft.

Etwa zur selben Zeit drehten sich die Männer auf den Dächern um.

»Verzeihung, Sir.« Der Sicherheitschef hielt Kendricks auf, der eben den Korridor zwischen den Stuhlreihen betrat. »Senator? Es wurde Alarm ausgelöst.«

Schraeder reagierte zuerst. »Wo?«

»Auf dem Flugfeld. Ihre Maschine. Sie landet nicht.« Der Mann hatte während des Sprechens die linke Hand über die Ohrmuschel gelegt und horchte.

Die Schulkinder begannen sich gegenseitig wieder zu stoßen und zu schubsen, aber die Lehrkraft starrte in die entgegengesetzte Richtung.

»Sie nimmt Kurs auf uns«, sagte der Agent.

Kendricks' Miene wirkte plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Er bedachte Ulinow mit einem langen, prüfenden Blick und sagte: »Versuchen Sie uns etwa unter Druck zu setzen, um bessere Bedingungen für unseren Deal herauszuschlagen?«

Ulinow antwortete nicht.

Schraeder zerrte ihn am Ärmel und schrie: »Verdammt! Nun sagen Sie schon, was hier vorgeht!«

Der Senator schien jedoch weder eine Drohung noch einen Triumph in Ulinows Zügen zu lesen. Er nahm den Sicherheitsmann mit dem Headset beiseite, und Schraeder drängte näher, um zu hören, was sie besprachen, aber erst, nachdem er mit ausgestrecktem Finger auf Ulinow gewiesen und »Durchsucht ihn!« gezischt hatte.

Einer der Army Rangers hielt seine Pistole an Ulinows Stirn. »Wagen Sie es nicht, auch nur Luft zu holen!«, drohte er, während sein Partner Ulinows Kleidung nach Waffen oder elektronischen Geräten abtastete. Alles entsorgt. Er hatte seinen PDA und das Handy zwei Nächte zuvor zerstört und die Glock-Pistole in die Fäkalienkassette unter dem Sitz einer Chemietoilette geworfen.

»Zurück in den Wagen«, fauchte Kendricks.

Der dumpfe Bass des Flugzeugs dröhnte über die Stadt hinweg, schickte seine Vibrationen der langsamen Maschine voraus. Alle schauten jetzt zum Himmel. In das Grollen mischte sich das schrille Kreischen eines aufsteigenden Kampfjets, aber noch war keines der Flugzeuge von Ulinows Platz aus zu sehen. Eine Brise bauschte die Fahnen an ihren hohen Masten. Dann schrie eine Frau hysterisch los, Kendricks und Schraeder rannten zur Straße, und die Army Ranger zerrten Ulinow so grob hinterher, dass er ins Stolpern geriet. »Schneller! Schneller!«

Die Zivilbewacher hatten ihre Waffen ebenfalls gezogen, als könnte das noch helfen. Es half tatsächlich. Einer der Männer erreichte die Autokolonne als Erster und richtete seine Pistole auf einen soeben eingetroffenen GMC Yukon.

»Aus dem Weg!«, brüllte der Agent.

»Ich chauffiere den Kongressabgeordneten O'Neil«, erklärte der Fahrer, aber der Agent schrie: »Der Wagen ist beschlagnahmt!«

Neben ihnen kämpften sich andere Gruppen mit Geschrei in die geparkten Autos. Inmitten dieses kleinen Chaos verlor Ulinow doch noch seine Gelassenheit. Bitte, dachte er, bitte!

Aber die Panik nahm kein Ende und versetzte sein Adrenalin in Wallung. Er sah, wie zwei Soldaten einen Schulter-Raketenwerfer ins Freie zerrten. Einige der Kinder weinten, aber das ging im allgemeinen Lärm unter. Dann eröffneten die Soldaten auf den Dächern rund um die Plaza das Feuer, und das Bellen rückstoßfreier Gewehre übertönte die menschlichen Stimmen. Scharfschützen versuchten von ihren Verstecken aus die Maschine vom Himmel zu holen  und einen Augenblick lang hoffte Ulinow, dass es ihnen gelingen möge.

Kendricks war grob mit Ulinow umgesprungen, empört über seine Spionage und seinen Verrat. Durch ihn hatte er den Russen gedroht, dass er große Lust habe, sie ganz im Stich zu lassen. Erst ließ er sie eine Zeit lang betteln. Dann gab er nach und erklärte sich bereit, die getroffene Abmachung einzuhalten und die Überlebenden Russlands mit amerikanischen Flugzeugen in den indischen Teil des Himalaya zu verfrachten. Alles, was darüber hinausging, sollte teuer bezahlt werden. Begrenzte Munition. Begrenzte Nahrungsmittel. Leadville würde kein Vieh und auf gar keinen Fall Nano-Waffen liefern.

Das wäre es, sagte Kendricks, und die Russen waren auf sein Machtspiel eingegangen. Sie bekannten, dass sie sich in einer verzweifelten Lage befanden. Sie hatten nur noch eine zusätzliche Bitte. Die Amerikaner sollten fünfzehnhundert Frauen und Kinder sowie einige hochrangige Diplomaten direkt in Leadville aufnehmen, die einerseits eine kleine Nebenkolonie zu gründen und andererseits die guten Beziehungen zwischen den USA und Russland zu zementieren hatten.

Zu viele, erklärte Kendricks. Mehr als hundert können wir nicht unterbringen.

Tausend, schacherten die Russen. Dann machten sie den Amerikanern den Deal mit einem besonderen Angebot schmackhaft: Leadville sollte zusätzlich den Staatsschatz sowie die kostbarsten Stücke der russischen Museen in seine Obhut nehmen. Ulinow war nicht weiter erstaunt, dass die Amerikaner  Kapitalisten bis zum bitteren Ende  diesen Vorschlag begeistert aufnahmen, auch wenn die historischen Zarenkronen und Gemälde niemanden ernähren oder schützen konnten. Aber für manche Leute würden diese Kunstschätze in ihrem Wert jetzt noch steigen.

Um genügend Platz für die Wertsachen zu schaffen, drückten die Amerikaner die Zahl der Passagiere schließlich auf fünfzig  fünfzig Menschenleben plus Tonnen von kaltem Metall und Klunkern. Die Russen waren natürlich eher Geiseln als Gerettete. Es galt als stillschweigende Übereinkunft, dass Leadville ihr Schicksal voll und ganz in der Hand hatte. Bei den fünfzig Auserwählten handelte es sich um die Frauen und Kinder von hochrangigen Politikern, Generälen und einem berühmten Komponisten. Der Austausch sollte ein Neuanfang sein, eine gegenseitige Geste des Vertrauens. Die Russen übergaben ihre Familien und ihren Reichtum als Unterpfand. Dafür versprachen die Amerikaner, weiteren fünfhundert Flüchtlingen Schutz in Leadville zu gewähren, wenn die amerikanischen Flugzeuge die russischen Überlebenden nach Indien ausgeflogen hatten.

Das ist ein äußerst großzügiges Angebot, sagte Kendricks, aber den Russen reichte eine Maschine, die den Abwehrriegel um Leadville überwand. Eine einzige Maschine.

Sie dröhnte über der Stadt. Die Sonne spiegelte sich auf dem stumpfnasigen schwarzen Rumpf. Ulinow versuchte sich zu beruhigen. Er schloss die Augen, als könnte er damit den Lärm und das Gezerre der Sicherheitskräfte ausblenden. So wollte er nicht sterben, angebrüllt von Kendricks und umgeben von Gewehrfeuer.

»Wir lassen Ihre gottverdammten Landsleute allesamt verrecken, Ulinow!«, zeterte Kendricks, während seine Leute die Türen des GMC aufrissen. »Ist das klar, Mann? Sie haben Ihre einzige Chance versiebt!«

»Sir!«, unterbrach ihn der Sicherheitschef und zog Kendricks auf die andere Seite der hohen silbernen Motorhaube.

Jetzt erst kam Ulinow der Gedanke, dass er sich  bittere Ironie des Schicksals  diese Entwicklung vermutlich selbst zuzuschreiben hatte, weil er so erschreckende Zahlen in die Heimat gefunkt hatte, ob es sich nun um Kampfflugzeuge oder den Aufbau der Panzerreserven handelte. Seine Landsleute mussten zu dem Schluss gekommen sein, dass es nur eine Möglichkeit gab, sich gegen die Überlegenheit von Leadville zu behaupten.

Die Amerikaner hatten die Schätze ganz sicher durchleuchtet, ehe man sie an Bord brachte, um sie auf die andere Seite des Planeten zu verfrachten. Irgendwie war das aber nicht genug gewesen. Entweder hatten die Russen die eine oder andere Kiste kurz vor dem Start ausgetauscht oder mit dichtem Billigsilber ausgekleidet, das den Röntgen- und Infrarotgeräten Kostbarkeiten aus der Zarenzeit vortäuschte. Die amerikanischen Streitkräfte hatten sich in Reichweite von Moslem-Raketen und Infanterie-Sprengladungen wohl unbehaglich gefühlt und zur Eile gedrängt. Und natürlich hatten sie all das Geld und Gold an Bord. Außerdem hatten sie die Angehörigen der russischen Elite bei sich. Beglaubigte Urkunden und Fingerabdrücke bestätigten die Identität jedes einzelnen Passagiers.

Ulinow zweifelte nicht daran, dass die Ausweise stimmten. Es waren nur fünfzig Menschenleben  Großmütter, Cousins, Ehefrauen. Und doch hatte er einen Fehler in den Dutzenden von hin und her geschickten Unterlagen entdeckt, einen einzigen Namen, der nie wieder erwähnt wurde, nachdem er auf einer einzelnen Urkunde aufgetaucht war, zweifellos eingetragen von einem Schreiber, der nicht ahnte, was da Stempel und Siegel erhielt.

Kuzkas Mutter.

Der Name an sich war nicht ungewöhnlich, und die ersten Verzeichnisse waren voll mit solchen Auflistungen, die die Familienbande der zur Rettung Vorgeschlagenen betonten. Ministerin Starkowas Tante und Sohn. Direktor Molatschoffs Bruder. Aber die Worte Kuzkas Mutter waren auch Teil eines russischen Idioms, das so viel wie »bestrafen« hieß. Mehr noch, auf der Höhe des Kalten Krieges hatte der sowjetische Ministerpräsident Chruschtschow den Begriff in einer Rede vor der Generalversammlung der Vereinten Nationen benutzt, als er die Welt vor einem Atomtest von beispielloser Sprengkraft warnte, der die militärische Stärke der UdSSR demonstrieren sollte.

Die 50-Megatonnen-Wasserstoffbombe, die am 30. Oktober 1961 über dem nördlichen Polarkreis gezündet wurde, war eher eine Drohgebärde als eine wirksame Waffe, da sie aufgrund ihres hohen Gewichts nur von einem eigens umgerüsteten taktischen Bomber befördert werden konnte. Im Vergleich dazu reichte die Sprengkraft moderner Gefechtsköpfe von einer Megatonne bei Erstschlag-Raketen, die von U-Booten abgefeuert wurden, bis zu zehn Megatonnen bei Interkontinentalraketen.

Ulinow war ein Patriot und hatte sich eingehend mit dem Aufstieg seines Vaterlands zu Macht und Größe befasst. Ihm war der Eintrag im Gegensatz zu den amerikanischen Beratern aufgefallen, weil er mit einem Doppelspiel rechnete. Vielleicht konzentrierten die Amerikaner ihre Aufmerksamkeit zu sehr auf die eigenen Rebellen. Außerdem kannte man den mehrere Generationen alten Test vor allem unter dem Codewort »Iwan« oder dem Spitznamen »Zarenbombe«.

Er empfand keine Schadenfreude. Eher Mitgefühl. Leadville hatte einige der nahe gelegenen Bergwerke zu Kommandozentralen umgebaut, und Ulinow glaubte, dass auch hier unter der Stadt neue Atombunker ausgehoben wurden ... Aber das würde keinen Unterschied machen.

Der Feuerball von 1961 hatte sich zehn Kilometer über den Meeresspiegel erhoben und war bis in einer Entfernung von tausend Kilometern zu sehen gewesen. Die Druckwelle hatte noch bei ihrer dritten Erdumrundung die Seismografen zum Ausschlag gebracht. Man hatte versucht, den Fallout so gering wie möglich zu halten, da ihn der Wind vor allem über Sibirien verteilen würde, und deshalb Blei anstatt des üblichen Uran-238 verwendet. Ulinow nahm an, dass man auch diesmal eine modifizierte Bombe einsetzen würde. Land war inzwischen viel zu kostbar, als dass man Hunderte von Meilen in der Umgebung der Detonation verseuchen konnte.

Das war der letzte Schachzug. Man hatte die Russen ausgeblutet und zu kalten, grausamen Veteranen gemacht, sie zu lange am Rande der Vernichtung ausharren lassen, ein staatenloses Volk, das nun die einmalige Chance erhielt, die einzige noch vorhandene Supermacht der Welt auszulöschen. An Bord befand sich aller Voraussicht nach der größte Sprengkopf, den sie in ihren verlassenen Arsenalen gefunden hatten  wahrscheinlich waren es sogar mehrere Sprengköpfe , da man eine Abschussvorrichtung entdeckt und entsprechend beantwortet hätte.

Ulinow wehrte sich, als ihn die Sicherheitsleute hinter Kendricks in den Geländewagen zu schieben versuchten. Er wollte den Himmel spüren und die weißen Berge ringsum, ganz gleich, wie fremd ihm diese Gegend war. Er richtete den Blick wieder auf die Sonne  nicht auf das Flugzeug, sondern auf die milde, warme Sonne , während sich ringsum lautes Stimmengewirr erhob und Motoren heulten. Funkknistern. Gewehrknattern. Der Todesschrei einer Stadt.

Tagelang hatte Ulinow mit seinem Wissen und seiner Angst gekämpft, aber er wäre niemals auf den Gedanken gekommen, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Das hätte die Amerikaner gewarnt. Er hoffte, dass ihn sein Volk verstehen würde. Er wusste, was bevorstand.

Er wusste es, und er blieb.
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In Kalifornien zuckte Ruth vor dem Licht aus dem Osten zurück, einem grellen Schein, der sich in ringförmigen Wellen ausbreitete, als zerplatzten kleine Sonnen im Morgendunst. Drei? Vier?

Mindestens vier, dachte sie und versuchte die weiß glühenden Flecken wegzublinzeln, aber das unnatürliche Leuchten hatte sich schon schmerzhaft hell in ihre Netzhaut eingebrannt. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich wie starre Metallstifte auf. Ein paar Sekunden lang rührte sie sich nicht von der Stelle. Hielt den Atem an. Ihr Körper war so angespannt, dass er wie eine Stimmgabel vibrierte. Der Felsenhang unter ihren Füßen blieb unbewegt und kalt, aber die Brise aus dem Westen teilte sich in mehrere Wirbel, als sie in die elfköpfige Gruppe fuhr, die Ruth umringte. Dann reagierten die anderen. Sie rückten eng zusammen, fassten sich an Rucksäcken und Jackenärmeln, um jede Lücke zu schließen und einander Wärme zu geben.

»Scheiße, was war das?«, schrie Alex, und Samantha wandte sich Mike zu.

»Aaah!« Mike hatte sich auf ein Knie fallen lassen und hielt beide Hände vor die Augen. Er musste zufällig genau in die Richtung geschaut haben, in der die künstlichen Sonnen explodiert waren.

Mein Gott, dachte Ruth. Wie viele mehr waren an anderen Orten detoniert? Die Angriffe konnten überall auf dem Planeten erfolgen und die letzten verstreuten Reste der Menschheit vernichten. Womöglich waren die Inder oder Chinesen nach langem Zaudern zu der Überzeugung gelangt, dass es besser war, selbst zu handeln, bevor es sonst jemand tat.

Die Ungeheuerlichkeit des Geschehens ergriff wie ein Gespenst Besitz von ihrem Körper, und Ruth schwankte benommen. Dann war Cam wie immer da. Er bahnte sich einen Weg durch die Gruppe, um sie zu stützen.

Hiroki stöhnte, als Cam an ihm vorbeidrängte, ein leises Geräusch wie das Winseln eines Hundes. Auch die anderen erwachten allmählich aus ihrer Erstarrung. Alex und Sam gingen in die Hocke, um Mike zu helfen, während Newcombe einen Blick auf seine Uhr warf. Das wiederum verstand Ruth überhaupt nicht.

»Mike!«, rief Samantha. »Mein Gott, Mike!«

Cam starrte Ruth mit grimmiger Miene an. »Sind Sie okay?«

»Was?«

»Schauen Sie mich an! Sind Sie okay?« Seine ernsten braunen Augen hielten ihren Blick fest. Der Wind in ihrem Haar roch nach Kiefernharz und feuchter Erde.

Sie waren über die Ostseite des Berges abgestiegen, um Brandon und Mike zu verabschieden. Die beiden hatten vor, sich auf den Gipfeln jenseits des schmalen Tals umzusehen und dann zurückzukommen, ohne Kontakt mit den dortigen Bewohnern aufzunehmen. D Mac war immer noch unentschlossen, auch nach der eindrucksvollen Impfzeremonie. Mike fand sie cool, aber selbst Brandon hatte gezögert, etwas von dem Blut zu trinken, das Cam von seiner linken Hand in eine Schale tropfen ließ.

Ruth hätte eine weniger abstoßende Methode vorgezogen. Der Impf-Nano war kleiner als ein Virus und konnte selbst durch winzige Stiche oder Schürfstellen aufgenommen werden. Es hätte vermutlich gereicht, ihren Speichel auf der Haut der Jungen zu verreiben oder den Impfstoff durch einen Kuss weiterzugeben, aber sie mussten Pannen ausschließen. Die Jungen konnten den Speichel versehentlich von den Armen abstreifen, oder der Impfstoff blieb inaktiv. Und nach einem Kuss gingen die Nanobots vielleicht beim Ausatmen verloren. Ein Schluck Blut bot dagegen absolute Sicherheit. Da der Nano zudem weit widerstandsfähiger als ein Virus war, würde er die Magensäuren überwinden und garantiert in den Blutstrom übergehen.

Dennoch, es war eklig, Blut zu trinken. Die Jungen hatten eine Heidenangst, obwohl Cam ihnen Mut zusprach  und Ruth machte sich darauf gefasst, dass er von jetzt an seine eigenen Wege ging. Er hatte sich den ganzen Vormittag lang von ihr ferngehalten. Und sein Marschgepäck stand bereit. Cam und Newcombe waren zwar übereingekommen, ihre Ausrüstung und ihre Waffen immer in Reichweite aufzubewahren, auch wenn die Pfadfinder nette Jungs waren. Und Ruth trennte sich ebenfalls selten von ihrem Rucksack, weil sie darin die Datensammlung verwahrte. Aber nun sah sie deutlich, wie gern Cam Mike und Brandon nach Osten begleitet hätte. Es sah ihm ähnlich, sie bei ihrer Aufgabe zu unterstützen und ihnen seine Erfahrung und seine Kraft anzubieten. Er hatte Mike bereits seinen Feldstecher, zwei Feuerzeuge sowie einen kleineren Vorrat an sterilem Verbandszeug und Desinfektionsmitteln gegeben, weil er die Jungen möglichst gut ausstatten wollte.

Aber wenn nun weitere Bomben fallen?

Panik überwältigte Ruth, und sie taumelte gegen Cam, als sie versuchte, an ihm vorbeizukommen. Er missverstand die Situation und versteifte sich bei ihrer Berührung. Dann spürte sie, wie ihn ebenfalls eine rasende Angst erfasste. Er packte sie an der Hand und zog sie in den Schutz einiger hoch aufgetürmter Granitbrocken.

»Hierher!«, schrie er.

Die anderen folgten ihnen, langsam und wie betäubt. »Das war eine Atombombe!«, schrie Alex. »Das kann nur eine Atombombe gewesen sein, oder? Die greifen sich mit Atombomben an!« Der Junge lehnte Mike gegen einen Felsblock und versuchte die Finger des Freundes von den tränennassen Wangen zu zerren, um den Schaden zu untersuchen. Brandon gesellte sich zu ihnen, dann kamen Newcombe und D Mac. Ed führte Kevin und Hiroki in die Sicherheit des Granitwalls, und alle kauerten sich hin.

Dicht zusammengedrängt warteten sie, ein winziges Häuflein Überlebender. Ruth hob den Kopf und warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Nichts hatte sich dort oben verändert. Eine schwache Brise, ein paar Wolkenfetzen  und eine unheimliche Stille.

Newcombe zwängte sich neben Alex. »Mach die Augen auf!«, befahl er Mike. »Du musst die Augen öffnen, Junge, damit wir sehen können, was los ist.«

»Ich kann nicht«, stöhnte Mike.

Ruth griff in ihre Tasche und umklammerte den Stein mit den eingeritzten Kreuzen. »War das Utah?«, fragte sie. »Wo war das?« Sie schämte sich für den flehenden Klang in ihrer Stimme, denn sie wünschte nicht einmal ihren ärgsten Feinden, in den Bannkreis dieses grauenhaft gleißenden Lichts zu geraten ... aber wenn sich die Explosion in Colorado ereignet hatte ... wenn das Inferno so weit weg war ...

»Wir sollten das Funkgerät einschalten«, meinte Newcombe. »Vielleicht erfahren wir etwas.«

»Yeah.« Cam streifte seinen Rucksack ab und stellte ihn auf Kevins Knien ab. Sie saßen so eng zusammen, dass er keine andere Möglichkeit hatte. Er entfernte eine Feldflasche und ein Stoffbündel, ehe er das flache Steuerkästchen mit dem Alu-Headset hervorzog.

»Ich sehe keine Verbrennungen«, sagte Newcombe zu Mike. »Kannst du irgendetwas erkennen?«

»Verschwommene Umrisse.«

»Gut, das ist gut.« Newcombe drehte den Oberkörper halb herum und streckte eine Hand nach dem Funkgerät aus.

»Nein«, sagte Cam langsam.

Ruth schaute von einem zum anderen, überrascht, dass Cam ausgerechnet jetzt sein Misstrauen zum Ausdruck brachte, bis sie etwa zur gleichen Zeit wie Newcombe bemerkte, dass Cam sie nicht mehr beachtete. Ruth wandte sich um. Die anderen folgten ihrem Beispiel.

»Mann, Scheiße!«, sagte Alex.

Als Ruth über die Felsenkante spähte, sah sie einen gigantischen Bogen, der die Atmosphäre auseinanderzerrte, eine brodelnde Schockwelle aus Energie und Hitze, die nach außen wanderte: wie die Ringe, die den glatten Wasserspiegel eines Teiches störten, wenn man einen Stein ins Wasser warf, allerdings so groß, dass nur ein Teil dieses sich weitenden Kreises am Himmel sichtbar war.

Dumpf registrierte sie, dass das Loch einen Durchmesser von mehreren Hundert Meilen hatte  und dass es mehrere Hundert Meilen entfernt sein musste. Seine Ränder dehnten sich rasch aus, schoben sich gegen die vorherrschende Windrichtung nach Westen, verwirbelten die Luft, verdrängten die vereinzelten Wolken.

»Wo war das?«, fragte Ruth wieder, und ihre Stimme klang so hoch und schrill wie die eines Kindes.

»O mein Gott, o mein Gott«, murmelte Samantha.

»Was sollen wir tun?«, fragte Cam und starrte das Funkgerät in seiner Hand an. Er streckte es Newcombe entgegen, aber der Soldat starrte nur ebenso zum Himmel wie alle anderen. Er gab keine Antwort, bis ihm Cam das Ding gegen die Schulter presste.

»Ah  yeah.« Newcombe tastete nach dem Headset.

»Die Strahlung«, sagte Cam.

Dann schien sich die Flanke des Berges auf der anderen Seite des Tals aufzubäumen. Erde spritzte hoch, und Staubfahnen schwebten über dem Hang. Von den Felswänden kam ein hartes, trockenes Knattern, das wie Gewehrfeuer klang. In den tiefer gelegenen Gebieten schwankten die Bäume. Einige stürzten um. Im Südosten stob eine rote Insektenwolke aus dem Wald und wirbelte verwirrt umher.

Das Beben rollte in Sekundenschnelle fünfzehn Meilen talwärts und erstürmte ihren Berg. Der Boden schlingerte. Einer der Felsblöcke kippte und schlug mit einem ohrenbetäubenden Knall eine Handbreit tiefer gegen einen anderen Granitbrocken. Steinsplitter rieselten auf die Gruppe herab und rissen Brandon die Wange auf. Cam zerrte Ruth zur Seite, stolperte über Samantha und fiel schließlich auf Ed und Hiroki.

Der Untergrund bebte längst nicht mehr, aber in der Enge ihres Unterschlupfs und der allgemeinen Hysterie dauerte es eine Weile, bis sich das Chaos legte. »Aufhören!«, schrien D Mac und Newcombe die anderen an. »Aufhören!«

»Es ist vorbei. Wir haben es geschafft.«

Dann kam der nächste Erdstoß. Ruth keuchte und blieb liegen, obwohl die Erderschütterung diesmal anders war. Leichter. Ein Nachbeben.

»Alles okay«, rief Newcombe, aber Hiroki hatte wieder zu stöhnen begonnen, und Alex schrie  und schrie ohne Worte.

»Yaaa! Yaaaa!«

Staubfahnen und Pollenwolken kamen über die Westseite des Berges, von dem Beben aufgewirbelt und in den Wind geschleudert. In braungelben Streifen jagten sie ostwärts.

Ruth lag auf der Seite, ein Stück von dem Granitwall entfernt, und starrte das klaffende Loch im Himmel an. Cam trat neben sie, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Als seine Hände ihre Taille umfassten, spürte sie einen Funken von etwas anderem als stummer, animalischer Angst. Dankbarkeit. Sein Bemühen, sie vor den Felsbrocken zu schützen, war nicht unbedingt eine Großtat gewesen, hatte jedoch gezeigt, dass sie für ihn an allererster Stelle kam.

Samantha weinte jetzt. Alex hatte die Fäuste gegen die Schläfen gepresst und ging mit kurzen, stampfenden Schritten zwischen den anderen Jungen auf und ab. »Diese Schweine!«, murmelte er. »Diese Schweine!«

Alle anderen wirkten eingeschüchtert. Der Instinkt, sich zu verkriechen, war übermächtig, und Brandon hielt ganz still, als sein Vater die blutenden Risse auf seiner Wange mit einem schmutzigen Hemdsärmel abtupfte.

»Neuneinhalb Minuten«, stellte Newcombe nach einem Blick auf seine Uhr fest.

Er besaß eine unglaubliche Selbstbeherrschung, und Ruth attackierte ihn, ohne lange nachzudenken, getrieben von Neid und fassungslosem Staunen. »Was tun Sie da?«, fauchte sie.

»Ungefähr neuneinhalb Minuten von der Detonation bis zum ersten Beben«, erklärte Newcombe. Er schien zu sich selbst zu sprechen, als versuchte er, sich die Zahl zu merken, und Ruth wusste, dass er sie in sein Notizbuch eintragen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

»Und was bedeutet das?«, fragte sie. »Es muss irgendwo in ...«

»Ich weiß es nicht«, unterbrach sie Newcombe.

»Es muss irgendwo in Utah oder sogar in Nevada gewesen sein.«

»Ich weiß es nicht.«

Samantha schmiegte sich schluchzend an D Mac. Hiroki und Kevin rückten mit gesenkten Köpfen von beiden Seiten näher. Ruth merkte, dass sie ebenfalls weinte. Wann hatte das angefangen ? Sie wandte sich von den Kids ab und wischte sich mit dem Handrücken über das tränennasse Gesicht. Am liebsten hätte sie den Kopf an Cams Schulter gelehnt und die Augen geschlossen, aber das Recht hatte sie nun einmal nicht. So blieb ihr nichts anderes übrig, als die gesunde Hand über die Schiene zu legen und sich selbst zu umarmen.

Er war ohnehin mit Newcombe und Alex beschäftigt. Der Junge kauerte neben den beiden Männern am Boden. Angespannt horchten sie auf das statische Rauschen, das aus dem Funkgerät drang. Newcombe probierte alle Kanäle durch. »David Sechs, hier spricht George«, sagte er. »David Sechs, hört ihr mich?«

Rauschen.

»Hört irgendwer mein Signal? Meldet euch! Irgendwer. Hört ihr mich? Hier ist Kalifornien.«

Rauschen.

»Das Gerät kann nicht kaputt sein«, sagte Newcombe. »Da! Die Batterien sind doch in Ordnung, und wir waren garantiert so weit entfernt, dass der elektromagnetische Schock keinen Kurzschluss verursachen konnte.«

»Woran liegt es dann?«, wollte Alex wissen.

»Am Himmel. Seht ihn euch an. Atmosphärische Störungen.« Newcombe hob den Feldstecher an die Augen und wagte einen Blick nach Osten. Dann schwenkte er das Glas nach Norden und Süden. »Das war ein Riesending«, sagte er leise. »Soweit ich das beurteilen kann, lag das Zentrum ein gutes Stück jenseits des Horizonts, oder?«

»Wenn das Ziel Colorado gewesen wäre, hätten wir die Explosion gar nicht sehen können, stimmt's?« Ruths Stimme besaß etwas Beschwörendes. »Colorado ist zu weit entfernt.«

»Ich weiß nicht.« Newcombe breitete ihre Nordamerika-Karte aus, legte sein Notizbuch daneben und kritzelte 9,5 auf eine leere Seite. »Leadville ist wie weit  so an die siebenhundert Meilen von hier entfernt, ja? Sagen wir siebenhundertzwanzig. Aber was sonst hätten sie bombardieren sollen? White River?«

»He, wartet mal, das weiß ich«, mischte sich Mike ein. Er hielt immer noch schützend die Hände vor seine Augen. »Wenn man die Planetenkrümmung mit einbezieht ... Siebenhundert Meilen, das könnten wir nur sehen, wenn es, äh, also wenn es ...«

»White River hat doch schon genug abgekriegt«, meinte Newcombe. »Warum sollte man die Gegend noch einmal angreifen ? Und gleich mit einer Atombombe. Oder sogar mit einer Neutronenbombe. Das Land ist viel zu kostbar.«

»Das könnten wir nur in einer Höhe von sechzig Meilen sehen«, verkündete Mike. »Keine Chance.«

»Aber es muss in den Bergen gewesen sein«, sagte Newcombe. »Unterhalb der Todesgrenze ist alles menschenleer. Da gibt es keine nennenswerten Ziele.«

»Leadville befindet sich nicht höher als zwei Meilen.«

»Aber es sah wie ein gewaltiger Lichtblitz aus. Hey, Scheiße, sieh dir das da jetzt mal an!« Newcombe vergaß, dass Mike halb blind war. »Das Zeug hat ein Loch in den Himmel gerissen.«

»Die Atmosphäre ist aber nicht sechzig Meilen hoch«, beharrte Mike. Doch in diesem Punkt irrte er sich. Zwar enthielt die Luft bereits auf dem knapp 9000 Meter oder 29000 Fuß hohen Gipfel des Mount Everest kaum noch genügend Sauerstoff zum Überleben, aber die Gashülle des Planeten reichte, wie Ruth wusste, zweihundert Meilen über den Meeresspiegel und damit höher hinauf als der Orbit der Raumstation, auch wenn die Randschicht der Exosphäre in der Tat sehr dünn war.

Ruth musste sich auf ihre Augen und auf Newcombes Ausbildung verlassen. Leadville war die mächtigste Stadt  und damit das lohnenswerteste Ziel  auf dem Kontinent, und eine Massenvernichtungsbombe in dieser Höhe konnte ihr Licht durchaus so weit ausgesandt haben. Vielleicht war der Strahl abgeprallt. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Hitzesäule im Gefolge des Lichtblitzes weit über die Wolkenschicht hinausgeschossen und ihre Gewalt über Hunderte von Meilen spürbar gewesen war.

Würden die Ausläufer denn bis hierher reichen? Die Strahlung, hatte Cam gesagt, und Ruth spürte, wie sich das wilde Auf und Ab ihrer Gefühle erneut verlagerte. Trauer erfasste sie. Sie hatte während ihres kurzen Aufenthalts in Leadville nicht viele neue Freundschaften geschlossen, aber neben der Crew der ISS befanden sich praktisch alle ihre Bekannten in der Stadt: James Hollister, die Forscherkollegen, die Leute, die ihr Bestes gegeben hatten, um sie bei der Arbeit zu unterstützen. Vierhunderttausend Männer und Frauen. Höchstwahrscheinlich waren sie jetzt alle verdampft, und doch dachte sie mit gemischten Gefühlen an Gary LaSalle und seine Nano-Waffen, die er entwickelt hatte, um die brutalen, wahnsinnigen Pläne von Kendricks und dem Rat des Präsidenten zu unterstützen.

War es darum gegangen? Wer hatte die Bombe gezündet? Eine der Rebellengruppen? Eine ausländische Feindesmacht?

Ruth legte die gesunde Hand auf den Boden und fuhr mit den Fingern durch einen Stiefelabdruck, als könnte das Sohlenmuster wie eine Art Blindenschrift die richtige Antwort liefern.

»Es kann unmöglich Colorado gewesen sein«, sagte Mike.

»Hör mal, Kleiner, jemand hat soeben ein paar atomare Sprengköpfe gezündet!«, schrie Newcombe ihn an. »Und du ...«

Cam griff ein. »Sachte!«, sagte er. Er hatte eine Zeit lang geschwiegen. Ruth erlebte nicht zum ersten Mal, dass er sich ein wenig absonderte, um in aller Ruhe die Meinungen der anderen zu sondieren, ehe er seine Lösung des Problems anbot. »Das spielt jetzt keine Rolle.«

»Das spielt keine Rolle?«, rief Alex.

»Was immer auch geschehen ist, wir müssen jetzt entscheiden, was wir als Nächstes tun. Ich schlage vor, dass wir alle zusammen losziehen. Heute noch. Jetzt gleich.« Cam deutete nach Osten, in das Tal zu ihren Füßen. »Wir müssen runter von den Bergen und versuchen, so viele Menschen wie möglich zu erreichen.«

Einen Augenblick lang hörte man nur den Wind.

»Bevor weitere Bomben fallen«, setzte Cam hinzu.

»Yeah. Da hat er recht.« Newcombe warf einen Blick in die erstarrten Gesichter der Pfadfinder. Mike hielt immer noch schützend beide Fäuste vor die Augen, während Brandon eine Hand gegen die blutende Wange presste.

»Wir teilen uns auf«, fuhr Cam fort. Seine Stimme klang jetzt scharf. »In drei Gruppen.« Er deutete auf Ed und Alex. »Eine übernehmen Sie, eine der Junge und eine wir. Das erscheint mir am sinnvollsten.« Er hatte dem klaffenden Loch am Himmel den Rücken zugewandt und musterte die kleine Schar mit festem Blick. »Uns bleibt keine andere Wahl«, sagte er. »Los jetzt. Wir brechen auf.«

D Mac und Hiroki liefen mit Ed zum Camp zurück, um die restlichen Rucksäcke und Schlafsäcke zu holen, während Cam den Verband von seiner linken Hand löste. Er öffnete noch einmal den Schnitt, den er sich mit dem Messer zugefügt hatte, und fing das Blut in einer Blechtasse auf. Zu viel Blut.

»Nein«, Samantha sah ihren Bruder flehend an. »Bitte nicht!«

Brandon schüttelte den Kopf. »Wir können nicht hierbleiben, Sam. Das weißt du ganz genau.«

Alex trank rasch, ebenso wie Kevin, und nahm die Tasse wieder an sich, als er sah, dass Samantha sich weigerte, ihrem Beispiel zu folgen. »Er hat recht«, sagte Alex. »Nun mach schon! Er hat recht.«

»Bleib bei mir«, bat sie.

Der Untergrund vibrierte wieder leicht, und sie hörten, wie einer der Jungen oben am Berg etwas rief. Dann bäumte sich die Erde auf. Ruth, die immer noch am Boden kauerte, verlor das Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl, wie ein Ball auf- und abzuprallen. Cam und Newcombe wurden von den Beinen gerissen und landeten links und rechts von ihr auf dem harten Fels. Jemand stieß mit dem Fuß gegen ihren Arm. Ein heftiger Schmerz durchzuckte die Bruchstelle und schaltete ihr Denken aus. Schreie. Irgendwo. Samantha, Brandon und sie selbst.

Nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass es vorbei war. Sie suchte nach Cam. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er lag auf der Seite und pulte Schmutz aus der offenen Wunde an seiner Hand. Kevin tastete stöhnend seinen Knöchel ab. Von weiter oben am Berg erreichten sie aufgeregte Stimmen. »Was war das denn?«, fragte Mike.

»Sämtliche Bruchlinien auf dem Kontinent könnten in Bewegung geraten sein«, meinte Newcombe. »Wenigstens vermute ich das. Oder hat jemand von euch einen zweiten Lichtblitz gesehen?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Ihr Jungs seid doch aus der Gegend«, sagte Newcombe. »Gibt es hier in der Nähe irgendwelche Verwerfungen?«

»Klar«, entgegnete Mike. »Das hier ist Kalifornien.«

»Das erste Beben wurde von der Bombe ausgelöst. Das zweite vielleicht auch. Ich weiß es nicht, Herrgott noch mal. Hoffen wir, dass es jetzt vorbei ist.«

»Dann drehen Sie sich mal um«, sagte Cam.

Im Osten war das Frühlicht wieder der Nacht gewichen. Ruth fand, dass sich die gewaltige Verzerrung in der Atmosphäre etwas verlangsamt hatte, aber nun quoll ein giftiger schwarzer Fleck im Gefolge der Schockwelle über den Saum des Horizonts. Er kräuselte sich und barst, ein Streifen Finsternis, der sich langsam ausdehnte.

Fallout  Asche und Staub, die von der pulverisierten Materie stammten, die für kurze Zeit heißer als die Sonne geglüht hatte.

Alle tranken, auch Samantha, während sie ihre Rucksäcke schulterten, ihre Messer verstauten und ein paar kostbare Andenken einsteckten. Hiroki hatte einen glänzenden Vierteldollar, den er Mike zeigte und ihm dann plötzlich in die Hand drückte. Brandon sah die Geste, nahm seine Giants-Mütze ab und schenkte sie Alex.

Die Pfadfinder verabschiedeten sich überlaut mit Schulterklopfen und vielen Umarmungen. D Mac schloss Cam spontan in die Arme, und dann umringten die Kids Ruth und drückten auch sie an sich. Mike stieß an ihre Armschiene, und Alex küsste sie auf die Wange.

Angesichts des brodelnden Himmels waren es große Gesten. Ruth schwor sich, weder die Kids noch ihren Mut je zu vergessen, und sie hoffte von ganzem Herzen, ihnen irgendwann wieder zu begegnen. Als sie sich jedoch nach Osten wandte und Cam talwärts folgte, ballte Ruth die Fäuste und fragte sich, wie weit wohl der Fallout gegen den Wind nach Westen vordringen würde.
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»Vorsicht!« Cam wich rasch nach rechts aus und half Ruth seitlich über einen umgestürzten Baumstamm. Die braunen, wie Seile zusammengerollten Reptilien, die er erspäht hatte, waren vermutlich keine Klapperschlangen. Gophernattern sahen zwar sehr ähnlich aus und waren vor der Pest weit verbreitet gewesen, aber er durfte kein Risiko eingehen. Auch Bisse von ungiftigen Schlangen würden sie mit der Pest infizieren und offene Wunden hinterlassen, in die weitere Seuchen-Nanos eindringen konnten  und außerdem: frisches Blut lockte womöglich die Insekten an.

Er stützte sie, bis ihre Stiefel festen Halt gefunden hatten, und legte ihr dann einen Arm leicht um die Hüfte. Ruth atmete schwer. Cam suchte ihren Blick, aber sie hielt den Kopf gesenkt. Alles, was er sah, war die Schutzbrille und die Maske. Seine eigene Ausrüstung kam ihm nach der Nacht auf dem Berg, als er die Kälte auf der nackten Haut gespürt hatte, besonders schmutzig vor.

Newcombe balancierte hinter ihnen über den Stamm. Cam ließ Ruth los und eilte wieder voraus, nach Osten, immer nach Osten. Sein eigener Körper verriet ihm, ob der Pfad, den er durch den Wald brach, sicher war. Er hatte den Gedanken, Ruth in ein Flugzeug zu setzen und wegzuschicken, längst als Fantasterei aufgegeben. Die Vorstellung, dass er mit einer Handvoll von Pfadfindern hierbleiben und langsam mit dem Wiederaufbau beginnen könnte, leugnete die Bedürfnisse und die Verzweiflung der übrigen Welt. Er hätte wissen müssen, dass Leadvilles Feinde angreifen würden. Sie hatten doch nur auf die Gelegenheit gewartet.

Er schätzte, dass die Rebellen hinter dem Bombenanschlag steckten. Sie hatten Leadville zerstört, weil sie den Wettstreit um Ruth beenden wollten. Das war eine gute Sache, sofern sie ihr Ziel erreicht hatten. Er musste jedoch weiterhin so handeln, als sei das nicht der Fall. Wenn Hilfe kam  wunderbar. Wenn nicht, dann zählte nur eines: sie unversehrt durch dieses Tal auf den nächsten Berggipfel zu bringen. In den letzten zwanzig Minuten waren sie einer Wolke von Heuschrecken, noch mehr Schlangen und zwei Straßen mit Ameisen ausgewichen, die weiße Eier aus einem unterirdischen Bau schleppten. Schwarze Fliegen verloren ihre Spur unter den Kiefern und fanden sie wieder. Cam hoffte, dass die Pfadfinder nicht einfach umgekehrt waren. Die Erdstöße, die durch das Tal rumpelten, waren allein schon schlimm genug, aber erschwerend kam noch hinzu, dass sie überall die Reptilien und Insekten aufscheuchten.

Newcombe hatte recht. Durch die Bombe hatten sich die stärksten Bruchlinien verschoben und in der Folge weitere Risse und Verwerfungen in der Erdkruste ausgelöst. War die Kettenreaktion erst einmal abgeklungen, würde Kalifornien vermutlich über Jahre hinweg von Erdbeben verschont bleiben. Doch im Augenblick grollten und erzitterten noch die Berge. Cam war froh, dass sie sich nicht mehr in der Ebene befanden. Weitere Dämme und Deiche würden einstürzen und verheerende Überschwemmungen verursachen. Außerdem musste es entlang der Küste und in der Bucht gewaltige Flutwellen gegeben haben.

»Bleiben Sie bei mir«, sagte er.

Weiter vorn war ein weiterer Baumriese umgestürzt. Cam wählte seinen Weg schräg zum Hang, um ihm auszuweichen. Die Schlangenkuhlen im Erdreich machten ihn nervös. Er stieß mit der Stiefelspitze in den Waldboden. Kiefernnadeln und Mulm spritzten hoch und rieselten auf die geknickten Äste. Er hoffte, auf diese Weise alles aufzuscheuchen, was sich unter dem Stamm verkrochen hatte.

Aber das Rascheln kam von oben. Ein Ruck ging durch die Bäume. Das Tageslicht schien zu erlöschen.

Es war, als habe Gott den Himmel berührt. Eine neue Strömung wisperte vom Osten her durch den Wald, der vorherrschenden Brise entgegen. In diesem Augenblick spürte Cam, wie seine Hoffnung sank. Alles, was er bis gestern bewältigt hatte, war gegen die ungeheure Tragweite der tödlichen Pest gerichtet gewesen  ein paar schwache Menschen, umgeben von Leere oder toten Städten. Aber immer hatte er eine Chance gehabt, Einfluss auf sein Schicksal zu nehmen.

Ich glaube, ich habe eine zweite Bombe gesehen, wollte er sagen, aber noch ehe er ein Wort herausbrachte, war Newcombe bei ihnen, zerrte Ruth zu Boden und schrie: »Runter!«

Dann rauschte eine weitere Sturmfront durch die Wipfel, weit heftiger als der erste warme Windstoß. Der Wald ächzte, gepeitscht von Staub, Insekten, Aststücken und Laub. Cam warf sich flach zu Boden, bedeckte das Gesicht mit beiden Armen und rang nach Luft.

Die Sturmwalze verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Er blieb liegen, bis ihn seine eigene Erstarrung zu ängstigen begann. Er hatte zu viele Leute aufgeben sehen. So wollte er nicht sterben. Er bewegte sich. Er bewegte sich, obwohl das doch nicht viel Sinn zu haben schien, zuckte wegen des körnigen Staubs in seinen Augen zusammen. Er war von oben bis unten mit Schmutz verkrustet. Mit radioaktivem Schmutz, wenn er sich nicht täuschte. Die Sonne schien nur noch trüb durch den aufgewirbelten Sand. Newcombe war es nicht viel besser ergangen als ihm. Er hatte sich auf Ruth geworfen und sie mit seinem Körper so geschützt, dass sie als Einzige nur teilweise mit dem braunen Zeug bedeckt war, das den beiden Männern in sämtlichen Falten ihrer Kapuzenjacken klebte und sich sogar in der Rinde der Bäume festgesetzt hatte.

Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Das hing vermutlich davon ab, wie nahe die Bombe detoniert war. Es konnte Tage dauern, bevor die Verstrahlung blutende Krüppel aus ihnen machte. Aber sein nächster Gedanke galt dem Funkgerät. Er fragte sich, ob sie die zusätzlichen Batterien anschließen und das Ding so zurechtbasteln konnten, dass es noch viele Stunden nach ihrem Tod sendete. Vielleicht kam ein Erkundungsflugzeug in die Gegend. Vielleicht wurde auch der vorgeschobene Stützpunkt von Leadville evakuiert, und eine der Transportmaschinen fing ihren Notruf auf. Vielleicht fand man sie. Irgendjemand, egal ob Freund oder Feind, musste die Impf-Nanos retten. Sie durften doch nicht für immer in diesem engen Gebirgstal verloren gehen.

Cam nahm seine Schutzbrille ab und schlug sie mehrmals gegen den Schenkel, um den Staub abzuklopfen. Er beugte sich über Ruth. »Alles okay?«, krächzte er. Sie nickte geistesabwesend.

Auch ihre Brille hatte versagt und war an der Innenseite mit körnigem Sand bedeckt. Cam streifte den Riemen von ihrer Kapuze. Dann zog er die Handschuhe aus und wischte die Schmutzschicht mit seinen verkrüppelten, aber sauberen Händen von ihren Wangen. Er genoss den Augenblick der Nähe. Ruth war offensichtlich benommen, aber er merkte, dass ihr sein Beistand half, sich wieder zurechtzufinden. Ihre braunen Augen richteten sich auf ihn, und sie versuchte zu lächeln.

Dann wanderte ihr Blick zu Newcombe. »Was war das?«

»Die Druckwelle«, entgegnete Newcombe keuchend. Er schüttelte den Staub von seiner Kapuze. »Mein Gott, ich dachte nicht, dass sie bis hierher reichen würde.«

»Sie meinen, von der Bombe in Colorado? Ich ...«

»Wie viel und welche Strahlung haben wir erwischt?«, warf Cam plötzlich ein. Newcombe wirkte zu ruhig. Der Soldat schien nicht an die Detonation einer zweite Bombe zu glauben. Sein Verhalten setzte eine Flut von Gefühlen frei, die Cam bis jetzt unterdrückt hatte. Er nahm die Hände von Ruths Gesicht und presste sie an den eigenen Körper, um sein Zittern zu verbergen. Zaghaft brach sich der Gedanke Bahn, dass es vielleicht doch nicht notwendig sein würde, erst sie und anschließend auch sich selbst zu erschießen, ehe das Erbrechen und die Schmerzen unerträglich wurden.

Es gab keine zweite Bombe, dachte er. Es gab keine ...

»Das ist kein Fallout von einem zweiten Atomschlag«, sagte Newcombe und streckte ihnen einen braun verkrusteten Handschuh entgegen. »Das war in erster Linie erhitzte Luft. Von der ersten Bombe. Es hat lange gedauert, bis sie hier ankam. Die Strahlung dürfte nicht höher sein als die UV-Dosis, die wir täglich aufnehmen. Nicht genug jedenfalls, um uns umzubringen  wenn es das ist, was Ihnen Sorgen macht. Nicht bei dieser Entfernung.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Achtundfünfzig Minuten. Mein Gott, diese Bombe muss gigantisch gewesen sein.«

»Sie sind immer noch überzeugt, dass sie in Leadville detoniert ist?«, fragte Ruth. Sie hatte begonnen, den Sand aus ihrer Kleidung zu bürsten, und Cam nutzte das als Vorwand, um sich von ihr abzuwenden. Er zitterte jetzt stärker, und er wollte nicht, dass sie in seinen Augen las, was er dachte.

Wir werden überleben. Die Erkenntnis rührte ihn fast zu Tränen. Er hatte geglaubt, es gäbe für ihn kaum noch etwas zu verlieren, aber er war noch ein gutes Stück davon entfernt, einen Schlussstrich zu ziehen.

Sie gönnten sich eine halbe Stunde Erholung. Cam führte sie von den Schlangenkuhlen weg auf eine Felsplatte, wo sie sich säuberten, etwas tranken und ihre Brillen putzten. Newcombe versuchte noch einmal, eine Funkverbindung herzustellen. Er machte sich eine Menge Notizen. Bis auf ein kurzes, schwaches Beben blieb es still im Wald. Die Insekten schien die Druckwelle platt gewalzt zu haben. Das zumindest war ein Segen.

»Sie haben gesehen, was sich am Himmel abspielte«, sagte Newcombe.

Ruth nickte, aber Cams Gedanken waren noch weit entfernt. Er spähte während des Gesprächs durch die Baumwipfel und betrachtete die eigentümliche Schönheit der braunen Staubschleier, die der Wind ausbreitete. Sie verdunkelten die Sonne und den gezackten Horizont im Osten.

»Das Beben kam zuerst, weil sich Schwingungen durch Feststoffe ziemlich rasch fortpflanzen«, erklärte Newcombe. »Bei der Luft ist das anders.«

»Der Wind«, warf Ruth ein.

»Der würde im Nahbereich keinen Unterschied machen.«

»Das nicht. Aber für den Fallout spielt er eine Rolle.«

»Ich weiß nicht.«

»Der Wind treibt den Fallout von uns weg, insbesondere die Partikel oben in der Atmosphäre.«

Alles hing davon ab, dass sie recht hatte. Aber Cam sprach den Gedanken nicht aus. Er machte sich zusätzlich Sorgen wegen der Pest. Wenn sich die Druckwelle tatsächlich über siebenhundert Meilen ausgebreitet hatte, musste sie eine wahre Flut von Nanos mitgerissen haben. Viele der subatomaren Maschinen hatte der Sturm vermutlich in große Höhen gewirbelt, wo sie sich selbst zerstörten. Cam aber ging davon aus, dass sich mindestens ebenso viele Nanobots an der Sierra abgelagert hatten, die wie ein Wall hinter den großen Beckenlandschaften von Utah und Nevada aufragte.

Er hatte es nicht eilig, den Weg fortzusetzen. Wenn sie mit dem Staub zu viele Pest-Nanos aufgenommen hatten, würden sie in einer oder zwei Stunden vor Schmerzen schreien. Aber von hier aus konnten sie wenigstens zurück nach Westen in die Höhenlagen flüchten.

Seine Schreckensvisionen erfüllten sich nicht. Ausnahmsweise stand das Glück auf ihrer Seite. Cam vermutete, dass sie sich immer noch nahe genug an der Todesbarriere befanden. Und es hatte mit Sicherheit starke Schwankungen innerhalb der Druckwelle gegeben. Vielleicht hatte die Bombe sogar eine breite Schneise der Zerstörung durch die allgegenwärtigen Nanos geschlagen  als eine Art Nebenwirkung.

Sie erhoben sich und marschierten weiter. Sie marschierten, und nach einer weiteren Meile begann Ruth zu humpeln. Ihr rechter Fuß schmerzte. Allmählich mehrten sich die Anzeichen, dass die Druckwelle unten im Tal keinen allzu großen Schaden angerichtet hatte. Die gegenüberliegenden Berge schienen den Wind abgelenkt und das Tiefland geschützt zu haben. In den Bäumen hing wenig Staub, und auch die übliche Streu auf dem Waldboden war nicht weggefegt, sondern nur zu geriffelten Dünen zusammengeschoben.

In einem Wäldchen mit alpinen Hemlocktannen fielen noch lebende Ameisen wie Asche aus den Zweigen. An einer anderen Stelle fand Cam eine gelbe Seite aus einem Telefonbuch, nichts außer einer einzelnen Seite, angeweht von Gott weiß woher. Dann wateten sie durch Müll, der sich in einem hundert Meter breiten Streifen zwischen den Bäumen angesammelt hatte und hauptsächlich aus Plastiktüten und Zellophan bestand. Das Zeug lag erst seit Kurzem da. Der Wind zerrte Teile davon frei, und eine Weile flatterte eine Tüte neben Cam her.

Die Druckwelle musste die seltsamsten Deponien aufgelöst und quer durch Nordamerika geschleudert haben. Cam kam der Gedanke, dass möglicherweise auch die Ameisen in den Bäumen nicht zu einer heimischen Art gehörten, sondern zu einer Spezies, die der Sturm irgendwo in der Wüste hochgewirbelt und Hunderte von Meilen mitgerissen hatte.

In der Gegenrichtung war vermutlich alles noch schlimmer. Die vorherrschende Ostströmung würde den Staub, den Müll und die Insekten größtenteils in einem großen Bogen zum Zentrum der Explosion zurücklenken. Wo der Fallout nicht alles Leben vernichtete, würden die Ameisen und Heuschrecken einen neuen und immer brutaleren Kampf um die Vorherrschaft beginnen.

Es hatte wenig Sinn, sich über solche Einzelheiten den Kopf zu zerbrechen. Cam war es mittlerweile gewohnt, Probleme wegzuschieben. Was sich nie länger als ein paar Minuten verdrängen ließ, waren die Schmerzen in den Füßen, im Knie und in der Hüfte, in der Hand und im Nacken  oder seine Sorge um Ruth. Sie marschierten aber weiter. Sie marschierten weiter und kamen auf eine sonnenhelle Wiese, wo die höheren Gräser in Bögen flach gedrückt waren, die an Kornkreise erinnerten. Cam geriet erneut in Panik, als seine linke Hand plötzlich zu pochen begann. Doch nach ein paar Minuten schienen die Impf-Nanos die Pest zu besiegen. Ruth und Newcombe hatten nichts erwischt. Eine Zufallsinfektion, mehr nicht.

Sie erklommen eine gute Meile des nächsten Berghangs und fielen in einen totenähnlichen Schlaf. Newcombe war so erschöpft, dass er während seiner Wachschicht einnickte. Cam konnte sich nicht entsinnen, dass so etwas schon einmal vorgekommen war. Er schlug die Augen auf und sah über sich den schwarzen, mit Sternen übersäten Himmel. Das Aspirin wirkte nicht mehr. Er war dehydriert und fror. Wahrscheinlich hatte sein Unterbewusstsein dagegen rebelliert, dass neben ihm zwei Personen tief und gleichmäßig atmeten, obwohl es nur eine hätte sein dürfen.

Sie hatten sich aus Angst vor einem weiteren Atomschlag in die enge Spalte eines Granithügels gepresst. Cam stieß eine leere Konservendose und eine volle Feldflasche um, als er sich aufsetzte. Verdammt, dachte er.

Ihr Trinkwasser wurde gefährlich knapp. Unterwegs hatten sie einen Teich gesehen, in dem es allerdings von Insekten wimmelte. Auch ihre Essensvorräte neigten sich dem Ende zu. Ihre Grundbedürfnisse mussten befriedigt werden. Cam runzelte in der Dunkelheit die Stirn und überschlug im Geist, wie weit es noch bis zur Barriere sein mochte. Bei Tagesanbruch würde er nach einem Gebirgsbach suchen, während die beiden anderen aßen und packten und Newcombe noch einmal Ruths Füße versorgte. Sie musste die Socken wechseln und die Sohlen mit der letzten Heilsalbe einreiben, wenn sich wieder Blasen gebildet hatten. Er schätzte, dass sie den Gipfel noch vor Sonnenuntergang erreichen würden, selbst wenn sie einen kurzen Mittagsschlaf einlegten.

Aber mit der Morgendämmerung kamen Flugzeuge. Cam, der in seinem Schlafsack döste, hielt die Geräusche für einen Albtraum wie so vieles andere, das durch seine Gedanken geisterte.

Das bedrohliche Dröhnen wurde lauter.

»Aufwachen!«, ermahnte er sich. Dann stemmte er sich unter Schmerzen hoch, tippte Newcombe mit dem Handschuh an und sagte laut: »Aufwachen!«

Beide Gefährten bewegten sich. Ruth stieß einen leisen, melancholischen Seufzer aus. Newcombe rollte sich zur Seite, tastete nach seiner Maske und hustete. Dann zuckte er zusammen und wandte das Gesicht dem grauen Himmel zu. Im Tal war es noch dunkel, da der aufragende Berg die Morgendämmerung verbarg. Cam bemerkte, dass Newcombes Blick ebenfalls zum westlichen Horizont wanderte. Er hatte wohl geglaubt, dass sich der Lärm an den Felswänden brach und ihm das Echo einen Streich spielte, aber die Maschinen kamen eindeutig aus dem Westen.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir rühren uns nicht vom Fleck«, sagte Newcombe.

Die Felsspalte bot kein geeignetes Versteck, aber etwas Besseres ließ sich so rasch nicht finden. Die Flugzeuge waren nur Sekunden entfernt. Newcombe kramte das Funkgerät hervor und schaltete es ein. Dann suchte er nach dem Feldstecher. Cam bereute inzwischen, dass er sein Fernglas Mike überlassen hatte. Sie beobachteten den Horizont, während sich Ruth mühsam zwischen ihnen aufsetzte. Quer über ihre Wange verliefen ein paar rote Streifen, weil sie im Schlaf das Gesicht gegen ihren Rucksack gepresst hatte.

»Alles okay?«, fragte Cam leise. Sie nickte und schmiegte sich kurz an ihn. Ihre Wärme war freundschaftlich und gut. Ausnahmsweise konnte er es dabei belassen.

Das tiefe, monotone Dröhnen der Triebwerke ergoss sich ins Tal. Sekunden später erschienen gleißende neue Sterne über den Gipfeln im Südwesten. Sterne aus Metall. Sie kamen aus der Nacht und loderten hell auf, als sie ostwärts in den Sonnenaufgang flogen. Cam zählte fünf Maschinen, bevor die nächste Gruppe in Sicht kam. Dann tauchte ein gutes Stück weiter südlich eine dritte Gruppe auf, die sich ebenfalls aus dem dunklen Westhimmel löste.

Das hat nichts mit uns zu tun, erkannte er benommen und geschockt zugleich. Bisher hatte alles, was sich am Himmel zeigte, Jagd auf sie gemacht. Das hier war aber etwas anderes. Was genau, das wusste er nicht. Aber es war ein Ereignis wie die Atombombe und die Erdbeben und die Druckwelle  zu gewaltig, als dass sie es ohne Weiteres begreifen konnten.

Newcombe suchte auch den Norden und den Süden ab. Ohne den Feldstecher zu senken, kramte er mit einer Hand in seiner Brusttasche. »Könnten Sie für mich mitschreiben?«

»In Ordnung.« Cam nahm das Notizbuch und den Stift in Empfang.

»Amerikanische Kennzeichen«, sagte Newcombe. »C-17- Transportmaschinen. Acht, neun, zehn. Dazu ein Kampfhubschrauber vom Typ AC-130. Reparaturen am Rumpf. Und eine kommerzielle Boeing 737 der United Airlines. Außerdem sechs MiGs.«

»MiGs?«, fragte Cam.

»Russische Kampfflugzeuge. Meine Güte, das sieht nach amerikanischen Maschinen aus, die von russischen Jägern eskortiert werden. Aber da ist auch eine DC-10. Mit arabischen Schriftzeichen, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Ruth.

»Nein.« Newcombe schwenkte das Glas wieder nach Norden und spähte das Tal entlang, während er mit der freien Hand am Funkgerät herumfummelte. Außer Statikgeknister war nichts zu hören. Cam wusste nicht, ob das noch auf die atmosphärischen Störungen zurückzuführen war, ob der Transceiver auf Army-Frequenzen eingestellt war, die von den Flugzeugen nicht benutzt wurden, oder ob die Flugzeuge ihren Funk einfach ausgeschaltet hatten.

»Ich kann ein wenig Arabisch«, erklärte Ruth. Sie griff nach Newcombes Schulter, aber er schüttelte ihre Hand ab. Cam sah als Einziger, dass zwei der drei Gruppen ihre Richtung änderten: Einen Moment lang erhellte die Sonne die Rumpfunterseiten, als die Maschinen in Schräglage gingen und nach Süden abdrehten.

»Jetzt sind auch einige nördlich von uns«, berichtete Newcombe. »Ein altes sowjetisches Tankflugzeug. Drei Transporter. Zwei Jäger, die ich nicht erkenne.«

»Flüchtlinge«, meinte Ruth. »Sie nahmen einfach alles an Flugzeugen, was sie finden konnten. Aber was erwartet sie auf der anderen Seite des Pazifiks ? Japan ? Korea vielleicht. In Korea gab es mehrere Militärstützpunkte der USA. Von dort könnten die amerikanischen Maschinen stammen.«

»Ich glaube, sie landen«, sagte Cam. Er deutete nach Süden, wo die beiden am weitesten entfernten Gruppen nur noch als winzige Punkte zu erkennen waren. Einige der glitzernden Tupfer kreisten hoch oben in einer Warteschleife, während andere mit dem Boden zu verschmelzen schienen und verschwanden. Wie war das möglich? Es gab oberhalb von 10000 Fuß kaum Straßen. Erst vor wenigen Tagen hatte ihnen Newcombe erklärt, dass die C-17 notfalls auch mit sehr kurzen Pisten auskam, aber die 737 und die Jagdflugzeuge benötigten sicher so etwas wie Landebahnen.

Die sehr viel nähere dritte Gruppe flog eine lang gezogene Kurve nach Norden, kam das Tal herauf und würde bald über ihre Köpfe hinwegdonnern. Das Dröhnen der Triebwerke lief wie ein weiteres Beben, das in den Felsen vibrierte und die Bäume erzittern ließ, vor den Flugzeugen her. Cam starrte zu den Maschinen hinauf. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. Vielleicht landeten sie unterhalb der Barriere, wo immer es Straßen gab, so nahe wie möglich an der seuchenfreien Zone. Wenn sie den Kabinendruck niedrig genug wählten, konnten sich die Besatzungen und Passagiere an den Ausstiegen bereithalten, die Abdichtungen lösen und im Laufschritt die sichere Höhenlage erreichen.

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Newcombe. Er reichte Ruth den Feldstecher, schälte sich aus seinem Schlafsack und rollte ihn mit ein paar schnellen Handgriffen zusammen. Dann war er zum Aufbruch bereit.

»Das könnten Amerikaner sein«, meinte Ruth. »Übersee-Militär.«

»Nein. Auf gar keinen Fall. Von dort haben wir alle Leute zurückgeholt.« Newcombe schlang einen Riemen um den Schlafsack und befestigte ihn an seinem Rucksack. »Das war genau auf die Bombe abgestimmt. Versteht ihr denn nicht? Der elektromagnetische Puls muss unsere Radar- und Funkgeräte auf der gesamten Hemisphäre lahmgelegt haben. Das gab ihnen die einmalige Chance, ihre Maschinen ungesehen ins Land zu schmuggeln. Zunächst blieben sie außer Reichweite des EMP. Aber jetzt vollenden sie ihre Invasion. Verdammte Scheiße!«

»Sind die Japaner nicht auf unserer Seite?«, fragte Cam. Er glaubte nicht, dass die Japaner oder Koreaner Nuklearwaffen besaßen, aber China war eine Atommacht, und niemand konnte sagen, wer was gestohlen hatte.

»Pah«, knurrte Newcombe und setzte hinzu: »Vielleicht war es auch irgendein Land in Europa. Wir hatten dort jede Menge Stützpunkte, und ich weiß, dass die Seuche ausbrach, ehe wir alles Material wegschaffen konnten.« Er hob einen Dosenöffner, eine schmutzige Gabel und eine halb leere Feldflasche vom Boden auf und packte Ruths Rucksack.

Eine winzige orangerote Stichflamme züngelte von einem Berggipfel im Süden auf. »Ein Absturz«, sagte Ruth.

Dann sahen sie einen zweiten und einen dritten Feuerball. Cam hatte den Eindruck, dass sich die zweite Explosion in der Luft ereignete. Eine Abwehrrakete? Jemand schoss auf den neuen Feind.

»Leadvilles vorgeschobener Stützpunkt«, sagte er.

»Yeah.« Newcombe packte weiter, aber Cam verfolgte den fernen Kampf und fragte sich, ob das Geschehen ein Anlass zum Jubeln war oder nicht. Ein seltsames Gefühl. Sie bemühten sich seit Wochen, den Jets und Hubschraubern des Stützpunkts auszuweichen. Aber nun war er erleichtert, dass es eine amerikanische Kampftruppe in der Sierra gab.

Der Lärm des Geschützfeuers, der unvermittelt auf sie eindrang, kam von hinten. Cam drehte sich herum und sah, wie eines der neuen Kampfflugzeuge einen Gipfel etwa vier Meilen im Norden unter Beschuss nahm. Eine der größeren Maschinen näherte sich eher gemächlich, bis die Bordkanonen ihrer rechten Flanke plötzlich Rauch und Feuer spuckten. Der Kugelhagel mähte eine Schneise von der Breite eines Straßenblocks in die Landschaft. Ein rechteckiges Feld fügte sich an das nächste.

Der Wind trug die zerfetzte braune Humusdecke in großen Wolken davon, und wieder spürte Cam, wie lähmende Furcht in ihm aufstieg. Der neue Feind dezimierte alle Überlebenden, die sich seiner Invasion in den Weg stellten, und sie konnten nicht das Geringste dagegen tun.

Er versuchte die Erstarrung abzuschütteln. »Uns wird nichts geschehen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Ruth. »Uns werden sie in Ruhe lassen. Der Berg hier ist zu klein.«

Ruth nickte.

Jemand war dabei, Kalifornien zu erobern.
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Sie bildeten ein Dreieck und hielten die Waffen griffbereit, als sie die Bergkuppe erklommen, Newcombe mit dem Sturmgewehr vorneweg, Ruth und Cam mit ihren Pistolen links und rechts hinter ihm. Ruth wusste, dass sie in ihren Masken und der zerfetzten Ausrüstung gesichtslos und unheimlich aussehen mussten, als sie dort oben taumelnd auftauchten. Ihr Puls hämmerte, das Gewicht der Waffe zerrte an ihrem gesunden Arm.

»Halt!«, befahl der Mann, ein hagerer Schwarzer mit rosa Ausschlagflecken auf Nase und Kinn. Er hatte die Schulter leicht nach hinten gedreht, als verberge er ein kurzes Messer in der Faust  oder als wollte er zum Schlag ausholen.

Hinter ihm bückte sich ein weißes Mädchen nach einem Felsbrocken, während der Rest der lose verteilten Gruppe Deckung zu suchen schien. Die Laute, die sie auffingen, klangen sehr menschlich. Stimmen. Das Knirschen von Stiefeln. Das schwache Rascheln von Stoff, halb erstickt vom endlosen Dröhnen der Flugzeuge. Mit einem Mal kam Ruth wieder zu Bewusstsein, wie exponiert sie auf diesem von Licht überfluteten Gipfel eigentlich waren. Der Tag ging allmählich zur Neige. Sie standen hoch über dem Sonnenuntergang. Ruths langer Schatten vereinigte sich mit den Silhouetten von Newcombe und Cam, während die Augen und Zähne ihrer Gegenüber in der orangeroten Dämmerung aufblitzten. Einige der Fremden versteckten sich in ihren flachen Erdlöchern. Die meisten verteilten sich auf der Hügelkuppe. Ruth richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen hinkenden Mann, der hinter einem nahen Unterstand verschwunden und kurz danach wieder erschienen war. Er hielt eine Schaufel wie einen Speer in der Hand und versuchte sich ihr von der Seite zu nähern. Sein Gesicht war von Ausschlagnarben und einer unsachgemäß verätzten Wunde entstellt. Er hatte nur ein Auge.

»Gewehr«, wisperte Cam. Ruths Blick huschte nach links über ein Geröllfeld. Dort stand ein zotteliger Mann mit einer Jagdflinte. Ihr Herz machte einen so heftigen Satz, dass sie das Gefühl hatte, es werde jeden Augenblick ganz zu schlagen aufhören.

»Was wollt ihr?«, rief der Sprecher der Gruppe.

»Wir sind Amerikaner«, sagte Newcombe, aber seine Worte klangen wie ein Bellen. Er keuchte ebenso wie Ruth und Cam. Sie waren die letzten hundert Meter nach oben gelaufen, nun kostete es sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Jeder von ihnen kämpfte gegen die eigenen Schmerzen an. Ruth beugte sich über ihren gebrochenen Arm, und Newcombe benutzte das Gewehr wie eine Krücke, um seine Hüfte zu entlasten. »Amerikaner«, wiederholte er.

Der andere Mann hatte sich in einem Halbkreis näher herangearbeitet. Noch fünfzehn Schritte Abstand. Das harte Erdreich hatte seine Schaufel abgerundet, aber messerscharf geschliffen. Ruth hatte Herzstechen. Sie richtete sich auf und hielt den gesunden Arm absichtlich so, dass er ihre Pistole sehen konnte. Doch er verzog nicht einmal das von der Pest gezeichnete Gesicht.

»Die sind vielleicht nicht allein«, sagte das Mädchen, und der Schwarze rief: »Los, verschwindet von hier!«

Cam bekam als Erster wieder Luft. »US Army Special Forces«, sagte er und wies mit dem Kinn auf Newcombes Schulterabzeichen. Seine Pistole wankte keine Sekunde. »Wir sind gekommen, um euch zu helfen. Also pfeifen Sie den Typen da zurück.«

»US Army«, wiederholte der Schwarze.

»Wir können die Seuche stoppen.« Newcombe nahm eine Hand vom Gewehr und schob die Brille hoch, um ihnen sein unversehrtes Gesicht zu zeigen. »Seht uns an! Wir kommen vom Tal herauf.«

Das Mädchen wandte sich an den Schwarzen. »Das kann jeder sagen. Vor allem jetzt, da sie überall Fallschirmspringer absetzen.«

Weit entfernt brummten Jets. Drei Stunden nach den ersten Invasoren waren die nächsten Transporterstaffeln aufgetaucht, gefolgt von einzelnen Nachzüglern. Eine größere Anzahl von Kampfflugzeugen überwachte die Landemanöver aus der Luft. Das Geräusch der Triebwerke war ein fernes Wispern. Nur wenn der Wind für kurze Zeit nachließ oder ein Jet über ihre Köpfe hinwegdonnerte, erfüllte ein schrilles Kreischen den Abendhimmel. Noch zweimal hatten sie beobachtet, wie Berggipfel mit Bordkanonen beschossen wurden. Hier im Freien zu stehen, das war wie auf die Gleise hinauszutreten und auf den nächsten Schnellzug zu warten. Ruth verstand die Paranoia dieser Leute, aber ein Blick auf die lauernde Haltung des Einäugigen erstickte jeden Zweifel, dass das Pestjahr einige von ihnen längst in Tiere verwandelt hatte.

»Wir können euch vor der Pest schützen«, erklärte Cam. »Es gibt einen neuen Nano, der wie ein Impfstoff wirkt.«

»Wir sind gekommen, um euch unsere Hilfe anzubieten«, sagte Newcombe.

Der Schwarze schüttelte langsam den Kopf, als wolle er sie zurückweisen. Es war ein Signal. Das Mädchen senkte den Arm und lockerte die Faust um den Felsbrocken, und der Einäugige blieb ein Stück von Ruth entfernt stehen. Ein anderer Mann und zwei Frauen in ihrer Nähe entspannten sich ebenfalls, ohne jedoch ihre Messer und Knüppel loszulassen. Eine der Frauen war hochschwanger. Die andere hatte eine helle Haut, die sich an mehreren Stellen schälte.

Ruth schätzte, dass die Gruppe aus etwa zwanzig Überlebenden bestand. Cam und Newcombe hatten sich lediglich einen flüchtigen Überblick verschafft, ehe sie zu dritt in das Lager wankten, immer noch von der Angst geplagt, dass Soldaten aus Leadville auf der Lauer liegen und sie in Empfang nehmen könnten. Das war eine sehr reale Gefahr.

Newcombe hielt den Lauf seines Gewehrs nach unten. Ruth folgte seinem Beispiel und senkte den Arm mit der Pistole. Nur Cam richtete seine Waffe weiterhin auf den Anführer der Gruppe. »Versammeln Sie alle, die hier leben, im Freien«, sagte Cam. »Haben Sie Fremde in Ihrer Siedlung untergebracht?«

»Was?« Der Mann runzelte die Stirn und spähte dann in die Weite des Tals hinaus. »Es ist niemand hier gelandet, wenn Sie das meinen. Noch nicht.« Er versucht Zeit zu gewinnen, dachte Ruth. Es ist sicher nicht leicht für ihn, seine Leute vor unseren Waffen aufzureihen. Der Schwarze umfasste mit einer weiten Geste den Lärm am Himmel. »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er.

Cam weigerte sich, die Nacht auf dem Berg zu verbringen. »Wir sind in fünf Minuten wieder weg«, sagte er, während er niederkniete und den fleckigen Verband von seinem Handgelenk wickelte. Einer der Männer hatte eine Plastikschüssel geholt, die Cam neben seinem Messer auf den Boden stellte.

Achtzehn Überlebende hatten sich in einem Halbkreis um ihn geschart. Ruth las Unsicherheit und Misstrauen in ihren Augen  und einen ersten ungläubigen Hoffnungsschimmer.

»Ich weiß, dass es gleich dunkel ist, aber packt euer Zeug zusammen und begebt euch unter die Todesgrenze«, sagte Cam. »Der Impfstoff wirkt in wenigen Minuten. Schneller als die Pest-Nanos. Je länger ihr bleibt, desto größer ist die Gefahr, dass eines der Flugzeuge aus der Luft angreift und euch alle tötet. Ihr habt doch selbst gesehen, was hier geschieht.« Er wies mit dem Kinn nach Norden zu den Berggipfeln, die unter Flugzeugbeschuss gestanden hatten. Aber nur wenige der Versammelten wandten die Blicke von ihm ab.

Er versucht sich mit dieser Überzeugungsarbeit selbst abzulenken, dachte Ruth. Der Schnitt war in der kurzen Zeit nicht verheilt, und die roten Wundränder deuteten auf eine Infektion hin. Cam grub die Messerspitze tief ins Fleisch.

Ruth hielt den Atem an und hörte Aufschreie, als das Blut über Cams verkrüppelte Finger in die Schüssel lief.

»Wir brauchen erst mal Hilfe«, sagte der hagere Schwarze, der sich als Steve Gaskell vorgestellt hatte.

Ruth schaute auf, empört darüber, dass er Cams Bemühungen so gleichgültig gegenüberstand, aber in Gaskells Miene spiegelte sich ein sehnsüchtiges Verlangen. Er starrte in die ordentlichen, durchsichtigen Vinylfächer von Newcombes Erste-Hilfe-Koffer, den sie auf dem Boden aufgeklappt hatte. Pflaster und Verbandsmull. Antibiotika. Salbe. Wieder spannte sich Ruth an. Sie spürte die Blicke der Fremden auf sich gerichtet und lief rot an. Obwohl ihre Rucksäcke fast leer waren, mussten sie diesen Leuten unendlich reich vorkommen. Und Cam hörte nicht auf, sie zu bedrängen.

»Dazu ist jetzt keine Zeit«, erklärte er.

»Wir haben zwei schwangere Frauen und drei Schwerkranke«, sagte Gaskell.

»Wir geben euch, was wir entbehren können, aber verlasst diesen Berg, wenn ihr am Leben bleiben wollt«, sagte Cam. »Am besten heute noch.«

Ruth wunderte sich, dass Cam die Leute so grob behandelte, aber die Begegnung mit ihnen musste wohl wie der Blick in einen Spiegel wirken. Die gleiche Ungeduld hatte er schon einmal an den Tag gelegt, als die Pfadfinder zögerten, ihr Lager auf dem Berg zu verlassen. Sein Verhalten war selbstzerstörerisch und konnte sie alle gefährden. Angst stieg in ihr auf, vermischt mit heißem Zorn.

Die Gestalten in der Dämmerung traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Ruth suchte unauffällig nach dem Mann mit dem Gewehr.

»Sie dürfen nicht fort«, sagte das Mädchen zu Gaskell.

Ein Mann wandte sich mit finsterer Miene an Cam. »Wartet auf uns! Ihr könnt doch warten.«

»Wir können nicht bleiben«, entgegnete Newcombe.

»Und ihr seid auch nicht mehr auf die Höhe angewiesen«, setzte Cam hinzu. »Ihr solltet diesen Gipfel so schnell wie möglich verlassen.«

»Wir begleiten euch«, sagte Gaskell.

»Es ist besser, wenn wir uns verteilen.«

»Wir haben schnell gepackt. Gebt uns zehn Minuten.«

»Versucht möglichst viele andere Überlebende zu erreichen«, sagte Cam. »Gebt weiter, was ihr von uns bekommen habt!«

»Tony, Joe, Andrea  sucht unsere Lebensmittelvorräte zusammen«, rief Gaskell, ohne Cam aus den Augen zu lassen. Drei seiner Leute verließen die Gruppe und liefen zu den Unterständen.

»Es gibt noch mehr von uns«, erklärte Newcombe. »Wir sind in allen Richtungen unterwegs und verbreiten die Impf-Nanos.«

»Aber woher kommen die Flugzeuge?«, erkundigte sich eine Frau.

»Das wissen wir nicht.«

»Schickt morgen zwei eurer kräftigsten Jungs los«, sagte Cam. »Das ist das Beste, was ihr tun könnt. Sucht eine Gruppe von Überlebenden! Gebt weiter, was ihr bekommen habt!«

»Wir begleiten euch«, beharrte Gaskell.

»Für heute Abend ist das okay«, warf Ruth rasch ein, bevor Cam etwas erwidern konnte, und Newcombe fügte hinzu: »Yeah, aber danach verteilen wir uns.«

»Wir müssen sichergehen, dass jemand durchkommt«, sagte Cam. »Trinkt!« Er hatte die Finger zu einer Faust geballt, um die Blutung zu stoppen, hielt aber mit der gesunden Hand weiterhin die grüne Picknickschüssel unter den Schnitt, als er aufstand und Gaskell die dunkle Flüssigkeit anbot.

»Keine Sorge, Sie werden nichts spüren.« Ruth versuchte beruhigend auf den Mann einzuwirken, aber diese Leute waren lange nicht so robust wie die Pfadfinder, und sie musste wieder an die von einer unbekannten Krankheit ausgelöschten Siedler denken, die sie auf dem ersten Gipfel entdeckt hatten. So wie sich die Impf-Nanos ausbreiteten, machten auch Bakterien und Virusinfektionen die Runde. Zwar konnte man davon ausgehen, dass Menschen mit einem ernsthaft geschädigten Immunsystem der Pest längst zum Opfer gefallen waren, aber es gab jede Menge langsam wirkender Krankheitserreger. Hepatitis. HIV. Zu viele Überlebende waren geschwächt und damit für jede Art von Ansteckung anfällig. In manchen Siedlungen lauerten vermutlich ganz spezielle Formen des Todes, doch das ließ sich nicht ändern  nicht, bis sie einen Ort mit einem Minimum an Medizintechnik erreicht hatten.

Gaskell trank als Erster, dann das Mädchen, dann ein Mann und noch ein Mann. Ruth entdeckte keine Spur von Ekel in ihren Gesichtern. Diese Leute hatten Schlimmeres gesehen und getan, um am Leben zu bleiben. Sie wandte sich ab und starrte in das verblassende Rot des Sonnenuntergangs.

Newcombe hatte ebenfalls angeboten, Blut zu spenden. Er hatte Cam beiseite genommen und gesagt: Das ist nur fair. Die beiden Männer hatten einen langen Weg hinter sich, von Verbündeten zu Feinden und dann bis zu echter Kameradschaft. Cam schüttelte nur den Kopf. Sie sind der Einzige, der noch zwei gesunde Hände hat, hatte er entgegnet. Wir wären dumm, daran etwas zu ändern. Es steckte so viel Gutes in Cam. Ruth musste ihm seinen Zorn und Selbsthass nachsehen.

Die hochschwangere Frau zögerte, als sie an der Reihe war, aus der Schüssel zu trinken. »Wie wird sich das auf mein Baby auswirken?«, fragte sie. Sie sah ihren Mann an, ehe ihre Blicke zu Gaskell und Cam wanderten.

»Das wissen wir nicht«, erklärte Ruth. »Aber eigentlich dürfte es gar kein Problem sein. Der Impfstoff wird Sie und Ihr Kind schützen.«

Sie war doppelt froh, dass sie nicht mit Cam oder sonst jemandem geschlafen hatte. Um wie viel schwerer wäre ihr Kampf im Fall einer Schwangerschaft gewesen? Ihre ersten beiden Perioden auf der Erde waren schlimm genug gewesen. Nach zwölf Monaten in der Schwerelosigkeit hatte sie mit Krämpfen, Übelkeit und starken Blutungen zu kämpfen gehabt  zum Glück nur jeweils vier bis fünf Tage lang. Angenommen, sie wäre stattdessen wochenlang von morgendlichem Erbrechen geplagt worden oder hätte Komplikationen wie hohen Blutdruck oder Schwangerschafts-Diabetes entwickelt?

So kurz vor der Entbindung litt die Frau bestimmt unter Kreuzschmerzen und geschwollenen Beinen. Die Knochen einer werdenden Mutter wurden im letzten Drittel der Schwangerschaft merklich weicher, damit das Baby bei der Geburt leichter durch das Becken kam. Der Fußmarsch ins Tal würde also brutal für sie werden, und doch stellte gerade eine neue Generation ein überaus kostbares Gut dar. Für Frauen wie sie kämpften sie doch, und so zwang sich Ruth zu einem Lächeln und wiederholte ihre Worte wie ein Versprechen:

»Der Impfstoff wird auch Ihr Kind schützen.«

Sie musste erneut lügen, als sie nachts zusammengedrängt mit den anderen auf einer Höhe von etwa 8500 Fuß eine Ruhepause einlegte, umgeben von Rucksäcken, Gerätschaften und Waffen. Das Grollen der Kampfjets, die kreuz und quer durch die Nacht flogen, brach sich an den Bergwänden. Die Grashüpfer sangen und sangen. Sie erläuterte auf Gaskells Fragen, dass sie den Impfstoff von Fallschirmspringern erhalten hätten. Das lag nahe genug an den tatsächlichen Ereignissen, um die Wahrheit zu verschleiern, falls das Gerücht von ihrer Aktion jemals den falschen Leuten zu Ohren kommen sollte. Sie erzählte ihm außerdem noch, dass sie das Pestjahr ein Stück südlich von hier überlebt hätten, auf einem Gipfel oberhalb der Skigebiete am Lake Tahoe, und erhielt dabei Unterstützung von Cam, der mehr als überzeugend einige Wahrzeichen der Gegend schilderte.

Am schwersten fiel es ihr, die Schutzbrillen zu erklären. Gaskells Leute besaßen Anoraks mit Kapuzen, sie hatten sich aus Stoffresten ähnliche Gesichtsmasken zurechtgeschnitten, wie ihre Retter sie trugen. Ruth machte Gaskell weis, dass sie die Brillen und sonstigen Klamotten der Insekten wegen benötigten. Seine Gruppe war geimpft. Eine bessere Abschirmung gegen die Pest gab es nicht. Und Ruth hatte keine Lust, ihre eigene Ausrüstung zu verschenken oder darum zu kämpfen.

Am Morgen trennten sie sich. Gaskell versprach, ein paar Männer zu einem anderen Gipfel im Südosten zu schicken. Ruth war nicht sicher, dass er Wort halten würde, aber sie fühlte sich erleichtert, als sie endlich allein waren. Die Leute hatten ihr Angst eingejagt. Außerdem war eine größere Gruppe von einem Flugzeug oder Satelliten aus leichter zu entdecken. Sie fand es gut, wieder mit Cam und Newcombe in den Wäldern unterzutauchen. Dennoch schaute sie sich anfangs immer wieder um, ein wenig erstaunt über ihren eigenen Mut. Vielleicht wäre es besser gewesen, zusammenzubleiben. Aber Gaskells Leute schienen ebenfalls froh zu sein, wieder unter sich zu sein, nun da sie zumindest einige Antworten erhalten hatten.

Wir sind alle solche Schwächlinge geworden, dachte sie.

Sie kämpften sich nach Norden durch, obwohl sie das dichter an die Startpiste für die Patrouillenjets heranführte. Besonders bei der Landung schienen die Flugzeuge dicht über ihre Köpfe hinwegzudröhnen  obwohl sie sich in Wahrheit Meilen entfernt und Tausende von Fuß über ihnen befanden. Dieser Abstand vergrößerte sich mit jedem Schritt talwärts. Sie planten, am darauffolgenden Tag in einem Bogen ostwärts zu wandern. Die Karte vor ihnen zeigte zwei Täler, die sich bis hinunter nach Nevada erstreckten.

Ruth schottete sich nach außen ab und trottete in einer Art Trance dahin, ein Zustand, in dem sie bewusst nur noch Cams Jacke und das unebene Gelände zwischen ihnen wahrnahm. Alles, was sich außerhalb dieses schmalen Tunnels befand, versuchte sie auszublenden. Ihren Durst. Ihre offenen Füße.

Die Sonne stand hoch über dem Wald, und überall summten Fliegen.

»Schscht!« Cam drehte sich um und schlang den Arm um ihre Taille, als sie ins Stolpern geriet. Im nächsten Augenblick kniete Ruth schon neben ihm  unter den kratzigen Zweigen eines Wacholders. Sie stellte seine Entscheidung, ein Versteck aufzusuchen, keine Sekunde lang in Frage.

Newcombe hatte sich ihnen gegenüber niedergekauert und robbte langsam vorwärts, auf die Knie und eine Hand gestützt. Er hatte das Gewehr nicht von der Schulter genommen, hielt den Feldstecher aber mit der freien Hand an die Augen. Ruth stieß Cam an  eine stumme Frage. Cam deutete an den Bäumen vorbei. Auf einem anderen Hang, nicht weit entfernt im Norden und etwa auf gleicher Höhe mit ihnen, stieg Rauch auf. Ein Feuer ? Ruth war zu erschöpft, um sich zu ängstigen. Sie wartete nur. Schließlich erhob sich Newcombe und kam zu ihnen herüber. Sie spürte, wie Cam sich entspannte, als der Soldat aufstand.

»Es ist ein Flugzeug«, sagte Newcombe. »Ein Kampfjet, ziemlich verbeult. Eine alte russische MiG, wenn mich nicht alles täuscht. Ich meine, wirklich alt, zwanzig oder dreißig Jahre  das sind diese Dinger, die schon in den Achtzigern des vorigen Jahrhunderts eingemottet wurden. Ich tippe mal auf einen technischen Defekt beim Landeanflug. Oder der Sprit ging aus, weil kein Tankflugzeug in der Nähe war. Schwer zu sagen. Luftkämpfe gab es keine, oder?«

»Zumindest nicht in dieser Gegend«, sagte Cam.

»Die Maschine könnte sich vom Stützpunkt vor Leadville bis hierher geschleppt haben«, sagte Newcombe. »Aber warum so weit, wenn die Gipfel ringsum besetzt sind ? Ich denke, sie ist einfach abgestürzt.«

Endlich fand Ruth ihre Stimme wieder. »Ist der Pilot tot?«

»Wahrscheinlich per Schleudersitz ausgestiegen und zu Fuß bergauf marschiert. Muss Stunden her sein.« Newcombe kniete neben ihnen nieder und streifte den Rucksack ab. Er kramte eine Wasserflasche hervor und reichte sie Ruth. »Sie klingen ganz furchtbar.«

»Es geht mir gut«, krächzte sie.

»Sie haben mein Winken erst bemerkt, als ich dicht vor Ihnen stand«, sagte Cam. »Ich schlage vor, wir verschnaufen eine halbe Stunde und essen eine Kleinigkeit.«

»Eine Stunde wäre besser«, meinte Newcombe. »Ich will zu dem Wrack hinüber und sehen, ob ich das Funkgerät ausbauen kann. Falls der Pilot keine Zeit mehr zum Aussteigen hatte, könnte sogar eine Überlebensausrüstung an Bord sein.«

Doch zuerst aßen sie gemeinsam das letzte Dörrfleisch aus seinem Vorrat. Er breitete seine Karte aus und zeigte Cam und Ruth, wo er wieder mit ihnen zusammentreffen wollte. Die ledrigen Streifen bereiteten Ruth Schmerzen beim Kauen, auch wenn sie nach einiger Zeit weich wurden und ihren Geschmack entfalteten. Cam öffnete eine Suppendose. Dazu aßen sie die süßen Wurzeln von Gräsern, die sie aus dem Erdreich gezogen hatten.

Aus dem Funkgerät neben Newcombe drangen quäkende Laute. Amerikanische Laute. Die Stimmen waren von statischem Knistern überlagert, aber sie fingen die Worte Colorado und dann an diesen Kanal auf, und Newcombe vergaß das Flugzeugwrack.

Sie mussten wieder Kontakt zu den Rebellen der US-Streitkräfte oder den Kanadiern herstellen und einen neuen Treffpunkt vereinbaren, um sich ausfliegen zu lassen. Eine andere Wahl schien ihnen nicht zu bleiben. Obwohl sein Sender viel zu schwach war, versuchte Newcombe zwanzig Minuten lang immer wieder, einen Ansprechpartner zu finden, geleitet von der Hoffnung auf wichtige Neuigkeiten.

Alle Streitkräfte abwarten. Ich wiederhole. Eine Zivildurchsage.

Das lange Warten erwies sich als Fehler. Sie waren nicht die Einzigen, die den Rauch auf der anderen Seite des Tals gesehen hatten. »Schalten Sie das Ding aus«, sagte Cam und schwang seine bandagierte Linke wie eine Keule gegen Newcombe.

Ruth zuckte zusammen. Im Wald waren jetzt fremde Stimmen zu hören. Menschen, die sich durch Rufe verständigten. Sie kamen rasch näher. Seit Ruth gegessen und getrunken hatte, fühlte sie sich etwas kräftiger, und mit der Energie kehrte auch die Wahrnehmung zurück. Die Gruppe befand sich über ihnen und bewegte sich schräg zum Hang auf die Unglücksstelle zu. War das Gaskell?

Die drei Gefährten duckten sich unter das Wacholder-Buschwerk. Newcombes Gewehr klickte einmal, als es gegen seinen Rucksack schlug, aber die Gruppe zog vorbei, ohne sie zu bemerken. Einen Mann konnte Ruth klar erkennen, während die anderen nur flüchtig durch ihr Blickfeld huschten. Es war ein Weißer mit einer verdreckten blauen Jacke und einem Tuch über dem Mund. Ohne Schutzbrille. Er schien nicht bewaffnet zu sein. Ruth glaubte, dass es sich nicht um Invasoren, sondern um Einheimische handelte. Sie sprachen Englisch.

»Ich sagte, dass ich eine kurze Pause brauche ...«

»... wegen der Fliegen!«

Sie redeten laut, um sich gegenseitig Mut zu machen, so wie es auch die Pfadfinder getan hatten. Wahrscheinlich konnten sie sich nicht vorstellen, dass sich noch jemand außer ihnen unterhalb der Todesgrenze aufhielt. Und die krasse Veränderung in ihrem Leben hatte sie in eine Art Schockzustand versetzt. Ruth überraschte sich selbst. Sie lächelte. Die Typen würden sich vermutlich ins Hemd machen, wenn sie plötzlich wie ein Schachtelteufel mit lautem Geschrei aus dem Gebüsch sprang. Eine seltsame Vorstellung ...

Newcombe richtete sich kurz auf und horchte. Dann kniete er sich hin und breitete noch einmal seine Karte aus. »Die Pfadfinder müssen die Überlebensinsel hier vor uns erreicht haben«, sagte er. »Wir kennen diese Leute nicht.«

»Sollen wir Kontakt mit ihnen aufnehmen?«, fragte Ruth.

»Lieber nicht. Am Ende haben wir sie als Klotz am Bein.«

Cam schüttelte ebenfalls den Kopf. »Sie haben den Impfstoff bereits.«

Die andere Gruppe befand sich offensichtlich in einer guten Verfassung. Ruth glaubte nicht, dass Gaskells Leute so schnell vom Fleck kamen. Die Lektion, die sie gelernt hatten, lautete, dass man den Schwachen, Hungrigen und Verletzten grundsätzlich weniger trauen konnte als den Starken. Das galt auch für sie selbst.

Sie bedauerte jetzt sehr, dass ihr Trio nicht einige der Pfadfinder bei sich behalten hatte. Sie brauchte Hilfe. Die Jungs hätten ihre Ausrüstung tragen und sie stützen können.

»Was ist mit dem Flugzeug?«, fragte sie.

»Sie halten direkt darauf zu, und wir können nicht warten«, entgegnete Newcombe. »Wenn wir Pech haben, bleiben sie den ganzen Tag dort. Und das Wrack zieht vielleicht sogar noch andere Gruppen an. Ein schlechter Rastplatz, den wir uns da ausgesucht hatten.«

Sie entfernten sich im Schutz der Bäume und mieden die Lichtungen. Als Ruth noch einmal über die Schulter schaute, empfand sie das gleiche Bedauern wie in dem Augenblick, da sie sich von Gaskells Leuten getrennt hatten. Doch dann durchdrang eine blitzartige Erkenntnis ihre Erschöpfung. Sie hatte längst im Hintergrund gelauert und war der eigentliche Grund für ihre Zweifel.

Wenn der Impf-Nano bereits so weit verbreitet ist, besitzen ihn die Invasoren wohl ebenfalls.

Schüsse peitschten durch das Tal, zwei oder drei Jagdflinten und dann das härtere Knattern von Maschinengewehren. Cam und Ruth warfen sich sofort wieder zu Boden. Newcombe rollte sich dicht neben ihnen in den Schutz einer Hecke. Sie hatten noch keine Meile seit ihrer Begegnung mit der anderen Gruppe zurückgelegt.

»Das sind Kalaschnikows«, erklärte Newcombe. »AK-47. Werden von Russen und Chinesen benutzt. Manchmal auch von Arabern. Das passt zu den MiGs. Ich glaube, es ist eine dieser Maschinen.«

Mittlerweile kamen und gingen die Echos, pop, pop, die leichteren Jagdflinten, vermischt mit dem dumpfen kng kng kng kng der gegnerischen Gewehre, eine kleine Privatfehde im Rahmen des großen Krieges. Ruth glaubte, dass sich der Kampf auf einem Gipfel im Norden hinter ihnen abspielte, aber sie war nicht sicher, ob der Lärm von oberhalb der Barriere kam. Wieder hatten sie die Welt verändert. Die Quarantäne in den Pestgebieten ging zu Ende. Zum ersten Mal seit sechzehn Monaten erfüllten die Stimmen von Männern und Frauen die Stille  von Menschen, die sich gegenseitig umbrachten. Ruth fühlte sich elend.

»Ihrer Ansicht nach sind viele der Flugzeuge russischer Herkunft«, sagte Cam.

»Yeah, aber die Russen verhökern ihre Rüstungstechnologie seit sechzig Jahren nach Asien und in den Nahen Osten. Die Invasoren könnten also auch aus China kommen.«

Sie wussten es, dachte Ruth, aber sie wollte es nicht glauben und formulierte die Worte in eine Frage um. »Mal angenommen, sie wussten es?«

»Was?« Cam, der gerade wieder die Schnürsenkel festzog, schaute von seinen Stiefeln auf.

»Warum hätten sie in Kalifornien landen sollen, wenn sie nichts von dem Impfstoff wussten?« Es war einfach zu plausibel. »Warum flogen sie nicht irgendeine andere Gegend an, die sie mehr oder weniger kampflos erobern konnten?«

»Im Grunde haben sie es hier auch einfach«, sagte Newcombe mit einem seltsamen Glanz in den Augen. Stolz. »Wer kann sich ihnen denn schon in den Weg stellen?«, fragte er. »Ein paar hitzköpfige Typen mit Jagdflinten? An allen anderen Orten oberhalb der Todesgrenze wimmelt es von Militär.«

»Aber wir sind hier höchstens zwei Stunden vom wichtigsten Luftflotten-Stützpunkt der Amerikaner entfernt«, wandte Ruth ein.

»Sie meinen Leadville? Die dort stationierten Kampfflugzeuge sind doch vernichtet. Und erwarten Sie nicht zu viel von den Rebellen oder den Kanadiern. Der ganze Kontinent ist nach dem EMP wie gelähmt und wird es wohl auch noch ein paar Tage bleiben. Die Strategie war perfekt. Sie haben uns empfindlich getroffen, setzten dann sofort nach und versuchen jetzt Fuß zu fassen.«

Ruth schüttelte den Kopf. »Es gab eine Menge Funkverkehr, bevor wir nach Sacramento flogen, und wahrscheinlich noch weit mehr, nachdem wir uns abgesetzt hatten. Sie könnten einen Teil der Gespräche abgehört haben. Sie könnten durch Sympathisanten oder Spione von den Ereignissen erfahren haben. Vielleicht verfolgten sie das Geschehen auch über ihre eigenen Satelliten mit.«

Außerdem suchen sie mich, erkannte sie. Sie haben sich an meine Fersen geheftet.

Deshalb hatten sie auf so vielen Berggipfeln präventiv alle Bewohner getötet  nicht nur, um sich selbst beim Sturm auf die Barriere ein paar Gefallene zu ersparen, sondern auch, um leichter an die neue Nanotechnologie heranzukommen. Sie wussten nicht genau, wo sie sich befand oder wie weit die Impf-Nanos inzwischen verteilt waren. Und die Untersuchung von einigen Dutzend Toten fiel ihnen bestimmt leichter, als sämtliche amerikanischen Überlebenden in die Täler und Wälder zu verfolgen.

Der Impfstoff ließ sich einem Leichnam ohne Schwierigkeiten entnehmen. Und mit etwas Glück würden sie Ruth und ihre Datensammlung unter den Erschossenen finden.

»Sie hat recht«, sagte Cam. »Und Sie wissen, dass sie recht hat. Wir müssen damit rechnen, dass sie jeden Moment in der Todeszone auftauchen werden. Wenn sie nicht bereits hier sind. Sie brauchen nur eine einzige Person, die den Impfstoff im Blut hat.«

Eine Flut von hässlichen Gefühlen drohte Ruth zu überwältigen. Und sie las die gleiche Selbstverachtung in den Augen der anderen. Alle Entscheidungen, die sie bis jetzt getroffen hatten, waren sinnlos, alle Schmerzen, die sie ertragen hatten, waren vergeblich. Sie hatten den Westen dem neuen Feind in die Hände gespielt  nicht nur die wenigen versprengten Bergsiedlungen entlang der Küste, sondern das gesamte Land von Kalifornien bis zu den Rockies. Mehr noch, sie hatten ihm die ganze Welt ausgeliefert.

Wer immer die Invasoren auch waren, sie würden als erste technisch gut ausgerüstete Nation in den Besitz des Impfstoffs gelangen. Sie konnten ihn unter Verschluss halten und nur an ihre Piloten und Soldaten ausgeben. Sie konnten sich in ihr Heimatland zurückziehen, den Impfstoff mitnehmen und den Krieg aus der Entfernung führen.

Es war ein unvergleichlicher Vorteil. Sie konnten überall landen, überall Treibstoff und Waffen plündern, überall ihre Truppen hinschicken, um die Verteidigung aufzubauen, während die amerikanischen und kanadischen Streitkräfte noch gegen die Pest kämpften.

Mein Gott, dachte sie benommen, als sie das volle Ausmaß der Katastrophe begriff.

Die Invasion war schon dann ein Erfolg, wenn sich der Feind mit dem Impfstoff allein zufrieden gab, wenn er nicht darauf bestand, ihre Datensammlung zu bergen. In diesem Fall war die Entscheidung vermutlich bereits gefallen. Sie konnten alles, was sich oberhalb von 10 000 Fuß befand, mit Atomwaffen vernichten und den Rest des Planeten der Pest überlassen. Sie konnten sofort damit beginnen.

Ruth erhob sich taumelnd. »Wir müssen weg von hier«, sagte sie.
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Sie hätten lange vor Sonnenuntergang anhalten sollen, aber Cam teilte ihr Gefühl, dass die Zeit drängte, und sie kamen zu Fuß so verdammt langsam voran. Jeder Schritt zählte. Er wollte wieder vorne sein, vor allen anderen. Sie mussten annehmen, dass sich die meisten Leute wie sie nach Osten wandten, nicht nur Kalifornier, sondern auch die Invasoren.

Sie wussten immer noch nicht, woher die Eindringlinge kamen. Das Leben war kein Kinofilm, in dem Helden und Schurken schwache Dialoge führten, bis auch der Dümmste begriff, was gespielt wurde. Vielleicht machte es keinen Unterschied, aber er hegte den Verdacht, dass sich ihre Chancen verbessern könnten, wenn sie ihren Gegner kannten.

Die Schießerei hinter ihnen hatte noch eine knappe Stunde angehalten. Mehr als einmal waren sie stehen geblieben und hatten versucht, den Ort des Gefechts näher zu bestimmen. Cam fragte sich, wie viele Beobachter es insgesamt gab. Zwei Gruppen außer Gaskells Leuten? Konnten die Pfadfinder derart erfolgreich gewesen sein? Er war nicht sicher, welche Antwort ihm am liebsten gewesen wäre. Die Flugzeuge würden alle Überlebenden in das steil abfallende Gewirr von Kammlinien und Schluchten treiben, und jeder Einzelne dieser Flüchtlinge stellte eine Bedrohung dar. Andererseits verdiente es auch jeder Einzelne, am Leben zu bleiben. Cam war wütend auf Gaskell gewesen, aber jetzt, da er diese Fremden hinter sich wusste, erfüllte es ihn mit Erleichterung, dass es ihn und seine Gruppe gab.

Er war zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Die anderen zu retten, war ein Weg, sich selbst zu retten. Ruth würde immer an erster Stelle kommen, aber die beiden Ziele ließen sich nur schwer auseinanderhalten.

Es wäre geradezu verbrecherisch, auch nur einen Überlebenden oberhalb der Todesgrenze zurückzulassen. Was musste das für ein Gefühl sein, die Invasion und dann die Aktivität unten in den Tälern zu beobachten, ohne jede Möglichkeit, die Höhe zu verlassen und sich zu retten? Bei diesem Gedanken begann Cam am ganzen Körper zu zittern. Sie waren so nahe dran gewesen. Noch eine Woche, noch ein Monat, und die Impf-Nanos hätten im Umkreis von hundert Meilen Tausende von Menschenleben gerettet. Die Invasion hatte alles kaputt gemacht. Letzten Endes brachte sie vielleicht mehr Amerikanern den Tod als die Bombe von Leadville. Ruth hatte recht. Sobald der neue Feind genug eigene Leute geimpft und damit immun gegen die Seuche gemacht hatte, konnte er sie per Flugzeug zurück nach China oder Russland schicken, um die verlassenen Raketenstützpunkte neu zu besetzen.

Wie lange würde das dauern? Stunden, um die Meere zu überqueren, Stunden, um die Technik in den Bunkern hochzufahren und die Interkontinentalraketen neu auszurichten. Die Maschinen hätten Kalifornien bereits am Vortag verlassen können  aber möglicherweise hatten sich die Rebellen in den USA mit Material aus dem umfassenden amerikanischen Arsenal eingedeckt und verfügten über eigene Raketen. Vielleicht hatte es Atomschläge in Asien oder Europa gegeben, von denen der Feind so geschwächt war, dass er Nordamerika kein zweites Mal angreifen konnte. Vielleicht hatten die USA auch bereits den Himalaya oder die Gebirgszüge in Afghanistan bombardiert. Die Invasionsflotte konnte das letzte Aufgebot des Gegners sein  und auf Dauer längst nicht so schlagkräftig, wie es im Augenblick den Anschein hatte.

Es war ein kalter, aber irgendwie tröstlicher Gedanke. Und Trost brauchte Cam, denn sie waren in einen Nano-Herd geraten. Sein Ohr brannte wie Feuer, und eine zweite Infektion breitete sich in den Fingern aus.

Ruth hatte es ebenfalls erwischt. Sie torkelte seitlich wie ein Krebs und versuchte ihren linken Fuß zu entlasten, neigte jedoch den Oberkörper genau in diese Richtung und schlug mit der Armmanschette gegen ihre Rippen, als könnte sie damit den Schmerz betäuben. Cam machte sich Vorwürfe. Er hatte sie schonen wollen und war in einem flacheren, weniger anstrengenden Teil des Tals geblieben, ohne auf die sonnengebleichten Plastikfetzen zu achten, die wie Konfetti in den Bäumen hingen. Die Druckwelle musste hier Wirbel gebildet und Müll sowie eine höhere Konzentration an Pest-Nanos abgelagert haben. Und sie befanden sich in einer Höhe von 6500 Fuß  weit unterhalb der Todesgrenze. In dieser Zone gediehen vor allem Ponderosa- und Zuckerkiefern mit dichtem, stark verfilztem Unterholz.

»Tut mir leid«, sagte Cam und spähte durch die langen Schatten. Er suchte nach Abfall in den Zweigen, der einen Anhaltspunkt auf die Maschinenpest hätte geben können, aber seine Maske sog sich mit Schweiß voll, und seine Schutzbrille lief an, als er benommen vor Erschöpfung schneller zu gehen versuchte.

Er führte sie mitten in eine Ameisenkolonie.

Es gab Dutzende pulvriger brauner Kegel auf dem Boden, flache Staubkreise, die an Brotlaibe erinnerten. Bergameisen? Sie hatten bereits einen Großteil des Unterholzes vernichtet und viele der Kiefernstämme angegriffen. Instinktiv wählte Cam den Weg, der von Hindernissen frei war, während seine Blicke die Äste weiter oben absuchten.

Die Insekten wuselten über ihre Füße und Schienbeine, bevor sie überhaupt merkten, wohin sie geraten waren. Dann schrie Newcombe laut auf, als die Ameisen in seinem Hosenbein hochkletterten und ihre Säure verspritzten. » Yaaaa!«

Newcombe blieb stehen und schlug auf die Angreifer ein. Ruth stürzte. Cam zerrte an ihrer Jacke, konnte sie aber nicht abfangen, ehe sie den Boden berührte. Die Insekten bildeten einen lebenden, glänzend roten Teppich. Sie fielen von allen Seiten über sie her.

»O Gott, o Gott …«, schrie sie.

Die Ameisen waren im Nu in Cams Ärmeln, in seinem Kragen, unter seinem Hosenbund. Er zerrte Ruth von dem Gewimmel hoch und versuchte mit einer Hand, ihre Kleidung auszuklopfen. Vergeblich. Die winzigen Körper krabbelten über sie hinweg. Eine brodelnde Masse drang aus allen Richtungen auf sie ein  vom Boden und aus den Bäumen.

Newcombe umklammerte Ruth von hinten, und Cam schob die beiden weg. »Lauft!«, rief er. Er schwang sein Marschgepäck wie eine Keule gegen Ruth, um möglichst viele Ameisen gleichzeitig zu zerquetschen.

Endlich kam er an das Benzin in der Außentasche des Rucksacks heran. Er goss das Zeug mit ungeschickten Bewegungen in einem engen Halbkreis vor ihnen aus, da er nur eine Hand frei hatte. Mit der anderen schwenkte er den Rucksack. Die Ameisensäure brannte auf Wangen, Hals und Handgelenken. Sie befanden sich am Rand der Kolonie, und doch waren es noch etwa fünf Meter zwischen ihnen und dem freien Gelände.

Er feuerte seine Pistole gegen den Ausguss der leeren Feldflasche ab. Die Dämpfe entzündeten sich, die Hitze versengte ihm eine Wange und einen Teil der Haare. Die kleine Explosion riss ihm die Hände zur Seite, und er taumelte nach hinten, stürzte zusammen mit den beiden Gefährten in die tanzenden Flammen.

»Auf!«, brüllte Newcombe, doch Cam umklammerte Ruths Beine, als sie fliehen wollte. Ihre Kleidung hatte Feuer gefangen  aber die Hitze und die Erschütterung hatten genau das bewirkt, was er sich erhofft hatte: Die Ameisen unter ihnen bildeten eine verschrumpelte Masse. Also stieß er Ruth zu Boden, riss sie hoch und stieß sie erneut nach unten. Sie wälzten sich gemeinsam auf der Erde und schlugen sich Ellbogen und Knie an, während sie versuchten, die Flammen zu ersticken und gleichzeitig die krabbelnden Ameisen auf ihrer Haut zu zerdrücken.

Die Kolonie war aber noch nicht besiegt. Von links wälzte sich der nächste rote Strom auf sie zu. Ruth stieß ein Wimmern aus, rappelte sich hoch und schlug dabei mit dem Unterarm gegen Cams Ohr.

Newcombe beugte sich über die beiden Gefährten und zielte mit seinem Sturmgewehr in das Erdreich. Der Lärm der Schüsse war ohrenbetäubend. Der Soldat leerte in Sekundenschnelle ein ganzes Magazin. Die Kugeln warfen einen kleinen Wall auf, der die Ameisen einen Augenblick lang zum Stillstand brachte, ehe sich die Flut neue Wege durch das aufgewühlte Erdreich suchte. Aber dieses kurze Zögern reichte. Sie rannten los. Sie waren am Leben. Allerdings stieg der Rauch ihres Feuers verräterisch in den Himmel.

»Wir können nicht einfach eine Pause machen«, keuchte Newcombe. Er zerrte Ruth und Cam den Hang hinunter, bis Cam seinen Arm umklammerte, weil ein Kiefernzweig zurückgeschnellt war und ihn zur Seite geschleudert hatte. »Die Rauchwolke«, stieß Newcombe hervor.

Und unsere Schüsse, dachte Cam. In seinem Kopf verschwamm jedoch alles, und er versuchte gar nicht erst zu sprechen. Die Nano-Infektionen hatten rasch ihren Höhepunkt erreicht, während die Ameisensäure wie kochendes Wasser auf seiner Haut brannte. Nun, nach einer kleinen Ewigkeit, war das Schlimmste vorbei, aber die Schmerzen hatten sie entscheidend geschwächt. Alle drei waren mit Schmutz und Ruß verschmiert und torkelten wie Betrunkene. Ihre Füße schleiften über den Boden und stießen an jedes Hindernis. Ruths Jacke hatte am linken Ärmel ein großes Brandloch. Sie taumelte gegen Cam und Newcombe.

Dann brach sie zusammen.

Das Tal füllte sich mit Schatten, als die Sonne hinter den nahen Horizont der Bergkämme kippte  und ein Heuschreckenschwarm stob aus einem grauen, kahl gefressenen Waldstreifen ein paar Meilen vor ihnen und erhob sich in die letzten Strahlen des Tageslichts. Feindliche Soldaten oder auch nur weitere Flüchtlinge durchstreiften das Gelände.

»Geht, so weit ihr könnt«, sagte Newcombe. »Ich finde euch schon.«

Cam achtete kaum auf seine Worte. Ruth war bei Bewusstsein, aber immer noch benommen. Als er ihre Kapuze zurückschlug und die Jacke öffnete, um ihr ein wenig Abkühlung zu verschaffen, murmelte sie stöhnend: »Der Senator. Zwei Uhr.« Er konnte nur hoffen, dass sie den Nano-Herd hinter sich hatten. Noch mehr Wärmestaus plus Austrocknung würden Ruth umbringen. Und ihr Delirium jagte ihm Angst ein. Er glaubte nicht, dass sie die Kraft hatte, mehr als ein paar Hundert Meter zurückzulegen. Und ihm war klar, dass er sie nicht tragen konnte.

Newcombe beabsichtigte, Cam und Ruth einen möglichst großen Vorsprung zu verschaffen. Zu diesem Zweck wollte er mit dem letzten Speck und Zucker aus ihren Vorräten Futterfallen errichten und die Insekten auf die andere Seite des Berges locken. Riesige Ameisenstraßen würden die Leute, die hier in der Gegend umherstreiften, aller Voraussicht nach ablenken. Falls das nicht gelang, musste er versuchen, sie mit Gewehrschüssen in die Irre zu führen. Jeder der Männer trug eines der kleinen Funk-Headsets. Die übrige Ausrüstung sowie die Batterien hatten sie gerecht unter sich aufgeteilt.

»Hier.« Newcombe balancierte die beiden schmalen Päckchen mit Getränkepulver auf der Handfläche, ehe er eines davon Cam reichte. »Schlucken Sie das. Geben Sie ihr das meiste davon, aber nehmen Sie auch etwas. Es hilft.« Dann stand er auf und schlang sich das Gewehr über die Schulter. »Ich stoße heute Abend wieder zu euch«, sagte er.

Cam erhob sich mühsam. Er holte den Sergeant der Special Forces ein, bevor dieser sich zu weit von ihnen entfernt hatte. »Hey«, rief er und dachte an all die Dinge, die es zwischen ihnen noch zu klären gab  Dinge, die er gemeint, aber nie ausgesprochen hatte. »Passen Sie gut auf sich auf«, sagte er.

Newcombe nickte. »Und ihr geht einfach so weiter wie bisher. 



Plötzlich kamen sie an eine Straße. Zögernd spähte Cam die glatte Asphaltdecke entlang. Die Straße bildete eine schmale, zweispurige Schneise durch den Wald, und die Versuchung, ihr zu folgen, ließ ihn ein paar Schritte zur Seite tun. Ruth, die sich an ihn lehnte, wäre um ein Haar gestürzt. Wieder betrachtete Cam die Straße. Sie würden auf dem ebenen, freien Untergrund viel schneller vom Fleck kommen, aber andererseits waren sie hier weithin sichtbar. Es half nichts. Sie mussten im Schutz der Bäume bleiben.

»So schnell Sie können«, sagte Cam und zog sie mit. Ihre Stiefel klackten rhythmisch über den Asphalt. In Sekunden waren sie auf der anderen Seite. Cams Blicke wanderten zum Himmel. Die Dämmerung wich allmählich dem Dunkel der Nacht. Er schätzte, dass sie nicht mehr als eine halbe Meile zurückgelegt hatten, doch das war schon mehr als erwartet. Das Gefälle half. Ruth bewegte sich wie eine Marionette, ohne zu registrieren, was sie tat. Sie stützte sich auf ihn und setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Hin und wieder trat sie ihm gegen das Schienbein.

Sie stolperten weiter, bis Cam gegen einen Baumstamm krachte. Es war, als wachte er auf. Das reicht, dachte er. Das muss reichen.

Er führte sie wieder ein Stück bergauf, in eine Gruppe von Jungbäumen, die vermutlich Deckung genug bot, wenn jemand den Berg herunterkam. Außerdem konnte er von hier aus Schritte hören, die sich von der Straße näherten.

Ruth ließ sich nach hinten fallen und rang nach Luft. Cam streifte seinen Rucksack ab und suchte nach Wasser. Vergeblich. Aber er hatte noch eine Dose mit Suppe, und er fand sogar den Büchsenöffner. Ein Teil der kostbaren Flüssigkeit schwappte heraus, als er den Deckel abknickte.

»Ruth?«, sagte er. »Ruth!« Zuerst nahm er seine Schutzbrille ab. Die Nachtkälte fühlte sich sonderbar an. Er atmete tief durch, um sicher zu sein, dass er eine Nano-Infektion vor ihr spüren würde. Dann löste er ihre Brille und zog ihr die Jacke aus. Ihre Körperwärme entwich wie ein Phantom.

Er stützte ihre Wange gegen seine Schulter und half ihr beim Trinken. So vergingen etwa zehn Minuten. Ein kleiner Frieden. Er zerstörte ihn aber selbst. Ihm kam der Gedanke, sie zu küssen. Ganz einfach so. Sie war das einzig Weiche, Sanfte in seiner Welt, und er hatte keine Kraft mehr, irgendeine Abwehr aufrechtzuerhalten.

Er betrachtete ihre Lippen, immer noch glatt und vollkommen, trotz Schweiß, trotz Schmutz, trotz der tiefen Abdrücke der Gesichtsmaske. Sie reagierte. Ihre Blicke trafen sich, und er sah, dass sie seine Absicht erkannte, diesen Funken von Verlangen in all seiner Erschöpfung und seinen Schmerzen. Er wandte sich ab.

»Cam.« Ihre Stimme war ein Murmeln. Sie legte ihm die gesunde Hand auf das Bein. »Cam, schau mich an!«

»Tut mir leid.«

»Nein.« Ihr Handschuh berührte seine stoppelige, von Narben gezeichnete Wange. »Bitte, Cam! Ich schulde dir so viel.«

So nicht, dachte er. Ich will keinen Dank.

»Nur einmal«, fuhr sie fort. »Bitte. Als Glücksbringer.«

Dann tat sie genau das Falsche  oder Richtige. Sie hob ihr Gesicht und stupste die Nase ganz leicht gegen seinen Wangenknochen, zeigte ihm, wie weich sich ihre Haut anfühlte.

Cam presste seine Lippen auf die ihren, und der Kuss gab ihm neue Energie. Er löste die Spannung zwischen ihnen.

Ringsum war alles schlimmer denn je, aber diese eine kleine Geste empfand er als gut und richtig.

Er schob ihr den Rucksack wie ein Kissen unter und legte die Pistolen griffbereit auf den Boden. Ruth schlief sofort erschöpft ein. Cam beobachtete eine Weile die Sterne über den Baumwipfeln. Einmal berührte er mit der bandagierten Linken seine zerstörten Lippen und die eingesunkene Wange, wo ihm die Zähne fehlten.

Am nächsten Morgen küsste sie ihn noch einmal. Wortlos schob sie erst ihre und dann seine Maske nach unten und berührte seinen Mund flüchtig mit geschlossenen Lippen. Vielleicht war es gut, dass es so viele wichtigere Dinge zu erledigen gab.

»Wir müssen Wasser finden«, sagte er.

»Ja.«

Ruth blieb dicht neben ihm, als er das Funkgerät aus seinem Rucksack kramte. Er hielt kurz inne und betrachtete sie von der Seite. Sie hatten ihre Schutzbrillen und Kapuzen aufgesetzt und waren wieder gesichtslos, aber Ruth legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte. Sonnenstrahlen sickerten durch das Geäst und umspielten ihre schmutzverkrusteten Jacken. Sie mussten zwar los, aber er hatte Angst vor dem Aufbruch. Sein Knie war geschwollen, Rücken und Schultern fühlten sich steif an, und seine Füße waren wund gescheuert.

Aus dem Funkgerät drang auf sieben Kanälen Stimmengewirr. Vielleicht war das immer so gewesen, aber bis jetzt hatten die Berge und wohl auch ein Störsender des vorgeschobenen Stützpunkts von Leadville den Lärm abgeblockt. Beide Hindernisse waren verschwunden.

Alle Funksprüche kamen vom Militär. Und alle klangen amerikanisch, bis auf eine weibliche Stimme mit starkem Akzent: »Kondor, Kondor, hier spricht Schnee-Eule Fünf. Wir bestätigen Eins Eins Vier. Ich wiederhole, wir bestätigen Eins Eins Vier.«

»Sie scheint Französin zu sein«, sagte Ruth.

Die meisten Botschaften waren ähnlich chiffriert, Zahlen und Vogelnamen. Der rege Funkverkehr hätte ihn eigentlich beruhigen sollen. Amerika ließ sich selbst jetzt nicht völlig unterkriegen. Aber Cam traute keinem. Ihm war klar, dass er Ruth in Sicherheit bringen musste, falls Newcombe nicht wiederkam. Er musste mit den Rebellen Kontakt aufnehmen, aber er hielt es für sehr, sehr riskant, sich in den Äther zu tasten. Schlimmer noch, sämtliche Frequenzen, die Newcombe ihm genannt hatte, waren besetzt. Sein Instinkt riet ihm, auf Tauchstation zu bleiben.

Sie teilten sich zum Frühstück drei Sportriegel und schluckten mühsam eine Handvoll Pillen, jeder vier Aspirin und zwei Antihistamin-Tabletten. Das Zeug würde ihre Benommenheit zwar noch verstärken, aber die Ameisenbisse juckten so grässlich, dass sie sich beide ständig kratzten.

Schließlich sendete Cam einfach über das Stimmengewirr hinweg. »Newcombe«, sagte er, »Newcombe, sind Sie da?« Keine Reaktion. Ihm fehlte die Sendeleistung, um Utah oder Idaho zu erreichen, und in der näheren Umgebung hörte offensichtlich niemand den Kanal ab.

Sie waren allein.

Sie gingen weiter.

Sie gingen weiter, nicht zu schnell, um Ruths Kräfte zu schonen. Außerdem gestattete das gemächlichere Tempo Cam, das Gelände sorgfältiger zu sondieren. Sie gerieten an einen Termitenschwarm und zogen sich rasch zurück, um die Insekten nicht zu stören. Der Schwarm stieg gerade auf, aber Cam hoffte, dass dieser Vorgang nicht so ungewöhnlich war, dass er Späher auf den Plan rief. Das war wichtig. Durch die Bäume konnte er kaum etwas erkennen, aber er hörte immer noch Flugzeuge, und der Feind hatte sicher Beobachter auf den umliegenden Gipfeln verteilt. Einmal jagte eine Maschine so niedrig über den Wald hinweg, dass die Baumkronen erzitterten. Suchte der Gegner mit Infrarotkameras nach ihnen?

Eine Stunde später führte Cam Ruth an einen Wasserlauf, dort ließen sie sich beide auf das abbröckelnde Ufer sinken. Er beugte sich nach unten und trank aus dem Bach. Ruth hatte es mit ihrem gebrochenen Arm schwerer. Sie schöpfte das Wasser mit dem Handschuh und benetzte damit immer wieder ihre Lippen, bis Cam seinen schlimmsten Durst gestillt hatte und ihre Feldflasche füllte.

»Nicht zu viel«, warnte er, »sonst wird dir schlecht.«

Ruth nickte nur und spritzte sich lachend Wasser ins Gesicht und in die Haare. Ihr Lachen klang wie ein müdes Husten, aber Cam war wie gebannt, als er es hörte.

Ihre Wunden und ihre Erschöpfung hatten sie in mancher Hinsicht kindisch gemacht. Sie richteten ihre Blicke und ihre Aufmerksamkeit nur auf das Hier und Jetzt. Vielleicht war das auch gut so. Kein Mensch konnte auf Dauer Schmerzen ertragen, ohne den Verstand zu verlieren. Es war ein Überlebensmechanismus  aber nicht ganz ungefährlich.

Cam zwang sich, aufzustehen und nach einem günstigeren Blickwinkel zu suchen.

»Warte!« Ruth rappelte sich hoch, als sie sah, dass er sich entfernte.

»Ich will doch nur …«

»Warte!«

Sie holte ihn ein. Er fand eine Lücke zwischen den Bäumen, die freie Sicht auf die lang gezogenen Berghänge im Westen und Süden bot. In beiden Richtungen stieg aus dem Wald Rauch auf.

»Schlafen wir ein wenig«, schlug er vor. »Okay?«

Ruth nickte, aber erst als er sich gesetzt hatte, nahm auch sie Platz und lehnte sich an seine Schulter. Es war eine seltsame Liebe. Irgendwie geschwisterlich. Sie waren in ihrer vor Schmutz starrenden Schutzkleidung beide unerreichbar, aber das würde sich in sicherer Höhe ändern, und die Zuneigung zu ihr hatte schon etwas Starkes, Gutes. Sie gab ihm neuen Lebensmut.

Cam hörte erneut Newcombes Frequenzen ab. Ruth schlief ein. Eine Wolke schwarzer Fliegen entdeckte sie und flog summend um ihre Köpfe, weckte sie aber ebenso wenig wie das murmelnde Funkgerät. Die Sonne hing, wie es schien, sehr lange im Zenit. Cam hatte einen Arm um Ruths Schultern gelegt und hielt sie schweigend fest.

Er schreckte hoch, als er Newcombes Stimme hörte. »David Sechs, hier spricht George. Hören Sie mich? David Sechs.«

Es dauerte zu lang, bis er die Schlaftrunkenheit abgeschüttelt hatte. Cam streifte das Headset mühsam über seine Kapuze, drehte die Lautstärke höher und drückte auf die SEN- DEN-Taste. »Hier spricht Cam, können Sie mich empfangen? Hey, hier spricht Cam.«

David Sechs war ihr Erkennungszeichen für die Rebellen, aber Newcombe meldete sich nicht mehr. Das Licht hatte sich verändert. Die Sonne stand über der hohen Bergkette im Westen. Die Abenddämmerung floss über die lang gezogenen Hänge und sammelte sich in den Tälern. Entfernter Feuerschein hob sich gegen das Zwielicht ab.

Cam starrte das flache Steuerkästchen an. Sollte er den Kanal wechseln? »Newcombe!«, sagte er auf 6 und dann auf 8. »Newcombe, hier spricht Cam.«

»Bist du sicher, dass er das war?«, fragte Ruth.

Auf 8 leierte ein Mann Koordinaten herunter, aber eine andere Stimme übertönte ihn. »Cam, ich kann Sie hören. Alles in Ordnung bei euch, Buddy?«

»Ah, Gott sei Dank!« Ruth drückte begeistert Cams Arm.

Aber Cam hatte sich versteift. »Schsch«, machte er und ließ seine Blicke in einem Anflug von Panik über den Wald hinweg schweifen. Buddy. So hatte ihn Newcombe noch nie genannt, und Cam verlagerte unruhig sein Gewicht. Was, wenn sie Newcombe erwischt hatten?

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich eure Spur habe«, fuhr die Funkstimme fort. »Warum bleibt ihr nicht, wo ihr seid? Ich stoße dann zu euch.«

Cam und Ruth hatten auf ihrem Weg von der Straße bis hierher vermutlich jeden Stein umgedreht und jeden Zapfen und Zweig zertrampelt. Himmel! Und er hatte geschlafen. Er hatte hier gesessen und stundenlang geschlafen.

»Cam, können Sie mich hören?«

»Du musst ihm antworten«, raunte Ruth. Sie wirkte angespannt. Auch sie versuchte jetzt die Schatten zu durchdringen. Cam nickte zögernd.

»Erinnern Sie sich, wie der Mann hieß, der uns in Sacramento von der Straße holte?«

»Olson«, sagte die Funkstimme. Einer von Newcombes Kameraden hatte sich geopfert, um die Fallschirmspringer aufzuhalten, die sie in der Stadt in die Enge getrieben hatten, und Cam glaubte nicht, dass Newcombe das Andenken seines tapferen Freundes beschmutzen würde. Zumindest nicht so schnell. Es war die beste Kontrollfrage, die ihm einfiel. Sie gab Newcombe die Chance, falsch zu antworten, selbst wenn ihm der Feind ein Messer an die Kehle hielt.

»Okay«, sagte Cam. »Wir warten.«

Sie bereiteten dennoch einen Hinterhalt vor und kehrten oberhalb des Weges, den sie verlassen hatten, in einem weiten Bogen um. Sie warteten mit gezogenen Waffen in einer Erdmulde, aber nur ein Mann kam aus der Nacht.

»Newcombe«, sagte Cam leise. Der Soldat lief auf sie zu und umklammerte Cams Schultern mit beiden Händen, als suchte er begierig seine Nähe. Mit Ruth ging er vorsichtiger um: er tippte nur kurz mit dem Handschuh ihren gesunden Arm an.

Er wirkte verändert. Gesprächig. Cam vermutete, dass Newcombe mehr Angst ausgestanden hatte, als er je zugeben würde. Er schien auch ihre Verwandlung zu bemerken. Während sie die letzten abgepackten Lebensmittel aßen, warf er aus dem Dunkel wiederholt prüfende Blicke auf Cam und Ruth. Vor allem auf Ruth. Cam lächelte schwach. Er war froh, dass er wieder lächeln konnte, und er bemerkte, dass auch Ruths Mundwinkel leicht zuckten, als sie sich zwei Dosen Hühnerbrühe aus Newcombes Vorräten teilten.

»Die Futterfallen waren ein voller Erfolg«, berichtete Newcombe. »Sie lockten die Ameisen in einem Umkreis von mehr als einer Meile aus ihren Erdbauten. Ich musste nach Norden ausweichen. Deshalb war ich plötzlich so weit hinter euch.«

»Konnten Sie irgendwie feststellen, wer da den Berg herunterkam?«

»Nein. Aber wenn die Rundfunkmeldungen stimmen, sind die Russen an der Geschichte beteiligt.«

»Die Russen?«, fragte Ruth.

»Yeah.« Newcombe hatte sein Funkgerät neben sich abgestellt, ohne es auszuschalten. Cam dachte, dass er wahrscheinlich die ganze Zeit über Gespräche geführt hatte, um die Illusion aufrechtzuerhalten, nicht völlig allein unterwegs zu sein. Es musste reiner Zufall gewesen sein, dass sie nicht früher Kontakt zu ihm bekommen hatten. »Wenn ich das richtig verstanden habe, haben uns die Schweine zu einer Art Landtausch überredet und die Atombombe mit ihren Spitzendiplomaten und einer Gruppe von Kindern, die evakuiert werden sollte, nach Leadville eingeschleust«, fuhr Newcombe fort. »Ihre eigenen Kinder! Ich …«

Plötzlich übertönte eine dunkle, schnelle Frauenstimme das undeutliche Gequäke. »George, hier spricht Sperber. George, melde dich! Hier spricht Sperber.«

Newcombe hätte um ein Haar seine Brühe verschüttet. Er streifte das Headset über und begann zu sprechen, noch bevor er das Mikrofon nach vorn geschwenkt hatte. »George, George, George, hier spricht George, George.«

Alle drei horchten so angespannt in das Funkgerät, dass Cam das neue Geräusch, das sich über dem Wald erhob, zunächst völlig ausblendete. Ein fernes, vertrautes Dröhnen. Er spähte durch die dunklen Baumkronen.

»Sperber, ich bitte um Bestätigung«, sagte Newcombe, ehe er sich umdrehte und murmelte: »Es sind unsere Jungs. Es müssen unsere Jungs sein.«

Die Welt ringsum explodierte. Ein Jet jagte über ihre Köpfe hinweg und schleppte einen Lärmwall hinter sich her. Die Strömungswirbel krachten in die Bergwände und kamen als Echo zurück. Trockene Kiefernnadeln und Zweige rieselten auf Cams Kapuze und Schultern.

»Hotel Bravo, Bravo November«, meldete sich die Frau. »Hotel Bravo, Bravo November.«

»Runner auf Drei und Eins«, erklärte Newcombe mit Nachdruck. »Der Batter ist Najarro. Der Pitcher ist ein Yankee. Der Ball geht nach Drei.«

Die Triebwerke glühten rot-weiß in der Nacht und beschrieben plötzlich eine enge Steilkurve nach links. Kam die Maschine denn wieder zurück? Newcombes Botschaft reichte höchstens ein paar Meilen weit, aber wenn das Flugzeug über ihnen kreiste, würde es damit auch ihre Position verraten … Es vollführte Ausweichmanöver. Weitere Feuer tauchten am Himmel auf. Ein Gipfel im Süden wurde von gleißend gelben Lichtspuren erhellt, und die Abgasstrahlen des Kampfjets flackerten, als der Pilot die Nachbrenner einschaltete und sich entfernte.

»Raketen«, sagte Cam, weil Newcombe den Kopf gesenkt hatte und sich auf seine Botschaft konzentrierte.

»Der Ball geht nach Drei«, wiederholte Newcombe.

Statisches Rauschen. Die Triebwerke jagten wieder auf die schwarze Erde zu und verschwanden hinter einem Hügel. Dann schoss in dem Gelände ein Feuerschein hoch. Cam und Ruth fassten sich an den Händen. »Nein«, stieß Ruth hervor, aber die Triebwerke kamen wieder in Sicht, schwenkten nach Osten und wurden immer kleiner. Es war eine Rakete, die sich in den Boden gebohrt hatte.

Cam kam zu dem Schluss, dass dies nicht der erste Aufklärer sein konnte, den die US-Streitkräfte nach Kalifornien geschickt hatten, mit Bordkameras, die wie Gewehre knatterten. »Baseball«, sagte er zu Newcombe. »Ihr glaubt, dass die Russen eure Gespräche abhören.«

»Möglich wäre es.«

»Sie haben meinen Namen genannt.« Cam hatte nie das Funkgerät bedient und wäre vor der Mission in Sacramento also auch nicht in einem Verzeichnis erschienen. »Der Pitcher ist ein Yankee. New York.«

»Sie wollen wieder nach Norden«, sagte Ruth. »Dort liegt Base Drei, von hier aus betrachtet.«

»Nach Nordosten, um genau zu sein. In der Nähe von Doyle, ziemlich nahe an der Grenze zwischen Kalifornien und Nevada befindet sich ein County-Flugplatz, auf einer Linie mit dem Suchgitter, das ich ausgelegt habe.«

»Was, wenn sich die Pilotin nicht daran erinnert?«, fragte Cam. »Oder wenn sie Ihren Funkspruch gar nicht gehört hat?«

»Sie wird ihn auf Band haben. Die kriegen schon raus, welcher Treffpunkt gemeint ist.«

»Und wenn sie bereits außer Reichweite war?«

Newcombe zuckte gelassen mit den Schultern. »Egal«, sagte er. »Die Maschine kommt zurück.«




18

Sechs Tage später waren sie bis auf zwei Meilen an den Flugplatz herangekommen. Ruth trennte sich von Cam, als er hinter einer Gruppe roter Wüstenfelsen in Deckung ging. Keiner von ihnen sprach. Sie handelten einfach. Er drang in das kleine Labyrinth von Felsblöcken ein, und Ruth kauerte sich einige Meter seitlich von ihm hin. Sie warf einen Blick auf den schmalen Weg, der hinter ihnen lag, während Newcombe an ihr vorbeistapfte und sich ein Versteck auf der anderen Seite von Cam suchte.

Das Dreieck war ihre Standardposition  und ihre Stärke. Es kam einem Kreis am nächsten und erlaubte ihnen, die Blicke in alle Richtungen schweifen zu lassen.

Über dem Weg schwebte ein orangeroter Staubschleier, der launische Wind hatte sich bereits am frühen Vormittag gelegt. Es dauerte vermutlich Stunden, ehe sich die feinen, trockenen Körnchen wieder absetzten, aber sie konnten es sich nicht leisten, auf einen Wetterumschwung zu warten. Stattdessen hielten sie nach anderen Staubspuren Ausschau.

Kein Mensch, dachte Ruth. Hier draußen wird vielleicht nie mehr Lehen Einzug halten.

Im Westen war die Sierra ein gestufter Wall aus blauen Schatten und düsteren Wäldern. Die Farben hellten sich auf und zerflossen in den ariden Ausläufern der Bergkette. Sie schätzten, dass die meisten Überlebenden entlang der unebenen Kanten nach Norden oder Süden zogen. Und auch russische Truppen, die sie verfolgten, würden den gleichen Weg nehmen.

Seit vielen Meilen hatten Ruth, Cam und Newcombe keinen Hauch von Grün gesehen. Die Maschinenpest war für diese Gegend mehr als eine Katastrophe gewesen. Weder Unkraut noch der robuste Wüstenbeifuß hatten überlebt. Hier und da ragten ein paar verdorrte Stängel in den Wind. Mehrmals waren die Gefährten an schwarzen Flecken vorbeigekommen, die sich als die zerfallenen Reste von Gräsern und Wildblumen entpuppten. Die sengende Hitze hatte sämtliche Insekten vernichtet, was wiederum die Reptilien und die Vegetation zum Tod verurteilte. Die aus dem Gleichgewicht geratene Biosphäre war gekippt. Die Erde verbrannte, die Luft überhitzte sich und sog ihnen jeden Tropfen Flüssigkeit aus dem Leib.

Ruth trug unter ihrer verdreckten Jacke und Hose nur Unterwäsche und ein T-Shirt, aber sie hatte das Gefühl, in ihrem eigenen Saft zu schmoren.

Ausreichend Wasser zu trinken, hatte sich zu einer Frage von Leben und Tod entwickelt. Jeden Tag benötigten sie mehr davon, als sie tragen konnten. Zum Glück allerdings waren sie allmählich auch in die Zivilisation zurückgekehrt. Sie streiften kleine Orte mit Namen wie Chilcoot und Hallelujah Junction. Der Highway 395, der parallel zu ihrer Wanderroute nach Norden verlief, war von liegen gebliebenen Autos und Armeelastern dicht gesäumt. Sie besorgten sich neue Kleidung und Stiefel. Und sie fanden jede Menge Flaschen und Dosen, wenn sich auch viele in der Sonne aufgebläht hatten oder geplatzt waren.

Der Highway bot keinen Schutz vor dem Staub. Roter Schmutz und Sand wehte über den Asphalt, sammelte sich an Autos und Leitplanken, bildete Streifen und Dünen. Er deckte Zäune und Drähte zu und verwandelte Abzugsgräben in weiche Fallgruben. Einmal hatte sich Ruth den Knöchel an einem im Sand verborgenen Löschhydranten aufgerissen, und so gingen sie die meiste Zeit querfeldein.

Noch hatten sie keine zweite Staubwolke entdeckt. Die meisten Tage waren windig gewesen. Das verwischte zwar ihre Spur, würde aber auch die Fährte von eventuellen Verfolgern auslöschen. Ständig fragten sie sich, ob man die Staubfahnen, die sie aufwirbelten, von Flugzeugen oder Satelliten aus beobachten konnte. Um sie herum war immer Bewegung. Gewaltige Windhosen wanderten in die Wüste hinaus, verschwanden und schnellten wieder hoch, insbesondere nach Osten hin. Sie hofften, dass man sie selbst für einen dieser vielen Staubteufel hielte.

»Schscht«, wisperte Cam. Newcombe und dann Ruth wiederholten das Signal. Sie trafen sich im Schattenstreifen eines großen Felsblocks. Ruth ließ die Blicke über seine verwitterte Oberfläche gleiten, während ihre gesunde Hand nach dem harten, runden Gegenstand in ihrer Hosentasche tastete. Sie besaß immer noch den Stein mit den eingeritzten Kreuzen, den sie vom ersten Gipfel mitgenommen hatte. Immer öfter geschah es, dass sie unbelebte Gegenstände mit Respekt behandelte, dass sie alles, was sie berührte, zu einem Freund oder Feind werden ließ.

Tief im Innern wusste sie jedoch, dass dies albern war. Aber sie hatte so etwas wie einen Aberglauben entwickelt. Es stand doch außer Frage, dass manche Dinge zum Beißen neigten. Sie würde die scharfen Kanten des Löschhydranten, die durch die Hose tief in ihr Bein geschnitten hatten, nicht so schnell wieder vergessen. Warum also sollte sie sich nicht zu gutartigen Dingen wie dem kleinen Stein oder dem sehr viel größeren Felsblock hingezogen fühlen? Es war das starke Gefühl, dass sie mit allem, was sie umgab, irgendwie in Verbindung stand, und es brachte sie dem Glauben näher als alles andere bisher.

Vielleicht gab es wirklich einen Gott im Himmel und auf Erden. Seine Existenz hatte ganz sicher nichts damit zu tun, wie richtig oder falsch Religionen waren. Die Menschheit neigte dazu, ihren Glauben an Wünschen und Sehnsüchten auszurichten, anstatt genau hinzuschauen, wie die Welt wirklich … war. Sie erfand Machtstrukturen für ihr Zusammenleben, verdrehte deutlich erkennbare Fakten, um sich wichtig zu machen. Tatsächlich hatten vor der Pest die meisten erfolgreichen Religionen über Nationen und Kontinente hinweg als Schattenmächte existiert. Was die Väter glaubten, gaben sie an ihre Söhne weiter, und sie wurden ermutigt, so viele Söhne wie möglich zu haben. Aber konnte jemand allen Ernstes annehmen, dass das von der katholischen Kirche erlassene Verbot der Geburtenkontrolle auf der Lehre Jesu beruhte? Oder dass die erzwungene Unwissenheit der Frau in der muslimischen Welt in irgendeiner Form gottgefällig war? Familien mit vielen Kindern waren der einfachste Weg, die Zahl der Gläubigen zu erhöhen … Dennoch konnte man nicht völlig ausschließen, dass die Idee eines höheren Wesens einen wahren Kern enthielt.

Im Lauf der Geschichte waren die unterschiedlichsten Formen der Götterverehrung entstanden. Auch nach der Maschinenpest hatten neue Religionen einen Aufschwung erlebt. Warum? Trotz des Argwohns und der Gier des alten Affen, der immer noch in ihnen steckte, konnten Menschen klug, rechtschaffen und mutig sein. Hatten die Besten unter ihnen tatsächlich eine Brücke zum Göttlichen entdeckt? Ruth kam allmählich zu dem Schluss, dass es so war, auch wenn ihr Glaube schwach und von Zweifeln geprägt war.

Die Erde war ein sehr junger Planet in der Lebensspanne des Milchstraßensystems, weit draußen in einen seiner Spiralarme geschleudert. Wenn es einen Gott gab, hatte Er vielleicht die fernsten, fast vergessenen Welten seiner Schöpfung für Experimente benutzt, in dem Wissen, dass die meisten davon fehlschlagen oder zumindest unvollkommen sein würden. Was hoffte Er in Erfahrung zu bringen? Die Grenzen der menschlichen Vorstellungskraft und Stärke?

Ihr kleiner, mit eingeritzten Kreuzen bedeckter Stein war längst viel mehr als ein Andenken. Er war ein Talisman. Er besaß Macht. Sie konnte das spüren. Der Stein beschützte sie.

»Was denkt ihr?«, fragte Cam.

Newcombe suchte mit seinem Fernglas den Norden ab. Ruth wandte sich um und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Wüste. Die Ortschaft Doyle war eine Ansammlung gedrungener Häuserkästen und rechteckiger Werbeschilder auf hohen Metallmasten. Mobil. Carls Jr. Dahinter stieg die wellige braune Landschaft im gleißenden Sonnenlicht allmählich zu Hügeln und Bergrücken an.

Newcombe zuckte die Achseln. Er reichte Ruth den Feldstecher und nahm dafür eine Plastikflasche mit Mineralwasser in Empfang. Sie richtete das Glas auf die wenigen Gebäude am Flugplatz, misstrauisch und zugleich voller Hoffnung. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich auch ein wenig geschmeichelt fühlte. Die Männer akzeptierten sie allmählich als eine Partnerin, auf die man sich verlassen konnte, eine Einschätzung, für die sie hart gearbeitet hatte.

Ruth war immer zäh gewesen, aber nun hatte sie sich in eine Kriegerin verwandelt, schmal, abgehärtet und zugleich ständig auf dem Sprung. Man konnte sie durchaus als leicht erregbar bezeichnen, aber diese Erregbarkeit war ein kühles, distanziertes, durch lange Erfahrung gedämpftes Gefühl.

Sie musterte die hohen Gebäude hinter den Zäunen des Flugfelds. »Sieht gut aus«, meinte sie.

Sie tranken Wasser und warteten. Newcombe reichte zum schnellen Energieaufbau Süßigkeiten herum. Dann holte er wieder das Funkgerät aus seinem Marschgepäck. Er setzte keine Botschaft ab, sondern klickte mehrmals auf die SENDEN- Taste. Ein unterdrücktes Schnalzen wanderte durch den Äther. Ein Ich-bin-hier-Signal. Aber es kam keine Antwort, nur weißes Rauschen.

Sie hatten noch zweimal direkten Kontakt zu den Rebellen-Streitkräften hergestellt, einmal fast eine Minute lang zu einem Kampfflugzeug, das ein automatisches Relais abwarf. Beide Male hatte Newcombe das Risiko auf sich genommen, geortet oder abgehört zu werden, und ohne Unterbrechung gesprochen, schnell und mit starkem Slang, falls der Feind seine Botschaft aufzeichnete. Er hatte allerdings nie genaue Angaben gemacht, und auch die Piloten erwähnten die Begriffe Flugplatz von Doyle oder 11. Juni, vormittags kein einziges Mal.

»Okay«, sagte Newcombe. »Ihr kennt eure Marken.«

Cam nickte. »Zehn Minuten.«

»Dreißig«, sagte Ruth.

Newcombe tippte ihr und dann Cam kurz auf die Schulter, bevor er loszog. Er hatte die Absicht, den Flugplatz in einem weiten Bogen nach rechts zu umrunden und das Gelände zu erkunden. Sie wurden durch die kurze Reichweite ihres Funkgeräts stark beeinträchtigt. Das Relais lag irgendwo unauffindbar im Staub.

Es war schwer abzuschätzen, was sie erwartete. Amerikanische Soldaten konnten sich nicht unterhalb der Todesgrenze aufhalten, außer ein Pilot war mit einem Druckanzug und ein paar Lufttanks gelandet. Das kam ihnen aber eher unwahrscheinlich vor. Sie hatten das Flugfeld nun anderthalb Tage im Blick gehabt und keine Spur von irgendwelchen Aktivitäten entdeckt. Doch es gab mehr als nur eine Möglichkeit für die Russen, sie aufzuhalten.

Da sie im Besitz der Impf-Nanos waren, konnte sich der Feind die Mühe gemacht haben, an jedem Flugplatz in einem Umkreis von hundert Meilen Bewaffnete zu verteilen. Er hätte auch ganz einfach Bewegungsmelder abwerfen können. Oder Anti-Personen-Minen. Natürlich hätte eine derart umfangreiche Maßnahme jede Menge Treibstoff und Ausrüstung erfordert. Deshalb sprach einiges dagegen, dass die Invasoren zu solchen Mitteln gegriffen hatten. Ein so hoher Einsatz lohnte sich kaum für sie.

Das galt nicht für die USA, die sich den Impfstoff erst noch beschaffen mussten. Die beiden Kampfjets, mit denen sie Verbindung aufgenommen hatten, waren nicht die einzigen Maschinen, die Newcombe als amerikanisch identifiziert hatte. Vier Tage zuvor war ein Trio von F/A-18 Super Hornets über die Sierra eingefallen. Am Vortag quälte sich ein einsamer Bomber im Notbetrieb aus dem Südwesten heran, bis zwei MiGs den Invaliden überholt und abgeschossen hatten.

Ihre Leute versuchten sie zu decken und den Feind irrezuleiten. So hatten sie ein erstaunliches Gespräch mitverfolgt  zwischen einem schwachen Sender, auf dem sich ein gewisser Newcombe meldete, und einem stärkeren Signal, von dem die Botschaft kam, Newcombe möge sich unverzüglich zu einem Treffpunkt in Carson City begeben. Der schwächere Sender war immer noch deutlicher zu hören als ihre eigenen Übertragungen, und Carson City lag sechzig Meilen von Doyle entfernt in der Richtung, die sie eingeschlagen hätten, falls sie sich nach Süden anstatt nach Norden gewandt hätten. Es war ein raffinierter Trick, und Ruth wusste die Unterstützung zu schätzen, aber mittlerweile opferten andere Menschen ihr Leben.

Größere Gefechte fanden in Yosemite und weiter südlich statt. Die Russen hatten den Rest ihrer Leute per Luftbrücke nach Kalifornien gebracht. Das war gut und schlecht zugleich. Es bedeutete, dass der Feind damit zu tun hatte, seine Maschinen vor amerikanischen und kanadischen Abfangjägern zu schützen. Gleichzeitig aber gewann er an Stärke und konnte sich im Land festsetzen.

Amerika vermochte den Invasoren kaum Einhalt zu gebieten. Ein großer Teil der Luftwaffe war mit Leadville untergegangen  und die erhalten gebliebenen Maschinen waren im Umkreis von mehreren hundert Meilen bestenfalls ihr Material in Aluminium, Kunststoff und Gummi wert. Jegliche Elektronik war dem EMP zum Opfer gefallen, selbst unterhalb der Barriere, wo die US-Streitkräfte Computer und Ersatzteile zum Ausschlachten vorgefunden hätten.

Radioberichten zufolge hatten die Russen bereits Zehntausende von Soldaten und Zivilisten abgesetzt, und weitere Transporte waren unterwegs. Die Zahlen schnellten geradezu nach oben. Mit jedem Tag trafen mehr Maschinen ein. Die Russen hatten den Impfstoff nach Übersee gebracht und setzten sämtliche verfügbaren Piloten und Techniker ein, um Flugzeuge aus dem Nahen Osten und ihrem Heimatland zu rekrutieren.

Ruth war überzeugt, dass sich ihre winzige Gruppe nicht mehr lange vor den Invasoren verbergen konnte. Die Russen würden sich ausbreiten, und sei es auch nur, um ihre Verteidigung auszubauen und die Lebensmittelbestände aufzustocken. Man würde sie finden.

Sie verwahrte immer noch die Datensammlung zusammen mit der Handgranate und benutzte beides als Kopfkissen, wenn sie schlief.

Außerdem sorgte sie sich, ob ihr Arm richtig verheilte. Woher sollte sie wissen, wann die abgenutzte, stinkende Fiberglas-Manschette entfernt werden musste? Die Männer konnten ihr ohne Weiteres eine Schiene anfertigen, aber sie waren sich über den Zeitpunkt nicht einig. Ruth gab ehrlich zu, dass die Ärzte in Leadville Bedenken wegen ihrer Knochendichte geäußert und gemeint hatten, es könne lange dauern, bis die Bruchstelle wieder zusammengewachsen sei. Noch hatte sie Schmerzen, was vermutlich kein gutes Zeichen war.

»Kommt er voran?«, flüsterte Ruth. Cam gab keine Antwort. Ihre Aufgabe war die Absicherung nach hinten, aber sie musste schon ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht umzudrehen und Newcombe zu beobachten. Diesen Teil der Mission hatte Cam übernommen. Er behielt das Gelände zwischen ihrem Versteck und dem Flugfeld im Auge, für den Fall, dass Newcombe etwas aufscheuchte, das ihm gefährlich werden konnte. Der Boden war trügerisch. Die Wüste lag wie eine weite rote Ebene vor ihnen, aber das täuschte, wie sie zu ihrem Leidwesen erfahren hatten. Verborgene Wellen, Rinnen und Felsbrocken machten das Terrain holprig und unübersichtlich.

»Hey, hörst du mir zu?«, fragte Ruth.

»Er macht seine Sache gut.«

Die Sonne blitzte auf ihrer Schutzbrille, als sie sich zu weit hinter dem Felsblock hervorwagte, um einen Blick zur Seite zu werfen, aber Cam schaute sie nicht an. Leeres Rauschen aus dem Funkgerät. Warmer Schweiß, der ihre Rippen entlangrieselte.

Du bist sauer auf mich, dachte sie.

Wenn sie Seite an Seite schliefen, sprang ein elektrischer Funke über, und mehr als einmal hatte sie trotz ihrer Erschöpfung Unruhe verspürt. Sie befanden sich immer noch in der denkbar ungünstigsten Lage für eine Romanze, vor Schmutz starrend, ausgepowert, bedroht von Insekten und feindlichen Truppen. Die Spannung zwischen ihnen war unerträglich geworden.

Sie fanden Möglichkeiten, sich ohne Newcombe zu treffen  etwa ein kurzes Verschnaufen, wenn der Sergeant vorausging, um das Terrain auszukundschaften. Auch die Suche nach Nahrungsmitteln bot eine gute Ausflucht. Sie hatten sich mehrmals geküsst und vorsichtig berührt. Ruth genoss es trotz der unförmigen Klamotten, sich eng an Cam zu schmiegen. Von den Nächten hatte sie sich etwas mehr erhofft. Gewiss, es bestand die Gefahr, sich die Maschinenpest zu holen. Andererseits wusste sie, dass die Kleidung kaum Schutz vor den Nanos bot. Sie dachte unentwegt darüber nach. Wenn ich die Hose nach unten streife und er den Handschuh auszieht … Zwei Nächte zuvor hatte sie vergeblich versucht, sich selbst zu befriedigen, während Cam schlief.

»Denk an unser Signal«, sagte Cam und reichte ihr den Feldstecher.

»Sei vorsichtig!«

Er schien nicht mehr zu wollen. Er stellte seinen Rucksack neben Newcombes Marschgepäck ab und humpelte rasch davon, in einem weiten Bogen nach links. Auf diese Weise konnten die beiden Männer das Flugfeld in die Zange nehmen.

Ruth presste ihren Pfefferminzkaugummi mit der Zunge an die Rückseite der Zähne und schob die gesunde Hand zwischen die Schenkel. Sie spürte die ausgefransten Hosennähte und den runden Stein in ihrer Tasche. Sie hätte einfach von sich aus die Gelegenheit ergreifen sollen. In ihrem früheren Leben hätte sie das auch getan. Sich ein wenig Spaß verschafft. Schließlich konnten sie beide in zehn Minuten tot sein.

Nach kurzer Zeit verschmolz Cams Gestalt mit dem Gelände. Nur Staub blieb zurück. Der Horizont flimmerte in der Hitze. Ruth drehte den Kopf unentwegt in alle Richtungen. Jetzt, da sie allein in ihrem Versteck wartete, musste sie den Feldstecher um volle dreihundertsechzig Grad schwenken. Und doch ertappte sie sich dabei, meist auf den Punkt zu starren, wo Cam verschwunden war. Sie lächelte bitter. Du liebst ihn nicht, dachte sie.

Der Himmel erzitterte, bevor ihre dreißig Minuten um waren. Kampfjets kamen in drei Pfeilformationen aus dem Nordosten geschossen und jagten dicht über den Boden hinweg. Eine Gruppe unterschied sich von den beiden anderen. Sie erkannte mittlerweile das senkrechte Doppelleitwerk der F-35, aber die dritte Gruppe setzte sich aus Maschinen eines Modells zusammen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte, mit spitz zulaufender Nase und schmalen, stark gepfeilten Tragflächen. Es spielte aber keine Rolle. Ruths Herz tat einen Sprung  erst vor Begeisterung, dann vor neuer Sorge.

Die Maschinen wurden nicht langsamer. Sie fegten vorbei und stiegen steil in die Sierra auf. Botschaftsfetzen drangen aus dem Funkgerät. »Hotel Yankee, Bravo Quebec. Hotel Yankee, Bravo Quebec. George, bitte melden. Hier ist Flicker Sechs.«

Ruth starrte mit offenem Mund in den dröhnenden Himmel. Einen Augenblick lang überkam sie der verrückte Impuls, auf einen Felsblock zu springen und nach Cam und Newcombe zu rufen, vielleicht sogar ihre Pistole abzufeuern. Aber das war riskant, denn womöglich waren sie hier draußen nicht allein. Die Entscheidung lag bei ihr, und der einfache Code passte zu dem, was Newcombe gesagt hatte.

»Hier Goldman, bitte bestätigen«, sprach Ruth in das Mikro. »Hier Goldman, bitte bestätigen.« Sie bückte sich und nahm alle drei Rucksäcke auf. Dann erzitterte die Wüste von Neuem. Aus den Bergen hinter ihr drang Lärm und Bewegung, eingehüllt in ein Gewirbel aus dunklen Linien und Feuer  Jets und Raketen.

Irgendwie aber kam die gleiche Stimme wie vorhin schon durch, nämlich mit der Bestätigung, obwohl die Jäger in heftige Kämpfe verwickelt waren.

»Roger, George, Rettung in fünfzehn, wiederhole, Rettung in fünfzehn.« Die Rebellen waren in voller Stärke eingetroffen. Es gab keine Möglichkeit, die Becken von Nevada ungesehen zu überfliegen, und so machten sie den Luftraum zwischen dem Feind und den Rollbahnen von Doyle in der Manier eines Rammbocks frei.

Ruth marschierte los, die Pistole schussbereit. Das Funkgerät zischte leise, übertönt vom Dröhnen der Jets und einer fernen Detonation  eine Rauchspur, die an einer Bergflanke endete. Irgendwie wandte sie dem Spektakel den Rücken zu und ging weiter.

Draußen in der Wüste tauchte ein Mann mit einem Gewehr auf. Nein, bitte nicht, betete sie, noch während sie die Hand mit der Pistole hob.

Es war Newcombe. »Was machen Sie hier?«, schrie er, während seine Blicke von ihr zu den Bergen hinüberwanderten. Ruth drehte sich ebenfalls um. Der Luftkrieg war schnell und erschreckend und konzentrierte sich mittlerweile auf zwei Stellen. Helle Funken und Rauch.

»Wo ist Cam?«, fragte sie keuchend. »Eine Maschine für uns. Landet in zwölf Minuten. Wir müssen zum Flugfeld.«

Newcombe nahm ihr das Funkgerät ab und setzte sich in Bewegung, ohne seinen und Cams Rucksack mitzunehmen.

»Wir können jetzt keinen unnötigen Ballast mitschleppen. Sie haben das Nanotech-Zeug, ja?«

»Ich lasse ihn nicht im Stich!«

»Haben Sie das Nanotech-Zeug?«, wiederholte Newcombe. »Er stößt am Flugplatz zu uns. Nun kommen Sie schon, verdammt noch mal! Kommen Sie! Es hat keinen Sinn, hier herumzurennen und nach ihm zu suchen. Wir könnten uns verfehlen und das Flugzeug verpassen.«

Ruth nickte, aber die verrückte Sorge um Cam verließ sie keine Sekunde, während sie zum Flugfeld rannten. Sie hatte nicht begriffen, wie tief ihre Gefühle für ihn waren. Sie hatte sich vorgemacht, dass ihre Beziehung etwas rein Physisches war, etwas rein Zufälliges, das sich aus den Umständen ergeben hatte. Aber sie hätte sich wohl auch mit Newcombe eingelassen, wenn es wirklich nur um einen warmen Körper gegangen wäre.

Zu früh kam eine andere Maschine aus der Hitze, kleiner und langsamer als die Jets. Auch sie waren niedrig über die Wüste hinweggeflogen, aber diese Kiste hielt höchstens ein paar Fuß Abstand zum Boden und kurvte umher wie die Kunstflieger von einst, die ihre Stunts für ein paar Dollar vorgeführt hatten. Auch das Geräusch der Flugmotoren unterschied sich stark vom schrillen Kreischen der Jet-Triebwerke. Es handelte sich um eine plumpe, kleine Cessna.

Newcombe verhedderte sich in einem Zaun und rüttelte wütend an dem Maschendraht. »Herrgott noch mal!« Sie waren knapp hundert Meter vom Flugfeld entfernt und sahen nirgendwo einen Durchlass. Er hätte problemlos über das Hindernis klettern können, aber für sie und ihren gebrochenen Arm kam das nicht in Frage.

Ruth ließ ihre Blicke wieder über die Felsblöcke und den Sand schweifen. Angenommen, Cam ist den langen Weg zu unserem Versteck zurückgelaufen, um mich zu holen, dachte sie besorgt. Am liebsten hätte sie laut seinen Namen gerufen.

Newcombe führte sie vierzig Meter weit bis zu einem Tor. Er hielt den Gewehrlauf gegen das Schloss und drückte ab. Sie schoben sich zwischen zwei langen Aluhangars durch. Die Cessna steuerte den freien Platz vor ihnen an, aber plötzlich stieg sie höher und verschwand.

»Wartet, wartet, wir sind hier!«, schrie Newcombe in das Funkgerät. Dann hatten sie die Hangars hinter sich gelassen und sahen, dass die Rollbahnen mit Sand bedeckt waren. So wie die Wüste die Highways zurückerobert hatte, so hatte sie auch dieses Flugfeld längst unter sich begraben. Die Maschine drehte eine Schleife und kam zurück. Ruth erspähte schwarze Gleitkufen unter ihrem Bauch. Natürlich. Ihre Retter wussten von Satellitenfotos, was sie erwartete. Mit der ersten Platzrunde hatten sie sich lediglich einen Überblick verschafft.

»Gehen Sie nicht zu nahe ran!« Newcombe dachte vermutlich an Feuer und umherfliegende Teile, falls die Landung missglückte.

Die weiße Cessna wirbelte jede Menge Sand hoch, als sie mit ein paar harten Stößen aufsetzte. Newcombe winkte und schrie, während die Maschine in Startposition rollte, aber er schaute dabei über Ruths Schulter hinweg. Sie drehte sich um und sah Cam, der auf sie zu gerannt kam. Ein Gefühl der Wärme stieg in ihrer Brust auf, und sie presste die Hand ans Herz, als müsste sie diese Wärme festhalten.

»Na, was habe ich gesagt?«, rief ihr Newcombe zu. »Schnell jetzt!«

Sie zögerte. Sie wollte Cam helfen, aber er winkte ab, und so drehte sie sich um und lief einfach los. Die Tür des Flugzeugs stand offen. Ruth versuchte mit Newcombes Hilfe an Bord zu klettern. Ein Mann beugte sich aus der Luke und packte sie an der Jacke.

Ruth schaute auf. »Danke …«

Etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Ein Verband. Ein mit Heftpflaster befestigtes weißes Mullquadrat über dem rechten Auge. Er trug weder einen Druckanzug noch eine Sauerstoffmaske. Ruth warf einen Blick ins Cockpit. Auf dem Pilotensitz hatte ein zweiter Mann Platz genommen. Bei ihm war das linke Auge verpflastert. Ansonsten wirkten beide unversehrt und tipptopp. Neue Uniformen. Maschinenpistolen im Anschlag.

Ruth wich zurück, aber Newcombe, der dicht hinter ihr stand, war stärker, und der andere Mann schrie: »Los jetzt, beeilt euch!«

»Nun machen Sie schon, Ruth!«, drängte Newcombe.

Sie kroch ins Innere, trotz ihrer Bedenken. Vielleicht war die Sache ja auch okay. Der Mann im Cockpit senkte die Maschinenpistole, und sein Begleiter half Newcombe und Cam nach oben. Niemand sonst war an Bord. Je weniger Gewicht, desto größer die Reichweite. Wie die Löcher im dünnen Bodenbelag zeigten, hatte man sogar einen Teil der Sitzreihen entfernt.

Ruth fiel auf einen der wenigen Plätze, und Cam ließ sich neben ihr nieder. Der halb blinde Mann verriegelte die Tür. »Festschnallen«, sagte er, während er sich ins Cockpit begab und sich auf den Kopilotensitz zwängte.

Der Pilot beschleunigte bereits. Die Maschine pflügte in die Dünen, und Eiseskälte schnürte Ruth die Brust zusammen  wie ein Knäuel glitschiger Schlangen. Sie bekam keine Luft. Die langen Monate auf der Raumstation hatten bewirkt, dass sie in engen Räumen zu Panik neigte. Die klapprige Kabine kam ihr wie eine tödliche Falle vor. Dann hob die Cessna schwerfällig ab.

»Was ist mit ihren Augen los?«, flüsterte sie Cam zu, in erster Linie, um ihm nahe zu sein. Die Verbände der Piloten waren zu symmetrisch, was in ihr den Eindruck erweckte, als hätten sie sich die Verletzungen selbst zugefügt. Aber warum?

Cam schüttelte nur den Kopf. Er musste sich erst sammeln. Dann drehte er sich zu Newcombe um und deutete auf sein Gesicht.

»Atombomben«, sagte der Soldat ruhig. »Sie haben Angst vor weiteren Atombomben. Vor dem Lichtblitz. Wenn sie nur ein Auge verlieren, können sie das Flugzeug noch landen.«

Mein Gott, dachte Ruth, während sie gegen ihre Klaustrophobie ankämpfte. Sie presste ihre Schutzbrille an die Sichtluke, als wollte sie fliehen, aber jenseits der verkratzten Plexiglasscheibe standen Berggipfel in Flammen, und Jets flogen hektisch hin und her.
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Bei jedem Stoß und jedem Rütteln schnitt der Sitzgurt tief in Cams Hüften. Die Piloten hatten Hosenträgergurte, die Passagiere dagegen nur Beckengurte. Der Flug erinnerte an das Auf und Ab einer Achterbahn, und mehr als einmal sackte der Sitz unter Cam weg, obwohl er den Gurt stramm festgezogen hatte.

Hügel und Felsen huschten an den Sichtluken vorbei. Eine Stadt. Einmal flogen sie ein paar Sekunden parallel zu einer Stromleitung. Dutzende von Masten tauchten auf und verschwanden wieder. Es war enttäuschend. Sie hatten so viel durchgemacht, um hierher zu gelangen  und befanden sich noch immer nicht in Sicherheit, auch wenn sie der Pest entronnen waren. Die Cessna 172 hatte keine Druckkabine, aber die Fenster und das verglaste Cockpit waren mit Silikonmasse abgedichtet, ebenso die Durchführungen für die Instrumente und Steuereinrichtungen, die Luken und eine der beiden Türen. Auf dem Boden war eine Vakuumpumpe festgeschraubt, deren Abluftstutzen ins Freie führte. Eine primitive Bastelei zwar, aber sie funktionierte. Der Pilot hatte die Maschine zwei Minuten lang stabilisiert, während der Kopilot die zweite Tür mit einer schnell trocknenden Dichtmasse versiegelte. Dann hatten sie den Luftdruck im Innern auf einen Wert abgesenkt, der elftausend Fuß entsprach.

»Wir sind okay«, rief der Kopilot nach einem Blick auf ein Messgerät, das er an seinem Handgelenk befestigt hatte.

Cam riss sich Brille und Maske herunter und strich mit den bloßen Händen erleichtert über Bart, Nase und Ohren. Ruth nahm ihren Gesichtsschutz mit steifen, hölzernen Bewegungen ab, und er sah, dass sie schneeweiß war.

»Schau mich an!« Cam beugte sich weit vor, damit sie seine Worte über den Lärm der Flugmotoren verstehen konnte. Im nächsten Moment kippte die Cessna nach links, und sie stießen mit den Köpfen zusammen. »Sieh nicht nach draußen! Schau mich an!«

Sie nickte, ohne seinen Ratschlag zu befolgen. Ihre Augen waren unter den verfilzten braunen Locken glanzlos und so weit aufgerissen, als sähe sie etwas Schlimmes unweigerlich näher kommen. Cam kannte das Gefühl. Sie flogen unglaublich tief. Ein kleiner Fehler, und sie krachten in ein Gebäude oder gegen eine Bergflanke. Er spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken. Würden sie einen Raketenangriff überhaupt bemerken?

»Wir schaffen das«, sagte er.

»Ja.« Ihre Stimme zitterte, und sie umklammerte seine Hand.

»Wohin fliegen wir?«, schrie Newcombe nach vorne. Cam tat der Freund leid. Er hatte niemanden, der ihn beruhigte. Cam hätte ihm gern eine Hand auf den Arm oder die Schulter gelegt, aber Newcombe saß in einer anderen Reihe.

»Colorado«, rief der Pilot.

»Was? Ich denke, da ist eine Atombombe detoniert.«

»In Leadville, ja.« Die Maschine drehte erneut nach links ab, gewann an Höhe und schwenkte dann nach rechts. Das Motorengeräusch erinnerte an einen Presslufthammer. »Wir kommen von Grand Lake, etwa hundert Meilen weiter nördlich. Uns hat der Fallout nicht mehr erreicht.«

Während der nächsten zweieinhalb Stunden beantwortete der Pilot ihre Fragen, so gut er konnte. Die Cessna flog ruhiger, sobald sie die Wüste verlassen hatten, aber er war allem Anschein nach ebenso angespannt wie seine Passagiere, und so begrüßte er die Ablenkung. Er wusste, wer sie waren, und empfand es als Ehre, dass er seinen Beitrag zu ihrer Rettung leisten durfte. »Ihr seht echt schlimm aus«, sagte er mit Hochachtung in der Stimme.

Grand Lake gehörte zu den größten Rebellen-Stützpunkten der Amerikaner. Sie landeten auf einer schmalen Straße, und Cam entdeckte zu beiden Seiten Jets und Helikopter, viele davon in Tarnnetze gehüllt. Inmitten einer baumlosen Fläche befanden sich vier lang gestreckte Baracken aus Holz und Zeltleinwand. Der matschige braune Boden war zertrampelt. Überall wimmelte es von Menschen. Die Gipfel hatten die Anordnung eines Hufeisens und waren über mehrere Quadratmeilen hinweg besiedelt. Vom Flugzeug aus hatte Cam Zelte, Hütten und Wohnwagen auf einem holprigen Gelände mit zahlreichen Böschungsstufen und Abzugsgräben erblickt. Latrinen? Windschutz? Oder dienten diese Senken und primitiven Wälle als Unterkünfte für Leute, die nichts Besseres hatten?

Grand Lake war ein kleiner Ort am Rande eines blauen Sees gewesen, der sich nur neun Meilen westlich der Continental Divide in einem spektakulären Seitental des Canyons gebildet hatte. Er befand sich in einer Höhe von 2600 Metern und hätte kaum mehr als seine ursprünglichen 3000 Einwohner ernähren können. Während der ersten Wochen der Maschinenpest waren aber Fahrzeug-Konvois durch seine Straßen gerollt und Flugzeuge auf seinen Plätzen gelandet. Die Zufahrten und Wanderwege, die von hier aus in die umliegenden Berge führten, hatten sich zu Verbindungslinien in die rettenden Höhen entwickelt. Bald danach wurde das Städtchen selbst abgerissen, weil man Baumaterial für die Behelfssiedlungen weiter oben benötigte.

Aus der Luft waren die ersten Evakuierungsversuche immer noch sichtbar, wie Flutmarken im Sand. Viele der Fahrzeuge, die in den Flüchtlingslagern herumstanden, erweckten den Eindruck, als seien sie seit jener Zeit nicht mehr bewegt worden. Hier und da dienten die Trucks und Panzer auch als Barrieren, die die Siedler gegen ihre Nachbarn abschirmten. Außerdem gab es freie Flächen, auf denen allem Anschein nach Feldfrüchte gediehen oder gerade neue Äcker angelegt wurden. Man hatte an den Bergflanken Erde aufgeschüttet, um ebene Terrassenfelder zu schaffen. Manche wirkten besser geplant als andere.

Cam wurde das Gefühl nicht los, dass hier das Chaos Wurzeln geschlagen hatte, aber er empfand auch Bewunderung darüber, dass sie überhaupt hier waren. Sie hatten sich weit besser durchgeschlagen als die Leute in Kalifornien. Gut, sie hatten mehr Platz und mehr Ressourcen, aber sie mussten auch mehr Überlebende versorgen. Ihnen hätten die Zügel entgleiten können. Sie hätten von den Invasoren überwältigt werden können. Stattdessen hatten sie Zehntausende Menschen am Leben erhalten und zugleich eine erhebliche militärische Streitmacht aufgebaut.

Das Chaos hatte sich vor neun Tagen verstärkt. Auch das erkannte Cam. Grand Lake war nur neunundsechzig Meilen von Leadville entfernt. Sie mussten sich erst von dem angerichteten Schaden erholen. Viele der Unterkünfte warteten noch darauf, repariert zu werden, und überall lag Müll, oft in langen Streifen, die nach Norden in Richtung des Pulses verliefen. Die Druckwelle war wie ein Riesenkamm durch dieses Gebiet gefahren und hatte Zäune, Mauern, Zelte und Flugzeuge mitgerissen.

Die Maschine rollte und bremste. Cam entdeckte hoch am Hang einen umgestürzten und ausgebrannten Düsenjäger. Ganz in der Nähe war eine F-22 in einem Hängegerüst aus Ketten an einem Bulldozer festgemacht worden, während sich eine Gruppe von Technikern abmühte, eine Grube unter dem Flugzeug auszuheben, um es aufzurichten, ohne die Tragflächen zu beschädigen.

»Ich sorge dafür, dass ihr unbehelligt bleibt, wenn ich kann«, erklärte ihr Pilot und deutete auf die andere Seite der Cessna.

»Danke, Sir.« Newcombe sprach für sie alle.

Mindestens hundert Menschen standen neben der Straße, in kleinen Gruppen zwischen den Fahrzeugen und Tarnnetzen. Cam war gereizt. Seit Ausbruch der Pest hatte er nicht mehr so viele Leute auf einem Haufen gesehen. Genau genommen waren hundert Menschen mehr Überlebende, als er seit Ausbruch der Pest insgesamt gesehen hatte, Hubschrauber und Flugzeuge nicht mitgerechnet. Er berührte sein Gesicht. Dann wandte er sich Ruth zu. Auf sie kam es an, und in ihren Augen las er eine ganz andere Anspannung, als sie ihren Rucksack mit der Datensammlung umklammerte.

Sie atmete zu schnell. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem dünnen T-Shirt hektisch. Ihre Arme waren zerkratzt. Sie hatten ihre verdreckten Jacken ausgezogen. Ruth wirkte schlank und drahtig, dabei aber mehr als ungewaschen. Obendrein war ihre Haut mit Bissen, offenen Stellen und Pestausschlag übersät.

»Der Typ im dunklen Anzug ist Gouverneur Shaug«, erklärte der Pilot. »Nicht sehr groß. Fast kahl.«

»Ich sehe ihn«, sagte Newcombe.

»Wir halten direkt auf ihn zu, okay?« Der Pilot hatte sein Augenpflaster entfernt und schob es gerade in die Tasche, als er sich der Tür näherte. Newcombe und Cam standen auf. Der Kopilot trat neben sie.

Durch die runden Sichtluken erspähte Cam eine Gruppe von Army-Sanitätern und etwas abseits eine fahrbare Krankentrage. Das war gut. Sie hatten die dringendste Notwendigkeit vorhergesehen, doch ihn störte der Menschenandrang. Er hatte Hunger und sehnte sich nach Schlaf. Sie dagegen wollten den Impfstoff. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Der Rummel allerdings war gefährlich, trotz der Tarnnetze, die einen Großteil vor den Satellitenkameras verbargen. Die Russen hatten ihre Augen und Ohren vermutlich überall. Am besten war es, wenn Ruth möglichst schnell von hier verschwand.

Ihr Kopilot öffnete die Tür. Die Luft, die Cams Haut streifte, fühlte sich wunderbar an, aber die Menge zwang sie, so nahe an der Maschine stehen zu bleiben, dass sie den Gestank der heißen Flugmotoren einatmeten. Die meisten Leute, die sie umringten, trugen Uniform, aber es war ein Zivilist, der schließlich das Wort ergriff, ein glatt rasierter Mann in einem schmuddeligen weißen Frackhemd. Viele der Zuschauer waren bärtig und sonnengebräunt. Der Anführer wirkte blass.

»Missus Goldman?«, fragte er.

»Wir haben Verwundete«, warf der Pilot ein. »Lassen Sie uns durch!«

»Missus Goldman, ich bin Jason Luce vom amerikanischen Geheimdienst. Bei Ihnen alles okay?«

»Sie ist verletzt. Lassen Sie uns durch!«

»Natürlich«, sagte Luce. Seine Männer schoben sich zwischen Ruth und den Kopiloten, als sie losmarschierten, und dann kam ein Mann in Army-Grün und zog auch Newcombe beiseite.

»Staff Sergeant?«, sagte der Mann.

»Sir.« Newcombe salutierte, zögerte aber sichtlich, als Menschen in die Lücke zwischen ihm und Ruth drängten.

Es war schwer loszulassen. Acht Wochen Elend und Verzweiflung hatten sie zusammengeschweißt, doch nun war genau das erreicht, wofür sie gekämpft hatten  die Chance, den Impfstoff an andere weiterzugeben. Cam sagte sich, dass er froh sein konnte. Es war vorbei. Sie hatten gesiegt. Grand Lake besaß genügend Leute und Flugzeuge, um die Impf-Nanos zu verbreiten  und Ruth zu schützen.

»Einen Augenblick.« Sie löste sich von Luce. In ihre Wangen war etwas Farbe zurückgekehrt, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte verängstigt.

»Sie braucht ärztliche Betreuung«, rief Newcombe.

»Das brauchen sie alle«, setzte der Pilot hinzu. »Gönnt ihnen erst mal eine Pause.«

»Wir haben Ärzte, und Sie können ausruhen, sobald Sie etwas gegessen haben«, versicherte Luce. »Aber nun kommen Sie erst einmal mit!«

Cam ließ sich gar nicht erst auf Diskussionen ein. Seine Rolle hatte sich in dem Augenblick geändert, da sie an Bord der Cessna gegangen waren. Die Macht, die er so lange ausgeübt hatte, war hier ohne jede Bedeutung, und dann wusste er nicht genug über diesen Ort, um abschätzen zu können, ob er noch zu ihrem Leben gehörte oder nicht. Aber sie mochte ihn. Das war genug. Er hatte einen Arm um Ruths schmale Taille gelegt und stützte sie, während sie in den Schatten unter den Tarnnetzen eintauchten. Gouverneur Shaug kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu.

Der Gouverneur war Mitte sechzig, klein und mit schütterem Haar. Und er war der älteste Mensch, den Cam seit sechzehn Monaten zu Gesicht bekommen hatte. In Kalifornien hatte der endlose Stress am schnellsten die Kinder sowie die Männer und Frauen mittleren Alters getötet. Shaug war ein weiterer Hinweis dafür, wie anders sich die Dinge hier entwickelt hatten.

Sein Lächeln verriet echte Wärme. »Wir danken Gott für alles, was Sie getan haben«, sagte Shaug. »Bitte  nehmen Sie doch Platz!« Er deutete auf eine Reihe von Stahlbänken und -tischen, die in einer Ecke der von Netzen überschatteten Fläche aufgestellt waren. Auf einem der Tische standen Flaschen mit Mineralwasser und Coca-Cola, dazu vier Dosen mit Pfirsichscheiben. Ein kleines Festmahl.

Cam nickte. »Danke.«

»Wir würden Ihnen gern sofort Blut abnehmen«, meinte Luce und winkte die Militärärzte zu sich. »Bitte.«

Bitte. Aus seinem Mund klang das Wort spannungsgeladen. Cam legte seinen Arm enger um Ruth und ihren schmutzigen Rucksack und beobachtete dabei den Gouverneur, um zu sehen, ob er eingreifen würde. Er hatte geglaubt, die Ärzte hätten sich hier versammelt, um Ruth zu helfen. Das Ganze kam ihm wie ein Betrug vor. Aber Ruth nickte nur und sagte: »Ja, natürlich.«

Richard Shaug, der frühere Gouverneur von Wisconsin, hatte wie so viele Überlebende seine Heimat verlassen müssen. Er war nominell der ranghöchste Mann in Grand Lake, obwohl Cam den leisen Verdacht hegte, dass Shaug und Luce gegeneinander arbeiteten. Dass in der Führungsschicht Gruppen mit unterschiedlichen Zielen am Werk waren, verstand sich von selbst. Jeder Tag brachte vermutlich ein neues Kräftemessen. Konnte er das für seine eigenen Zwecke nutzen? Welcher der Männer besaß die wahre Macht? Cam tippte auf den Geheimdienst-Agenten. Er glaubte, dass sich Luce am ehesten mit dem Militär verbündet hatte, und ihm war aufgefallen, wie die Panzerfahrzeuge und Barrikaden diese Behelfsstadt unterteilten.

Doch er täuschte sich. Die Sanitäter zapften Ruth, Newcombe und ihm jeweils vier schmale Ampullen Blut ab. Die zwölf Kunststoffröhrchen wurden in vier Ständer verteilt, und Luce befahl: »Bringt drei davon zu den Flugzeugen!«

Shaug hob eine Hand. »Nein.«

»Gouverneur …«

»Nein. Noch nicht.«

»Wir müssen die Impf-Nanos an so viele Menschen wie möglich verteilen. Zumindest könnten wir die Behälter nach Salmon River bringen«, sagte Luce.

»Was ist hier los?«, erkundigte sich Ruth. Ihr Gesicht wirkte durchsichtiger denn je. Ihre Vene hatte nicht einmal dreißig Kubikzentimeter Blut hergegeben, ehe ihr schlecht wurde. Aber ihre wachen Augen blitzten zornig.

Zwei der Sanitäter hasteten mit den Blutproben los, ohne ihren Gerätewagen und die Instrumente mitzunehmen. Ein Trupp Soldaten bahnte ihnen einen Weg durch die Menge. Sie hielten auf das Labyrinth der Unterkünfte und nicht auf die Startbahn zu. Cams Blick wanderte zu den Nadeln und Schläuchen und dann zu Luce. Wusste der Mann, wie wenig Blut nötig war?

»Bringen wir Sie nach drinnen«, sagte Shaug. Er streckte Ruth eine der Pfirsichdosen entgegen. »Oder möchten Sie vorher eine Kleinigkeit zu sich nehmen? Ich sehe ja, dass Sie völlig erschöpft sind.«

»Ich verstehe das nicht«, protestierte sie, aber sie war keineswegs so naiv und hilflos, wie sie tat. Sie versuchte Zeit zu gewinnen.

Shaug machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. »Räumen Sie das da weg«, befahl er den restlichen Sanitätern und deutete auf die Ausrüstung. Dann warf er einen Blick auf Ruth, als sei ihm jetzt erst wieder eingefallen, dass sie noch da war. »Wir bringen Sie nach drinnen«, wiederholte er und sah einen anderen Mann an.

Es war der Offizier, der Newcombe am Flugzeug zurückgehalten hatte. Ein Colonel. »Gehen wir«, sagte er, und Cam beobachtete, wie die Menge eine Gasse freigab, als Uniformierte vortraten und Luces Agenten in Zivilkleidung zurückblieben. Hatte Luce wirklich geglaubt, er könnte den Gouverneur durch sein Eingreifen überlisten?

Ruth dient als Schachfigur in einem politischen Machtspiel, dachte er. Shaug wollte sie und den Impfstoff als Druckmittel benutzen, um von den übrigen Amerikanern und den Kanadiern Garantien zu erzwingen. Schließlich hatte Grand Lake sie gerettet, als niemand sonst ihr helfen konnte. Aber sein Plan stiftete Unfrieden. Deshalb war Luce als Erster zum Flugzeug gestürmt. Er hoffte, die Impf-Nanos unter die Leute zu bringen, ehe sie durch irgendeine Katastrophe vernichtet wurden, eine zweite Bombe etwa oder einen Angriff der Russen.

Cam wünschte von ganzem Herzen, dass ihm damit Erfolg beschieden war, und vielleicht hatte Luce auch genau das beabsichtigt  einen Verbündeten zu gewinnen. Shaug konnte den Impfstoff vermutlich nicht unter Kontrolle halten, was auch immer er täte. Er und die beiden anderen atmeten schon jetzt Spuren davon aus. Sobald sie duschten oder auf die Toilette gingen, würden sich die Nanobots im Wasser und in den Latrinen befinden. Und ihre mit Blut, Hautpartikeln und Schweiß behafteten Jacken mussten von Impfpartikeln geradezu wimmeln. Wenn sie nur Bescheid wüssten, könnten Luce und seine Leute die Jacken in Stücke schneiden und das Material auf sämtliche Jets verteilen. Sie könnten sogar winzige Fitzelchen des schmutzigen Gewebes schlucken und sich dann zu Fuß unterhalb der Todesgrenze begeben.

Cam sprach diese Gedanken nicht laut aus. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Er hustete, hielt sich die Hand vor den Mund und spuckte dabei unauffällig aus.

»Gibt es eigentlich Nachricht von Captain Young, Sir?«, fragte Newcombe. Der Colonel runzelte nur die Stirn. »Mein Vorgesetzter in Sacramento«, fügte Newcombe hinzu. »Er und ein anderer Mann wandten sich nach Süden.«

»Keine Ahnung, mein Junge.«

»Wir beobachteten am 23. Mai ein Gefecht westlich der Sierra und dachten, die beiden könnte es erwischt haben.«

Cam schlenderte an den Soldaten vorbei, nahm Blickkontakt zu Luce auf und hielt ihm die Hand hin. »Danke«, sagte er.

»Schon gut«, entgegnete Luce verwundert, streckte aber den Arm aus, und Cam vollendete die Geste. Seine feuchte Handfläche berührte die trockene Haut des Geheimdienstlers. Einen Augenblick lang wirkte Luce verunsichert, doch dann nickte er.

Es war geschafft. Der Impfstoff würde in Grand Lake seine Runde machen.

Ein Soldat mit Sonnenbrand an Ohren und Wangen nahm Ruths Marschgepäck. Cam würde dieses Gesicht mit den blauen Augen nie mehr vergessen.

»Wir haben ein kleines Labor«, sagte Shaug. »Und ein paar Leute, die das Material noch heute Abend sichten werden. Morgen können Sie ihnen helfen.«

»Ja.« Ruth nickte, aber ihr Mund war grimmig zusammen  gepresst, und Cam konnte ihre Gefühle verstehen, als der Soldat kehrtmachte und sie verließ. Sie hatten diesen ramponierten grünen Rucksack Hunderte von Meilen mitgeschleppt  und nun gehörte er ihnen plötzlich nicht mehr.

Newcombe verschwand mit dem Colonel. Eine hartnäckige Krankenschwester versuchte Cam und Ruth zu trennen, als sie das kleine, überfüllte Lazarettzelt betraten, wo die Kranken  zum Großteil Soldaten  in mehreren Reihen stöhnend auf Decken, Pritschen und der blanken Erde lagen. Obwohl die Seitenwände des Zeltes hochgerollt waren, erfüllte ein fauliger Gestank die Luft. Magen-Darm-Grippe. Aber an dieser Stelle befand sich das einzige Röntgengerät von Grand Lake.

»Wer hier nicht unbedingt etwas zu suchen hat, sollte dieses Zelt besser meiden«, sagte die Schwester.

»Er bleibt bei mir«, beharrte Ruth.

»Wir wollen doch nur rasch einen Blick auf …«

»Er bleibt bei mir.«

Die Krankenschwester beriet sich mit drei Ärzten, ehe sie das Röntgengerät einschaltete, das nur mit ein paar Decken vom übrigen Raum abgetrennt war. Das Zelt war an das Stromnetz von Grand Lake angeschlossen, das in der Tiefe des Flussbetts von Turbinen gespeist wurde, aber die Energiezufuhr auf ihrer Leitung war schwach und konnte nicht mehr als zwei oder drei Geräte gleichzeitig mit Strom versorgen.

Während der Film entwickelt wurde, führte man Cam und Ruth zu einem zweiten Zelt, wo sie Antibiotika erhielten. Ruth holte noch rasch etwas aus ihrer Hosentasche, ehe ein Mann ihre verdreckten Sachen wegbrachte. Einen Stein. Sie versuchte ihn zu verstecken, aber Cam erkannte die in den Granit geritzten Zeichen.

»Meine Güte, Ruth, wie lange hast du diesen …«

»Bitte.« Sie sah ihn nicht an. »Bitte, Cam, ich will keine spöttischen Bemerkungen hören.«

Er nickte langsam. Der Stein war offensichtlich ungefährlich, sonst wären sie schon vor Wochen krank geworden. Aber weshalb musstest du unbedingt etwas aus dieser verlassenen Siedlung mitschleppen?, überlegte er. Vielleicht wusste sie es selbst nicht so recht. »Ist ja gut«, sagte er.

Man schrubbte sie mit Wasser, Seife und Schwämmen, bis ihre Haut brannte, und rieb sie anschließend mit Alkohol ab. Dann wurden ihre zahlreichen Verletzungen behandelt, genäht und verpflastert. Ruth hatte kein Problem mit ihrer Nacktheit, obwohl sich ein halbes Dutzend Fremde in ihrer Nähe befanden. Cam wandte ihr den Rücken zu, weil er Angst hatte, sie anzustarren.

Das Sanitäterteam trug Stoffmasken und Handschuhe aus Gummi oder Latex. Sie bekamen mit ziemlicher Sicherheit einige der Nanobots ab. Cam hustete und hustete, um möglichst viele Leute in seiner Umgebung zu infizieren. Die Impf-Nanos würden sich in ihren Körpern nicht vermehren, da es hier keine Pest-Nanos gab, die sie angreifen konnten, aber er wollte die winzigen Maschinen verbreiten, so gut es ging.

Ein Mann mit Brille kam herein und sah sich suchend um. »Goldman? Ihr gebrochener Arm ist recht gut verheilt, aber ich rate Ihnen, zur Schonung noch mindestens drei Wochen eine Schiene zu tragen.«

Sie schnitten die ramponierte Fiberglas-Manschette auf. Ruth sog beim Anblick ihres Arms scharf die Luft ein. Die Haut war runzlig und albinofahl, die Muskeln hatten sich zurückgebildet. Eingeschlossener Schweiß hatte das Gewebe aufquellen lassen und an manchen Stellen entzündet. Sie weinte. Sie weinte, und Cam wusste, dass die Tränen nicht ihrem Arm galten, zumindest nicht nur ihrem Arm, sondern dass sie endlich all das Entsetzen, das sie bis jetzt unterdrückt hatte, aus sich herausspülen konnte.

Cam drängte sich durch die Fremden und umarmte sie. Sie trugen beide nichts außer einem dünnen Krankenhauskittel. Ruths gründlich gewaschenes Haar ringelte und bauschte sich, und Cam beugte sich dicht über ihren Scheitel und genoss den frischen Duft.

Der Glücksmoment währte jedoch nicht lange. Cam und Ruth hatten bereits ein Vermögen an Arzneien erhalten, und nun weigerten sich die Mediziner, ihr ein Schmerzmittel zu verabreichen, bevor sie ihren Arm säuberten. »Das ist nur oberflächlich«, erklärte der Chirurg. Er schabte an der schwammigen Haut herum und betupfte die Wunden mit Jod, während Ruth laut aufschrie und ihren kleinen Stein umklammerte.

»Wir müssen schlafen«, sagte Cam. »Essen und schlafen. Bitte.«

»Natürlich. Der Rest lässt sich auch morgen erledigen.« Der Arzt, der gerade Cams linke Hand untersuchte, stach in das Narbengewebe, drehte sich jedoch um und gab einer Schwester einen Wink, worauf diese den engen Raum verließ.

Ruth hatte sich zitternd hingelegt. Ihr Arm steckte in einem schwarzen, mit Metallstreben versteiften Netzverband, obwohl der Arzt ihr empfohlen hatte, das schützende Gewebe so oft wie möglich abzunehmen, damit die Wunden atmen konnten.

Die Krankenschwester kam mit vier Soldaten zurück. Cam erkannte einen der Männer, die sie bei der Landung in Empfang genommen hatten. Er hatte Mühe, das Misstrauen und die Abwehr, die in ihm aufstiegen, zu verbergen. Seine Reaktion kam zu rasch und war fehl am Platz. »Können Sie ihr helfen?«, fragte er.

»Jawohl, Sir«, erwiderte der Anführer des Trupps. »Maam? Maam, wir tragen Sie, okay?«

Cam und Ruth bekamen Hemden und Hosen in Army-Grün  gebraucht, aber sauber. Die Schwester hatte nicht lange gebraucht, um die richtigen Größen zu finden. Cam schob den Gedanken beiseite, dass die Kleidung höchstwahrscheinlich von Toten stammte. Er wollte die Soldaten auf keinen Fall kränken.

Cam stützte sich auf einen der jungen Männer, als sie das Zelt verließen. Ruth hing halb ohnmächtig in den Armen der anderen. Draußen wartete eine Frau im letzten Abendlicht, eine blonde Frau mit beinahe aggressiv vorgeschobenem Kinn. Aus ihrer Haarfülle und dem glatten Gesicht schloss Cam, dass sie Anfang dreißig sein musste. Auch sonst hatte sie Ähnlichkeit mit Ruth. Sie war schön, trug aber das gleiche Army-Grün wie alle unter einem weißen Laborkittel. Es war dieser Kittel, der Cam verunsicherte. Gehörte sie etwa zu Shaugs Nanotech-Team?

Verschwinde einfach, dachte er.

Die Frau stellte sich ihnen breitbeinig in den Weg. An ihrem Hemdkragen waren schwarze, nicht reflektierende Streifen zu sehen, und der Anführer ihres Trupps sagte: »Verzeihung, Captain …«

Sie würdigte ihn jedoch keines Blickes. »Ruth?«, fragte sie. »Ruth, mein Gott!« Ihre glatte Hand berührte schnell und geschickt Ruths Schulter.

»Lassen Sie uns bitte durch«, sagte Cam.

»Ich kenne sie«, beharrte die Frau.

Er hätte sie zur Seite geschoben, aber Ruth löste sich lächelnd von den Soldaten und tat einen schwankenden Schritt auf die Frau zu. Sie fiel ihr um den Hals und vergrub ihr Gesicht in den langen Haaren der Fremden. »Deborah!«, sagte sie.

Der Wind nahm zu, als das orangerote Licht verblasste, aber Ruth klammerte sich weiterhin ebenso hartnäckig an die Freundin, wie sie sich geweigert hatte, von Cam getrennt zu werden.

»Bitte, Maam«, sagte der Vorgesetzte der Soldaten wieder.

»Kann man unser Abendessen nicht einfach hierher bringen?«, fragte Ruth. Sie saß zwischen Cam und Deborah auf der bloßen, von Kettenfahrzeugen zerfurchten Erde, im Schutz des Lazarettzelts, wo sie den Wind nicht so stark spürten, aber die Berge im Westen betrachten konnten.

»Maam«, wiederholte der Mann, doch Deborah sagte: »Nun machen Sie schon, Sergeant! Schicken Sie einen Ihrer Jungs los! Der Rest kann ja bleiben und die paar Minuten aufpassen, dass ihr nichts zustößt.«

»Mein Befehl lautet, sie nach drinnen zu bringen, Captain.«

»Ich mag die frische Luft«, meinte Ruth geistesabwesend.

Cam machte sich Sorgen, dass die Flut der Ereignisse sie verwirrt haben könnte, während Deborah in ihrer leicht arroganten Art wiederholte: »Nun machen Sie schon, Sergeant! Die paar Minuten!«

Der Gruppenführer deutete mit dem Daumen auf einen seiner Männer. Der Soldat entfernte sich. Andere Leute kamen vorbei, zwei Ärzte, zwei Mechaniker und ein Teenager in Zivilklamotten.

»Was kann ich tun?«, fragte Deborah leise. »Geht es Ihnen einigermaßen gut?«

»Ich friere«, entgegnete Ruth und starrte weiter zum Horizont.

An ihr vorbei wechselte Deborah einen besorgten Blick mit Cam, und er hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass auch sie sich miteinander anfreunden könnten  obwohl ihm das Ganze ein wenig merkwürdig vorkam. Wenn er sich recht erinnerte, waren die beiden Frauen bis zu diesem Wiedersehen Feindinnen gewesen.

Deborah Reece, Ärztin mit zwei Doktorgraden und Spezialistin für Supportsysteme, hatte auf der Internationalen Raumstation gearbeitet. Alle Astronauten an Bord hatten zwei oder mehr Aufgabenbereiche betreut. Deb war eine beeindruckende Frau, aber das Beeindruckendste an ihr war, dass Ruth sie zuletzt in Leadville gesehen hatte. Irgendwie hatte Deborah es geschafft, die Stadt vor dem Atomschlag zu verlassen. Aber Cam hielt den Mund und beobachtete das Kommen und Gehen der Leute, bis Ruth sich schließlich schüttelte und aus ihrer Erstarrung erwachte.

»Deb, was tun Sie hier?«, fragte sie. »Ich dachte, Grand Lake sei ein Rebellenstützpunkt.«

»Das ist jetzt nicht so wichtig. Was war mit Ihrer Suche? Hatten Sie Erfolg?«

»Ja. Ja, das kann man sagen.« Ruth legte ihre gesunde Hand mit leichtem Druck auf Cams Knie, ohne ihn dabei anzusehen.

Deborah bemerkte die Berührung. Wieder wechselte sie hinter Ruths Rücken einen Blick mit Cam. Er versuchte zu lächeln. »Wir müssen alles über diesen Ort wissen«, sagte er.

»Ich werde Sie aufklären, so gut ich kann.« Aber die meiste Zeit sprach Deborah über Leadville. Cam erkannte, dass sie das Geschehene erst noch verarbeiten musste. »Bill Wallace ist tot«, sagte sie zu Ruth. »Gustavo auch. Ulinow. Das gesamte Laborteam.«

Nikola Ulinow hatte für die Russen vierhunderttausend Menschen geopfert und lediglich eine Person verschont. Unter Einsatz all seiner früheren Autorität hatte er Deborah gedrängt, sich freiwillig an die Front zu melden. Als Ärztin, so hatte er argumentiert, werde sie dort dringender gebraucht als in Leadville, wo sich nur die Politiker von ihr verhätscheln ließen.

»Es war eine Warnung«, erklärte Deborah. »Mehr konnte er nicht tun. Wenn er geflohen wäre … wenn unser ganzes Team verschwunden wäre, dann hätten sich die Machthaber von Leadville ihren Reim darauf gemacht. Sie hätten die Maschine mit der Bombe an Bord abgeschossen.«

Cam ließ sie reden und beobachtete die feinen Falten, die sich um ihre Augen und Mundwinkel bildeten, während sie mit ihren Gefühlen kämpfte.

»Wenn ich mir vorstelle, wie er gewartet hat«, fuhr Deborah fort. »Wenn ich mir vorstelle, wie er gewartet hat, obwohl er genau wusste, was geschehen würde …« Sie lehnte sich mit einem Seufzer an Ruth. Ihre Augen blitzten zornig, aber zugleich kämpfte sie gegen die Tränen an.

»Ist ja gut«, sagte Ruth. »Schsch, ist ja gut.«

Cam runzelte die Stirn und wandte sich ab, um wieder zu den Bergen hinüberzuspähen. Er dachte über die Entschlossenheit dieses Mannes nach, der sich dieser gewaltigen Detonation bewusst ausgesetzt hatte. Cam hatte Tapferkeit und Niedertracht in allen Spielarten erlebt. Manchmal waren sie ein und dasselbe. Der einzige Unterschied bestand darin, auf welcher Seite man stand. Und genau das bereitete Cam Unbehagen. Er glaubte an das, was er tat, aber vielleicht war sein Handeln auch falsch.

Er hustete heftig in die hohle Hand. Dann berührte er Deborahs Finger, als wolle er sie trösten, und infizierte sie mit dem Impfstoff. »Tut mir leid«, sagte er.

Grand Lake hatte sich in den Untergrund begeben. Viele der Wohnanhänger und Hütten verbargen Tunneleingänge. Auf dem Rückweg vom Lazarettzelt sah Cam eine frisch ausgehobene Grube, über die man riesige Tarnnetze gespannt hatte. Die Arbeiten ruhten zwar für den Rest des Tages, doch es sah so aus, als werde an einem Ende noch Erdreich weggeschaufelt, während man entlang der übrigen Kanten begonnen hatte, Holzverschalungen für Betonwände zu errichten. Cam vermutete, man werde später Betondecken gießen und eine Bodenschicht darüberbreiten, um den Bunker unsichtbar zu machen und zu isolieren. Das war verschwendete Mühe.

Ihr könnt jetzt alle die Todeszone betreten, dachte er. Ihr werdet euch nicht mit Pest-Nanos infizieren, wenn ihr diesen Berg verlasst.

Deshalb legte Shaug wohl auch so großen Wert darauf, die Kontrolle zu behalten. Wenn zu viele Menschen die Flucht ergriffen, verlor er seine Streitmacht. Ein Massenexodus von der Continental Divide herab konnte ebenfalls zu einem Desaster führen, denn ohne organisiertes Militär waren sie gegen die Russen vermutlich hilflos.

Vielleicht hatte der Gouverneur recht.

Cam spürte einen neuen Adrenalinschub, als der Anführer der Soldaten sie zu einem sonnenverblichenen Wohncontainer brachte, dessen Eingang sich unter einer Behelfsmarkise aus Zeltleinwand verbarg. Deborah war umgekehrt, nachdem sie Ruth versprochen hatte, vor dem nächsten Frühstück noch einmal vorbeizuschauen, und Cam war froh, dass wenigstens sie wusste, wo man sie finden konnte. Was sollten sie tun, wenn Shaug die Absicht hegte, sie einzusperren?

Er war unbewaffnet und seiner Eskorte deutlich unterlegen. Auf einen Wink des Anführers ging er durch die Tür. Das Innere des Containers war mehr als dürftig ausgestattet, ohne Möbel und ohne Teppichboden. Die meisten Wandpaneele hatte man herausgerissen, um leichter an die Kabel und Leitungen zu kommen  und vermutlich auch, weil man Feuerholz brauchte. Es gab nur zwei Leuchtkörper. Aus der Kochnische hatte man sämtliche Schränke, die Spüle und die Arbeitsplatten entfernt. Mitten in dieser bizarren Kulisse stand eine Asiatin mit sehr kurz geschnittenem Haar und einer Zigarette in der Hand. Der alte Wohncontainer diente lediglich dazu, den Treppenschacht und die Lüftungsöffnungen zu tarnen.

Cam zögerte am oberen Absatz der dunklen Treppe. »Ich muss unbedingt mit Shaug sprechen«, sagte er. Er konnte an gar nichts anderes denken.

»Wir bringen Sie morgen Vormittag zu ihm, Sir«, erklärte der Anführer der Soldaten.

Ruth wechselte einen Blick mit Cam, aber der Lärm von unten klang nicht unbedingt nach Gefängnis, und die Frau mit der Zigarette wirkte gleichgültig und entspannt. Gelächter klang auf, und ein Mann rief: »Fünf Dollar! Das macht fünf Dollar!«

Sie tasteten sich etwa sechs Meter in die Tiefe. Die Wände bestanden aus rauem Beton, gesäumt von einer einzelnen schwarzen Leitung. An der Decke waren zwei Lampen festgeschraubt. Acht mit Decken zugehängte Durchgänge zweigten von einem kurzen Flur ab, und Cam machte sich wegen der feuchten Kälte, die hier unten herrschte, Sorgen.

»Für Sie, Sir«, sagte der Anführer und deutete auf die erste Tür. »Wir sind genau gegenüber, okay?«

»Yeah, okay.« Cam führte Ruth in den gemeinsamen Raum. Er war zwar eng, bot jedoch ein Minimum an Privatsphäre. Und er hatte einen elektrischen Heizstrahler, den Cam sofort einschaltete. Außerdem war er mit einer schmalen Armee-Pritsche und vier Decken ausgestattet, obwohl sich auch Cam vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Ruth legte ihm die Finger sanft auf die Brust und küsste ihn. »Danke«, sagte sie. »Danke für alles, Cam.«

Er nickte nur. Sie schien im Augenblick keine Angst zu empfinden. Das freute ihn. Sie vertraute ihm, und er genoss das Gefühl der Seelenverwandtschaft.

Ruth legte sich auf die Pritsche, während Cam auf dem Fußboden kauerte und seine Gedanken zu ordnen versuchte. Deborah hatte sich für Shaug verbürgt. Ich glaube, er ist ein guter Mann, der sein Bestes getan hat, obwohl er praktisch bei null anfangen musste, hatte sie gesagt. Und sie wusste mehr als Cam. Sie war zwei Tage vor ihrer Ankunft hier eingetroffen, und ihre Ausbildung als Ärztin hatte ihr auf Anhieb die Türen zur mittleren Befehlsebene geöffnet.

Nach dem Atomschlag hatte sich Deborahs Einheit dem großen Rebellenkontingent unter der Führung von Grand Lake ergeben, der am nächsten gelegenen amerikanischen Festung, die den Bombenabwurf unversehrt überstanden hatte. Loveland Pass, zu nahe am Zentrum der Explosion, war niedergebrannt, und White River hätte sich wegen der ausgedehnten Pestgebiete ringsum ebenso gut auf dem Mond befinden können. Aber nach Deborahs Worten hatte es überall entlang der Continental Divide ähnliche Zusammenschlüsse der Amerikaner gegeben. Tatsächlich war die Kampfkraft von Grand Lake größer als vor der Bombardierung, obwohl die meisten Neuankömmlinge der Infanterie oder leichten Panzerdivisionen angehörten. Dem Überraschungsangriff war also zumindest eines zu verdanken: Er hatte einen Großteil der zersplitterten USA wieder zusammengefügt.

Nun würde der Impfstoff  und mehr noch Ruths Datensammlung  erneut alles auf den Kopf stellen. Ruth glaubte, dass sämtliche Forscher mittlerweile im Begriff waren, Nanotech-Waffen wie die Schneeflocke zu produzieren. Konnte ihre Anwesenheit hier den letzten Anstoß geben, den das bescheidene Labor von Grand Lake brauchte?

Als sie ihn küsste, hatte Cam in ihren Augen eine quälende Angst gesehen. Und er begriff endlich, warum ihre Stimme draußen vor dem Lazarettzelt so abwesend geklungen hatte. Es war die Furcht vor der großen Verantwortung, die sie verfolgte. Wie würde Ruth den Krieg verändern, wenn sie ein Labor und die nötige Ausrüstung erhielt  und etwas Muße fand, um die Lage noch einmal zu überdenken?
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Es gab einen zweiten Nanobot in Cams Blutprobe, eine neue winzige Maschine in Form eines verdrillten X. Ruth hatte so ein Ding noch nie gesehen, dachte aber unwillkürlich an den Berggipfel mit den Toten und den tausend Kreuzen. Die Empfindungen, die in ihr aufstiegen, ähnelten denen von damals  Verwirrung und verzweifelte Einsamkeit. Sie lehnte sich von ihrem Rastertunnelmikroskop zurück und ballte die linke Hand zur Faust. Das fremde Gebilde existierte neben dem Impf-Nano in seinem Plasma, obwohl das eigentlich unmöglich sein sollte. In seinem Plasma, aber nicht in ihrem. Im Moment verhielt sich der Nano noch gutartig. Ruth vermutete, dass er auf einen Auslöser wartete.

Aber woher stammte er?

»Lasst mich hier raus«, sagte sie plötzlich in das Mikro, das zu ihrer Linken stand. Die Cleanzelle war mit zwei offenen Mikrofonen ausgestattet, eines diente dem Aufzeichnen ihrer Beobachtungen, das andere, um in Kontakt mit der Außenwelt zu bleiben, da der Raum zu eng war, um ihn ohne Hilfe zu betreten oder zu verlassen. Grand Lake hatte eine Box aus verstärktem Stahl eingerichtet, die nicht alle Geräte und Instrumente aufnehmen konnte. Ein Elektronikrack versperrte teilweise die Tür, und die Hauptmasse eines Elektronenmikroskops beengte Ruth von rechts. Das Labor aber war steril und hell erleuchtet und hatte mehr Strom zur Verfügung, als sie benötigte.

Sie wussten, dass die Tests, die sie durchführte, nicht ungefährlich waren. Der Arbeitstisch verfügte über Röntgen- und UV-Projektionsapparate, die einen außer Kontrolle geratenen Nanobot wenn nicht sofort vernichteten, so doch zumindest verlangsamten, und die Klimaanlage konnte im Notfall kurzzeitig auf hundertdreißig Stundenkilometer hochgefahren werden und sämtliche Irrläufer-Partikel einsaugen. Doch darüber dachte sie besser nicht nach. Die Strahlung war für jeden, der sich länger im Labor aufhielt, schlimm genug. Dazu kam noch, dass sich die technische Einrichtung bei Vakuum in einen umgekehrten Regen aus Metall, Hartplastik und peitschenden Strippen verwandeln würde  und wenn das die Gefahr immer noch nicht beseitigte, konnte man die Zelle natürlich auch für alle Zeiten verschweißen. Es war, als arbeitete sie in einem Sarg.

»Lasst mich hier raus«, sagte sie.

»Warum?«, fragte McCown.

Ruth strich sich mit den weißen Handschuhen über die Maske. »Ich Idiot habe meine Notizen vergessen.« Sie bemühte sich, den schrillen Beiklang der Klaustrophobie aus ihrer Stimme zu verbannen.

Die meiste Zeit streifte diese besondere Angst ihr Bewusstsein nur ganz am Rande. Sie hatte sich mit Begeisterung auf ihre Arbeit gestürzt. Es war eine unendliche Wohltat, wieder die Kontrolle zu übernehmen, und Ruth hatte schon immer ein großes Talent dafür bewiesen, alles zu verdrängen, was sich neben ihren Mikroskopen abspielte  zumindest dann, wenn sie gerade Fortschritte machte. Manchmal fehlte ihr der Schwung. Mehr als einmal erinnerte sie sich an Flugzeuge oder Gewehrfeuer, und dann lagen ihre Nerven blank. An einem Tag sah sie im Augenwinkel Ameisen, die nicht existierten.

Ruth fand, dass es eine große Leistung war, sich Tag für Tag in diese enge Zelle zu zwängen, aber jetzt fiel es ihr schwer, ihr Herzrasen zu verheimlichen.

»Bitte«, sagte sie. »Ich weiß, dass es ein Umstand ist.«

»Kann denn nicht jemand diese Unterlagen für Sie holen?«, erkundigte sich McCown. »Wir lesen Ihnen die Notizen vor.«

»Nein.« Sie stieß das Wort zu schnell hervor. »Nein«, wiederholte sie ruhiger. »Ich wollte gestern Abend noch ein paar Gedankengänge durcharbeiten, aber nach dem Essen war ich dann einfach zu müde.«

»Hm. In Ordnung.« McCown schien die Stirn zu runzeln. »Geben Sie uns ein paar Sekunden.«

Ruth taumelte gegen den Arbeitstisch und stieß mit dem Ellbogen gegen eine Atmosphäre-Haube, eine kleine Glashülle zum Versiegeln des RTMs. Die Haube klirrte. Ruth zuckte zusammen und stieß mit dem Kopf an ein Regalbrett. »Au!«

McCown meldete sich per Interkom. »Ruth?«

»Ach, verdammt!« Sie dosierte ihren Tonfall sorgfältig zwischen Beiläufigkeit und Ärger. »Dieser Schuhkarton von einem Labor geht mir auf die Nerven.« Lasst mich hier raus!, dachte sie. Lasst mich hier raus! Lasst mich hier raus!

»Fünf Minuten, okay?«, sagte McCown.

»Okay.« Ruth starrte in das harte Licht der Deckenscheinwerfer. Dann wanderten ihre Blicke die mit Regalen und Geräten zugestellten Wände entlang. Eingesperrt. Schließlich beugte sie sich wieder über die elegante Stromlinienform des Mikroskops. Es war ihre einzige Fluchtmöglichkeit.

McCown brauchte wahrscheinlich zehn Minuten. Zuerst musste er mehr Saft zum Einschalten der Luftfilter im Schleusenraum anfordern. Als Nächstes würde er seine Kleidung und vor allem seine Haare und Hände unter einen Vakuumschlauch halten  und die ganze Prozedur wiederholen, sobald er den Schleusenraum betreten und die Tür abgeschlossen hatte. Anschließend würde er aus seinem Kleidersack an der Wand Haarnetz, Maske, Handschuhe und den weiten Schutzanzug nehmen und sich überstreifen. Erst wenn alle Punkte dieser umfangreichen Checkliste abgehakt waren, konnte er Ruths Tür aufsperren und ihr beim Ausziehen und Verstauen ihres Anzugs helfen.

Sie wollte nicht, dass er ihre Panikattacke bemerkte. Sie musste dieses Gefühl tief in ihrem Innern vergraben, aber der Mechanismus, der ihr im Allgemeinen half, ihre Ängste zu bewältigen, konfrontierte sie diesmal unmittelbar mit der Quelle ihrer Beunruhigung.

Wer hat dich entwickelt?, dachte sie, während sie in das Mikroskop starrte. Den neuen Geister-Nano durfte es eigentlich gar nicht geben. Wer hat dich entwickelt, und wo hat Cam sich angesteckt? Seine Blutprobe enthielt nur zwei der unbekannten Maschinen. Ruth hatte sie unter Tausenden von Impf-Nanos isoliert, aber sie waren unverkennbar. Der Geist ähnelte einem gekrümmten Helixschnipsel, während der Impfroboter eine eher sprossartige Gitterstruktur besaß.

Der Geister-Nano war auf seine Art schön, und Ruth, gefangen von dem Rätsel, vergaß ganz kurz ihre Panik. Sie konnte nicht anders, als die Arbeit zu bewundern, die hinter diesem Ding steckte. Ihrer ersten Einschätzung nach bestand der Geist aus weniger als einer Milliarde Atomarer Masse-Einheiten, was verdammt klein war. Der Impf-Nano selbst hatte knapp unter einer Milliarde AMUs und war so einfach wie nur möglich konfiguriert. Konnte der Geister-Nano ein fehlgeschlagener Versuch sein? Vielleicht stellten die beiden Exemplare, die sie gefunden hatte, auch nur die Fragmente eines größeren Gebildes dar … Nein. Die Roboter waren identisch. Interessanterweise hatte der Geist die gleiche Wärmekraftmaschine wie der Impf- und der Pest-Nano. Das bedeutete, dass er nach dem Pestjahr gebaut worden war und zwar von jemandem, der die Struktur nicht nur durchschaute, sondern auch kopieren konnte. Die Wärmekraftmaschine war Nanotechnologie vom Feinsten. Wie Ruth und ihre Forscherkollegen hatte es der unbekannte Schöpfer des Geister-Modells für unnötig befunden, das Rad neu zu erfinden. Er hatte seine Energie sinnvoller eingesetzt. Dieser Nano war offensichtlich voll funktionsfähig, und er basierte auf der gleichen Biotechnologie wie der Impfstoff. Mit anderen Worten, er entfaltete seine Wirkung in Warmblütern.

Aber worin besteht seine Wirkung? Die Furcht gerann zu Klümpchen und Klumpen, die sich in ihrem Gehirn festsetzten und sie am Denken hinderten.

Was, wenn sich die einzelnen Geister-Nanos zu einem größeren Gebilde vereinigen sollten? Die Helixform bot sich für einen solchen Prozess an. Der Auslöser war vielleicht nichts Komplizierteres als eine starke Dosis von dem Zeug. Sättigung. Cam schien eine geringe und unwirksame Menge in seinem Plasma zu haben, aber was geschah, wenn er mehr davon aufnahm? Würde er damit den Geist aktivieren?

Wofür auch immer der Geister-Nano gedacht ist, er funktioniert oberhalb der Todesbarriere, überlegte sie. Also gibt es keine Möglichkeit, ihn zu stoppen. In diesem Augenblick schnappte das Türschloss zurück. Ruth zuckte zusammen, drehte sich herum und stieß so heftig gegen die schwere Stahlverkleidung, dass die Tür zurückschwang und McCown um ein Haar getroffen hätte.

»Rühren Sie um Himmels willen nichts an!«, warnte sie ihn.

Ruth schlenderte in ihrer Army-Jacke und der dünnen Hose durch die Kälte und das weiße Sonnenlicht. Sie brauchte Luft, und sie brauchte ihn. Während der vergangenen drei Tage hatte sie sich oft stundenlang eingeschlossen. Sie hatte Cam kaum zu Gesicht bekommen, was sie bedauerte. Sie waren so nahe an einer Beziehung gewesen, aber ihr Zeitplan sah praktisch keine Lücken für ein Privatleben vor  Arbeit, Arbeit, Kollaps, noch mehr Arbeit. Cam war nach dem zweiten Morgen ausgezogen und hatte sich einem Arbeitstrupp angeschlossen, der Nagetiere und Vögel einfing und impfte, um so etwas wie eine Ökologie unterhalb der Barriere aufzubauen.

Der Impf-Nano hatte überall in Grand Lake Fuß gefasst. Diesen Kampf hatte Cam, der nach außen hin ein Muster an Hilfsbereitschaft und Gehorsam war, mit all seinem Gehuste im Lazarettzelt schnell gewonnen. Ruth fand es beinahe komisch, wie leicht er Shaug ausgetrickst hatte. Aber so war er eben. Immer fand er eine Lösung. Und sie vermisste ihn, jetzt, da sich ihre Wege getrennt hatten.

Andere Leute gingen ebenfalls auseinander. Noch hielt sich der Exodus in Grenzen, aber McCown berichtete, dass es Deserteure in den Reihen des Militärs gab, und Ruth merkte selbst, dass sich die Flüchtlingslager allmählich leerten. Normalerweise arbeiteten jede Menge Freiwillige auf den Feldern der beiden Hänge ihr gegenüber. An diesem Tag wirkte eine der Terrassenanlagen völlig verlassen, und auf einer anderen waren die Helfer eindeutig unterbesetzt. Ruth verstand das. Die Versuchung war zu groß. Es überraschte sie eher, dass so viele blieben. Dazu trugen sicher auch die großen Lebensmittelvorräte bei. Das Sammeln von Gütern in der Todeszone hatte zugenommen, von organisierten Konvois und Helikopterflügen bis hin zu kleinen Trupps, die so viel wie möglich nach oben schleppten. Ein Großteil der Ortsansässigen war in Grand Lake geblieben, zumindest vorläufig. Es war eine tief verwurzelte Gewohnheit. Der Impfstoff bot keine völlige Immunität, und keiner der Überlebenden würde jemals wieder der Welt unterhalb von 10 000 Fuß trauen.

Während der Mahlzeiten hörte sie, dass man daran dachte, sämtliche Bewohner nach Boulder umzusiedeln. Denver war zwar viel größer, hatte jedoch einiges an Fallout erwischt. Außerdem gab es Gerüchte, dass die Air Force durchgreifen und eine Reihe ihrer Angehörigen in das hundertfünfzig Meilen weiter westlich gelegene Grand Junction bringen wollte. Womöglich hatte die Verlagerung auch schon begonnen. Kampfjets und größere Maschinen flogen unentwegt hin und her, und sie hätte nicht sagen können, ob ihre Anzahl gleich blieb oder sich verringerte. Einige kehrten niemals zurück, weil sie abgeschossen wurden, aber andere fanden vielleicht neue Stützpunkte.

Spontanentscheidungen gehörten hier oben zum Alltag, und Ruth hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen, dass ihr einer von McCowns Assistenten und dann auch noch ein Mann, der den Raum neben ihr im Bunker bewohnte, einen Antrag machten. Die Leute gingen davon aus, dass sie nichts zu verlieren hatten, und Ruth war neu und allem Anschein nach nicht in festen Händen.

Sie suchte den nächstgelegenen Speisesaal auf. Fallen und Drahtkäfige waren am Rand des lang gestreckten Zelts aufgestellt worden. Eine Ratte zappelte am Ende einer Reihe, Ruth betrachtete sie mit einer Mischung aus Ekel und etwas anderem  ihrer tiefen Einsamkeit.

Du hast eine andere, Cam, dachte sie.

Es hatte hier oben nie viel Leben gegeben. Streifenhörnchen, Murmeltiere, Elche, außerdem Moorhühner und mehrere andere Vogelarten. Fast alle waren ausgestorben. Die Menschen hatten jede Spezies gejagt und getötet, bis die Bestände zu klein und für immer verloren waren. Vielleicht existierten noch ein paar Moorhühner und Streifenhörnchen in der Gegend, aber man hatte seit Monaten kein einziges Exemplar der früher so zahlreichen Bergbewohner gesehen. Hin und wieder zogen Vögel in großer Höhe vorüber. Und es gab Ungeziefer. Ratten lebten normalerweise nicht in dieser Höhenlage, aber allem Anschein nach waren einige der Schädlinge mit den zahllosen Kisten der Katastrophenhilfe und den Nachschublieferungen des Militärs, die kurz nach dem Pestausbruch über Luftbrücken in die Region transportiert wurden, eingeschleust worden.

Die Ratten hatten sich in der Enge und dem Schmutz stark vermehrt. Ruth nahm an, dass sie froh darüber sein sollten. Hatte irgendwo sonst irgendjemand andere Säugetierarten gerettet? Sie machte sich wieder einmal Gedanken über die bizarre Welt, die sie der nächsten Generation hinterlassen würden  falls sie nicht ohnehin mit einer neuen Seuche vollendeten, was die Pest begonnen hatte. Ratten, Vögel, Insekten und Reptilien sorgten sicher für ein trostloses, höchst virulentes Milieu, das ihr dennoch stabiler erschien als eine Umgebung ganz ohne Warmblüter. Die Umwelterhaltung würde in den nächsten Jahrhunderten absoluten Vorrang genießen. Hunde, Pferde oder Schafe, die das Desaster überlebt hatten, waren vermutlich von unschätzbarem Wert. Da draußen musste es sie noch vereinzelt geben, verborgen oder verirrt in den Hochlagen rund um die Welt, was es um so wichtiger machte, jedes einzelne dieser Geschöpfe zu retten.

Die Ratte drehte und wand sich, hieb die Krallen in den Draht und schnappte nach dem eigenen Hinterbein. Ruth wandte den Blick von dem hässlichen Ding ab und sah zwei Soldaten näher kommen. Der vordere Mann hatte das Gewehr von der Schulter genommen, hielt den Lauf aber nach unten gerichtet.

»Sie wissen, dass Sie sich im Sperrbereich befinden, Gefreite«, sagte er. »Mittagessen gibt es frühestens in zwei Stunden.«

»Ja.« Da Ruth keine Rangabzeichen trug, hielten sie die beiden Männer wohl für eine Rekrutin, die nach einer Möglichkeit suchte, eine Extraration einzutauschen oder zu stehlen. Wahrscheinlich hatte sie Glück, eine Frau zu sein, sonst hätten die Wachen sie wohl gröber behandelt. McCown hatte ihr zwar eine Dienstplakette ausgehändigt, aber Ruth sah keinen Grund, sie aus der Tasche zu ziehen und damit einen Eintrag zu riskieren, der verriet, wohin sie sich begeben hatte.

Sie lächelte und wandte sich schon zum Gehen. Da entdeckte der Soldat die Ratte und schaute ihr mit schmalen Augen nach. Er glaubt, ich wollte mir das Vieh nehmen!, dachte sie. Das war ein weiterer Nutzen des Ungeziefers. Die einst als Ernte- und Vorratsschädlinge berüchtigten Ratten galten mittlerweile als begehrenswerte Nahrung.

»Ich suche Barretts Trupp«, sagte sie rasch. »Wissen Sie, ob die Leute schon unterwegs sind?«

Der Soldat entspannte sich ein wenig. Barrett war einer der Anführer des Wiederbevölkerungsprojekts, ein Zivilist, dem sie allerdings auch Militärangehörige zugewiesen hatten. »Da kommen Sie aber reichlich spät«, meinte er und deutete zum Westhang. »Es ist mindestens eine Stunde her, seit ich ein paar Typen mit Käfigen da runtergehen sah.«

»Danke.« Ruth entfernte sich. Sie entließen die ersten Ratten in die alten Bezirke der Stadt, in der Hoffnung, dass sich die kleinen Monster vermehren, von der Continental Divide bis in die Täler vorrücken und dabei das Gebiet von den Insektenschwärmen befreien würden. Es war eine verrückte Idee. Aber warum nicht? Ratten waren anpassungsfähig und schlau  und damit eine geeignete Waffe gegen die Insekten. Das Gleiche galt für Vögel, falls es Cam und seinen Freunden je gelingen sollte, genug Brutpaare zu fangen und zu impfen.

Ruth wusste schon, dass sich die Impf-Nanos in einigen Punkten verbessern ließen. Sie hatte begonnen, neue Sensormodelle einzusetzen, mit denen sich die Trefferquote erhöhen ließ, aber auf Shaugs nachdrücklichen Wunsch hin hatte sie ihre Theorien erst mal hintangestellt und stattdessen die Schneeflocke weitergebaut und vervollkommnet. Sie konnte sich keine Gewissensbisse leisten. Die Welt würde nicht warten. Die USA brauchten neue Waffen, da Spionageflugzeuge und -Satelliten zeigten, dass die Russen bereits fünfzigtausend Soldaten auf dem nordamerikanischen Kontinent abgesetzt hatten, dazu etwa halb so viele Hilfstruppen und Flüchtlinge. Die Unterscheidung war nur schwer zu treffen. Während seiner endlosen Kämpfe im Nahen Osten hatte sich das russische Volk zu einer Kriegsmaschine entwickelt, die nichts anderes kannte als den Kampf oder die Vorbereitung zum Kampf.

Amerikanische und kanadische Abfangjäger landeten mittlerweile die meisten Treffer gegen russische Transporter, ehe diese die Küste erreichten. Aber die Invasoren kamen aus allen Richtungen, von der Arktis und der Beringsee im Norden ebenso wie vom Südpazifik  und sie konnten überall landen, nicht nur in den Bergen. Ihre Flugzeuge überlisteten die nordamerikanischen Radar- und Verfolgungssysteme. Sie versteckten sich, stiegen auf und versteckten sich wieder.

Zwei Stoßkeile der russischen Infanterie waren nach Nevada vorgedrungen, während Kalifornien brannte. Explosionsartig brachen in den kranken Wäldern Brände aus und fraßen sich unkontrolliert durch das Land; sie behinderten die Invasoren und boten ihnen zugleich Deckung. Ruth hatte die Fotos selbst gesehen. Zweimal war sie mit Generälen und zivilen Machthabern zusammengetroffen, um über die Parameter der Impf-Nanos und die feindliche Sterberate zu diskutieren.

Sie schätzte die kurzfristigen Verluste der Russen auf fünf Prozent. Im Lauf der Jahre würde der innere Krieg zwischen Impf- und Pest-Nanos zu schweren Traumata und Todesfällen führen. Doch bis dahin spürten die Eindringlinge vermutlich nur ein leichtes Unwohlsein. Abgesehen von den Ausnahmen, die längere Zeit in einem Nano-Herd verbrachten, würden sie bloß unter leichten Blutungen und Ausschlag leiden. Schlimmstenfalls kam es zu Augenbluten, einem Schlaganfall oder einem Herzstillstand, was sich vor allem dann katastrophal auswirken würde, wenn das Opfer ein Pilot oder Fahrer war, der plötzlich die Kontrolle über Steuerknüppel oder Lenkrad verlor.

Die Russen waren gewillt, diesen Preis zu zahlen. Ihr Vormarsch stockte mitunter, aber sie hatten bereits Hunderte von Meilen unter ihrer Kontrolle, besetzten tote Städte und Flugplätze, motorisierten ihre Truppen mit verlassenen Fahrzeugen und Panzern der Amerikaner  und bekamen laufend Verstärkung, weil sie die Leute vermutlich mit dem Impf-Nano lockten.

Das amerikanisch-kanadische Spionagenetz hatte über dem Pazifik ein riesiges Aufgebot chinesischer Flugzeuge entdeckt, die offensichtlich unterwegs waren, um die russischen Besatzer zu unterstützen. Ihnen folgte eine Flotte von Kriegsschiffen. Hawaii befand sich bereits in Feindeshand. Die Invasoren hatten den winzigen amerikanischen Vorposten auf dem Mount Mauna Loa während des EMP-Blackouts angegriffen, obwohl sie damit einen vorzeitigen Alarm auf dem Festland riskierten. Die Inseln waren ein ideales Sprungbrett. Und die Chinesen hatten vermutlich nicht lange überlegt. Mit dem Impfstoff konnten sie ihren Krieg im Himalaya gewinnen und gleichzeitig den Russen helfen, Nordamerika mit seiner Industrie, seinen Militärbasen und seinen fruchtbaren Anbauflächen zu erobern. Die neuen Verbündeten konnten das Land dann nach Belieben unter sich aufteilen  wenn Ruth ihnen nicht Einhalt gebot. Die Schneeflocke war vielleicht der einzige Weg für die kanadisch-amerikanischen Streitkräfte, den Westen zurückzugewinnen, es sei denn, sie holten zu einem Atomschlag aus und machten damit das Land auch für die eigenen Leute unbewohnbar.

Sie hatte mitgemischt. Sie wusste genau, wie die Nano-Waffe tötete, hatte jedoch mit dem gleichen blinden Überlebenswillen gehandelt wie die Ratte in der Falle. Irgendwie war es nicht ihre Entscheidung gewesen. Millionen von Menschen brauchten die Schneeflocke, um am Leben zu bleiben. Und Millionen von Menschen würden wegen der Schneeflocke sterben. Sie trug die Verantwortung für den Massenmord an den Eindringlingen und für die Errettung des eigenen Volks. Ihre Schuldgefühle überschatteten alles, was sie tat, quälten sie im Schlaf und hinderten sie daran, mit Cam Kontakt aufzunehmen, obwohl sie ihn mehr denn je brauchte.

Die Schneeflocke war eher eine chemische Reaktion als ein echter Nanobot. Der Begriff hatte ursprünglich für einen von mehreren ANNs oder Antinano-Nanos gestanden, die Forscher in Leadville entwickelt hatten, um die Pest-Nanos zu vernichten. Er setzte sich aus Kohlenstoffmolekülen zusammen, die mit Sauerstoffatomen angereichert waren und die Pest-Nanos zu nicht mehr funktionsfähigen Supramolekül-Clustern binden sollten. Jeder dieser Klumpen ordnete sich neu um das Original und gab dabei künstlich beschwerte Körner ab, die ihrerseits neue Pest-Nanos anzogen, und so fort. LaSalle, der Erfinder dieses ANNs, hatte den Prozess »Snowflaking« genannt, doch es war ihm nie gelungen, die Wirkung zu begrenzen oder zu steuern.

Die Schneeflocke zerstörte sämtliche organischen Strukturen. Ein einziges Exemplar würde im Umkreis von mehreren hundert Metern alle Menschen, Insekten, Pflanzen, ja sogar Mikroben und Bakterien verflüssigen. Zum Glück brach die Kettenreaktion binnen kurzer Zeit ab. Die Schneeflocken ballten sich mit ihresgleichen und mit fremder Materie zusammen und bildeten dabei freien Kohlenstoff, der die Klumpen umhüllte.

Der Bau eines Schneeflocken-Modells war eine höchst filigrane Arbeit, für die Ruth einen der wenigen Druckanzüge überstreifte, die es in Grand Lake gab. Ein einziger Fehler konnte ihren Tod bedeuten. Aber die Schneeflocke attackierte weder Gummi noch Glas.

Sie war gezwungen, noch einmal ganz von vorne zu beginnen. Die Datensammlung enthielt auch Notizen und Informationen, die sie sich illegal in Leadville beschafft hatte, aber an LaSalles Files war sie nicht herangekommen. Es spielte jedoch gar keine Rolle. Sie besaß ein nahezu fotografisches Gedächtnis und hatte LaSalle bei den ersten Modellen seines ANNs geholfen. Kendricks hatte sogar versucht, Ruth in LaSalles Entwicklungsteam zu holen, nachdem der Rat des Präsidenten das wahre Potenzial der Schneeflocke erkannt hatte  mit der Behauptung, dass die USA im Begriff waren, das neue Wettrüsten gegen die Chinesen zu verlieren. Dagegen hatte James Hollister stets darauf beharrt, dass die Asiaten in ihrer Nanotechnologie Jahre hinter den Amerikanern herhinkten.

Ruth wusste nicht mehr, wem sie glauben sollte. Der neue Roboter, den sie als Geister-Nano bezeichnet hatte, war Beweis genug, dass es noch andere Forscher gab, die sich mit der Materie befassten. Der Nanokrieg war fast unbemerkt im Schatten des größeren Konflikts entbrannt, und sie befürchtete, dass sie ihn bereits verloren hatten. Hunderte von Kranken in den Lazarettzelten … Tausende von anderen, die während des langen Winters ohne genaue Diagnose gestorben waren … Wie viele dieser Todesfälle ließen sich auf bislang unbekannte Nebenwirkungen des Geister-Nanos zurückführen?

In drei Tagen hatte sie weniger als drei Stunden damit zugebracht, den Impf-Nano zu verbessern. Den Rest der Zeit war sie damit beschäftigt gewesen, einen Völkermord vorzubereiten. Es kostete eine enorme Mühe, die Schneeflocke ohne die erforderlichen Geräte und Instrumente aufzubauen. Und die ersten vier Versuche schlugen fehl, weil die Nanos zu unausgewogen waren, um ihren Zweck zu erfüllen. Schließlich hatte sie ein einzelnes funktionsfähiges Exemplar, das sie unter Glas aufbewahrte und vorsichtig einer Handvoll Unkraut in einem größeren Glasbehälter aussetzte. So einfach war das Züchten weiterer Schneeflocken. Das Unkraut löste sich auf, und plötzlich besaß Ruth Billionen von Killermaschinen, obwohl viele dieser neuen Nanos tot oder geschwächt waren. Während Ruth an die zweihundert Stück aussortierte, fand sie sieben weitere intakte Schneeflocken, die sie getrennt versiegelte und anschließend ebenfalls mit Unkraut zusammenbrachte. Zuletzt verteilte sie den wuselnden Inhalt der acht Gläser in Hunderte von kleineren Ampullen. Clusterbomben.

Inzwischen hatte sie erkannt, dass die Schneeflocke auch die ausgedehnten Waldbrände im Westen stoppen konnte. Wenn sie die Nanos entlang der Feuerfront ausstreuten, würden sie das Brennmaterial in Staub verwandeln und so das Inferno ersticken. Und vielleicht gab es sogar noch weitere friedliche Anwendungen.

Auf alle Fälle benötigte sie die Schneeflocke für Testzwecke. Irgendwann, so hoffte sie, würde sie etwas erfinden, um die Menschen gegen das verdammte Ding zu schützen, einen waffenspezifischen ANN beispielsweise. Aber es besaß eine so elementare Struktur, dass Ruth einfach keine Sicherung einfiel. Noch nicht. Vielleicht konnte sie ja im Lauf der Zeit einen Super-Nano entwickeln, der eine Person gegen alles zusammenhielt, selbst gegen eine Kugel. Er würde für ein verbessertes Immunsystem sorgen, das sämtliche Krankheiten und Schäden von den Menschen fernhielt und eine Art Unsterblichkeit schuf.

Noch verlockender war die Vorstellung, mit einer solchen Wundertechnologie Cam zu retten  eine Blaupause seiner DNS zu nutzen, um seine Verletzungen vollständig zu heilen und seinen zerstörten Körper wiederherzustellen.

Der Soldat hatte ihr den richtigen Weg gewiesen. Sie sah Cam aus dem breiten Tal heraufkommen, das den Ort früher beherbergt hatte. Ein Gewirr aus Fußwegen und primitiven Jeep-Trassen durchzog das Terrain. Schlamm-Muren ergossen sich über die kahlen Hänge. Hier und da verschandelten ausgeschlachtete Fahrzeuge die Landschaft, Personenwagen und Laster, die während des ersten Wettrennens zu den Gipfelregionen mit leeren Tanks oder irgendwelchen Defekten liegen geblieben waren. Gerippe, mehr nicht. Auf der verzweifelten Suche nach Baumaterialien hatten die Überlebenden Sitze, Reifen, Motorhauben, Türen, ja sogar Stoßstangen abmontiert. In der Ferne bildeten die Ruinen der Stadt ein Gitterwerk aus Fundamenten und Straßen entlang des unregelmäßigen Seeufers. Ein paar Betonbauten standen noch, ebenso die eingezäunten Asphaltquadrate von drei Tankstellen, aber alles andere, das aus Holz, Metall oder Backstein bestand, war verschwunden.

Ruth fühlte sich fast ebenso verlassen. Sie fragte sich, ob sie die richtige Wahl getroffen hatte. Sie hätte Cam haben können, zumindest für kurze Zeit, aber sie hatte sich stattdessen in ihre Arbeit gestürzt. Es war die gleiche Entscheidung wie immer, und das, obwohl ihr eine schöne Stunde mit ihm neue Kraft und Konzentration geschenkt hätte.

Sie wollte nicht allein sterben.

Die Sonne war vom höchsten Punkt in einen dunstigen, von Kondensstreifen verkritzelten Himmel gekippt. Helikopter knatterten irgendwo im Norden, und Ruth fragte sich, was sie tun würden, wenn der Krieg plötzlich über ihnen ausbrechen würde. Lauf ins Tal, dachte sie. Lauf zu ihm und immer weiter!

Der Trupp bestand aus mehr als einem Dutzend Leute, aber Ruth erkannte Cam sofort an seiner Haltung, obwohl er unter der Last seiner Ausrüstung weit vornübergebeugt ging. Er hatte sich ein Bündel Drahtkäfige über eine Schulter geschlungen. Außerdem trug er einen Rucksack und hatte sich dicke Lederhandschuhe in den Gürtel gestopft. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn so sah, offensichtlich in seinem Element …

Cam unterhielt sich lachend mit einer jungen Frau. Ruth runzelte die Stirn. Sie hatte fast eine Stunde gewartet. Ihre linke Hand umschloss die körnige Oberfläche des kleinen Steins, den sie immer noch mit sich herumtrug. Sie hätte zu ihm hinuntergehen können, anstatt mit ihren Gedanken allein zu bleiben, aber sie war sicher, dass er die gleiche Entscheidung getroffen hätte. Geduld haben. Keine Ansteckung riskieren.

Ruth schob den Stein mit den Kreuzen in ihre Hosentasche und ging ihm entgegen. Der Wind zerrte an ihrer Jacke und ihren Haaren. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die widerspenstigen Locken. Allmählich brauchte sie einen Friseur. Wenn ihre Haare zu lang wurden, bauschten sie sich und verliehen ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit Jimi Hendrix, was sie nicht gerade als schmeichelhaft empfand. Aber übertriebenes Stylen war eben nicht ihre Art, und das wusste sie.

»Cam!«, rief sie. Er reagierte nicht. Der Wind blies ihr entgegen, und er ging in der Mitte der zerlumpten, aber gesund und kräftig wirkenden Schar. Sie hatten ihren Job gut erledigt, und in ihren lauten Stimmen schwang Zufriedenheit mit. Trotzdem richtete Cam seine Worte nur an eine Person. Allison Barrett.

»Lass den Käfig das nächste Mal einfach fallen«, riet er ihr.

»Das kleine Mistvieh hätte es nicht gewagt, mich anzuspringen«, entgegnete Allison, und Cam lachte wieder.

Das Mädchen war Anfang zwanzig, hatte einen breiten Mund und prächtige Zähne, die sie gern in einem selbstbewussten Lächeln aufblitzen ließ. Schlechte Haut durch die starke Sonneneinstrahlung, aber auch Pestnarben, vor allem an der linken Wange. Ihr blondes Haar war stark ausgebleicht.

Ruth kannte Allison nur, weil sie zu den sogenannten »Bürgermeistern« gehörte  gewählten Sprechern der Flüchtlingslager. Nach Ruths zweitem Treffen mit Gouverneur Shaug hatten Allison und drei weitere Abgeordnete ihrer Eskorte den Weg versperrt und mit schrillen Stimmen Aufklärung gefordert. Shaug hatte sie nicht weggeschickt, sondern sich die Zeit genommen, Ruth vorzustellen und ihre Fragen zu beantworten. Die Flüchtlinge besaßen Einfluss, und sei es nur deshalb, weil sie so viele waren. Aber Ruth glaubte, dass die »Bürgermeister« viel dazu beigetragen hatten, Grand Lake vor dem Chaos zu bewahren. So war das Projekt, Tiere einzufangen und an anderer Stelle wieder freizusetzen, einfach genial. Es zeugte von der Fähigkeit, nach vorn zu schauen und die Zukunft selbst in die Hand zu nehmen, anstatt sich von den vielen unmittelbaren Problemen lähmen zu lassen.

Allison war gerissen und zäh, genau wie Cam. Wie die Ratten, kam es Ruth in den Sinn, aber das war ein hässlicher Gedanke. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sich der Arbeitstrupp mit Allison und Cam in der Mitte näherte. Die beiden waren immer noch in ein Gespräch vertieft. Allison bemerkte sie zuerst.

»Hi«, sagte Ruth.

Cam zögerte. Seine Körpersprache gegenüber Allison war ruhig und offen, aber sein Blick wurde unruhig. Es war ein vielschichtiger Austausch unterbewusster Botschaften. Ruth entging nichts davon.

»Ruth, was machst du denn hier?«, fragte er.

»Ich muss dich kurz sprechen.«

»Okay.« Er setzte seine Käfige ab und legte die Handschuhe daneben. Dass er keine weiteren Fragen stellte, tat ihr gut. Sie konnten sich immer noch aufeinander verlassen, ganz gleich, wie es sonst um sie stand.

Ruth nahm Cam am Arm und zog ihn beiseite. Dann vergewisserte sie sich mit einem Blick, dass Allison ihnen nicht folgte. Dämlich. Wenn sie und Cam einander nähergekommen waren  wenn sie Sex gehabt hatten  würde Ruth nichts anderes übrig bleiben, als das Mädchen ebenfalls auf den Geister-Nano hin zu testen. Doch zunächst versuchte sie ganz instinktiv, Cam zu schützen, und das bedeutete, dass sie die Ansteckung so lange wie möglich geheim hielt.

Sie ließ seinen Ärmel los. Seine Nähe weckte tiefere Gefühle, als ihr lieb war, und so begrüßte sie den Wind, der ihr scharf ins Gesicht blies.

Ich bin eifersüchtig, erkannte sie. Zu spät.

Ruth hatte Blutproben von Cam und sich selbst verwendet, weil sie beide die ersten Überträger des Impf-Nanos gewesen waren. Der Impfstoff war mittlerweile weit verbreitet, aber diese Methode war ein gutes Forschungsprinzip  und eine gute Ausrede, ihn zu sehen.

»Ein Problem mit deiner Arbeit?« Cam sah sie prüfend an. Seine Intuition traf wie so oft ins Schwarze, und Ruth hatte plötzlich Angst, was er wohl sonst noch in ihren Zügen lesen mochte.

»Wo warst du?«, fragte sie gequält und heftiger als geplant.

»Wir haben ein paar Ratten in den Ort hinuntergebracht«, sagte er. »Es besteht die Möglichkeit …«

»Wo warst du, Cam?« Ruth umklammerte sein Handgelenk, um sicherzugehen, dass sie seine volle Aufmerksamkeit hatte. Sie schaute ihm in die Augen und entdeckte eine Spur von Furcht. »Hast du im Labor von Sacramento irgendetwas angerührt oder geöffnet?«

»Wovon sprichst du?«

»In deinem Plasma ist ein unbekannter Nanobot. Vielleicht eine Waffe. Jedenfalls etwas anderes als der Impfstoff. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Ich  oh, mein Gott!« Taumelnd trat Cam einen Schritt von ihr zurück. Ruth folgte ihm, doch er hob abwehrend die Arme und starrte seine Hände an, als könnte er die subatomaren Maschinen sehen.

»Du weißt, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht«, sagte Ruth, die seine Ängste teilte. Es war seltsam, dass sie in diesem Augenblick eine wohltuende Vertrautheit spürte. Unbewusst hatte sie gelernt, Cam mit Anspannung und Schmerzen in Verbindung zu bringen, und diese Gefühle fesselten sie auch jetzt wieder an ihn.

Sie litt mit ihm, während sie seine Züge beobachtete. Im Hintergrund warteten seine Freunde, und sie war froh um ihre Stimmen und das Scharren ihrer Stiefel. Der Abstand, den sie zu ihnen geschaffen hatte, verstärkte ihre wiedergewonnene Nähe zu Cam.

»Erinnerst du dich noch, was du in Sacramento gemacht hast?«, fragte sie.

»Ich glaube nicht, dass ich mich von den anderen entfernt habe«, entgegnete er. »Nein«, fügte er entschieden hinzu. »Wirklich nicht. Ich schwöre es.«

Ruth passte sich seinem ruhigen Tonfall an. »Wir kriegen das raus«, sagte sie.

Allison mischte sich ein. Wie eine Katze schob sie sich an Ruth vorbei, mit geducktem Körper, aber straffen Schultern, die Hände geöffnet, als wollten sie vorschnellen und zuschlagen. Es war eine Pose, die sie sich vermutlich in den Lagern angewöhnt hatte, dachte Ruth. Geschmeidig. Kampfbereit.

»Was ist los?«, erkundigte sich Allison. Ihre Stimme wirkte ebenso herausfordernd wie ihre Haltung, und Ruth ahmte sie nach, ohne lange zu überlegen.

»Ich werde auch von Ihnen Blutproben brauchen«, sagte Ruth. Ihr war klar, dass sie das Mädchen einzuschüchtern versuchte.

Allison grinste sie nur an. »Sind Sie deshalb hier?«, fragte sie. Dann nahm sie Cams Hand und schmiegte sich mit ihrem zerschlissenen blauen Pullover an seine Army-Jacke.

»Es ist ein neuer Nanobot aufgetaucht«, erklärte Cam seiner neuen Freundin.

Die beiden Frauen ließen einander keine Sekunde aus den Augen. Ruth war bemüht, sich weder ihre Niederlage noch ihren Respekt anmerken zu lassen. Allison war mutig, sogar verwegen. Irgendwie hatte sie Ähnlichkeit mit Ruths früherem Ich. Genau so hatte sie sich verhalten, bevor ihr das Selbstvertrauen abhanden gekommen war. Allison war bereit, eine Gelegenheit sofort beim Schopf zu ergreifen. Ruth nicht. Sonst hätte sie ihre Chance wahrgenommen, ehe sich Cam und Allison begegneten.

Sie hegte keine Zweifel mehr, als sie die beiden so vor sich stehen sah. Trotz seines von Narben gezeichneten Äußeren hatten ihn viele Frauen bewundert  für das, was er durchgemacht und für das, was er geleistet hatte. Die Anerkennung war etwas, das ihm gefehlt hatte.

Und du verdienst sie, dachte Ruth.

Dennoch war sie am Boden zerstört. Irgendwann auf ihrer langen gemeinsamen Flucht hatte Cam die Geduld verloren, und doch war es ihres Wissens nach das erste und einzige Mal, dass er auf etwas verzichtet hatte, das ihm wirklich am Herzen lag. Es schien, als wollte er sie bestrafen. Seine Entscheidung, sich mit Allison einzulassen, war selbstzerstörerisch und erschwerte das Verhältnis zu der Frau, die er liebte.

Ruth wusste, dass er sie liebte. Seine Beziehung zu Allison war ein Versuch, Ruth zurückzuweisen, bevor sie Nein sagen konnte. Aber sie liebte ihn auch. Sah er das denn nicht?

Zweifellos übte Allison eine echte Anziehungskraft auf Cam aus, während die Gründe des Mädchens Ruth mit Misstrauen erfüllten. Allison würde alles tun, um ihre Macht hier in Grand Lake zu stärken. Und da Cam als einer der Pest-Veteranen eine Berühmtheit war, versuchte Allison vermutlich, etwas von seinem Ansehen auf sich zu lenken.

»Ihr kommt am besten alle mit«, sagte Ruth, an die Gruppe gewandt. »Ich muss euch Blut abnehmen, bevor ihr euch unter die Bewohner von Grand Lake mischt.«

Wie betäubt wandte sie sich von Cam ab. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Eine so kritische Entdeckung wie der Geister-Nano konnte nicht bis später warten. Also vergrub sich Ruth achtundvierzig Stunden lang in ihrem Labor und unterbrach die Arbeit nur für zwei große Mahlzeiten und ein paar kleine Schlafpausen.

War der Geist eine Erfindung der Chinesen? Sie wusste, dass Chinas Forschungsprogramme in den Agentenberichten von Leadville die oberste Stelle nach den USA eingenommen hatten. Während des Pestjahrs hatte sich die Rangfolge natürlich verschoben, und ein kleineres Nanotech-Labor konnte der Aufmerksamkeit leicht entgangen sein. Andererseits war die Welt inzwischen auf eine Handvoll bewohnbare Hochlandinseln geschrumpft, sodass man nur noch wenige Regionen beobachten musste. Die Liste der Konkurrenten war kurz. China. Brasilien. Indien. Kanada. Dann gab es noch ein japanisches Team, das sich auf den Mount McKinley in Alaska geflüchtet hatte, und eine britische Gruppe in den Alpen. Alle bis auf die Chinesen waren als befreundet eingestuft worden. Außerdem glaubte Ruth, dass niemand außer den Chinesen die technischen Möglichkeiten besaß, den Geister-Nano herzustellen. Schon deshalb musste er eine Bedrohung darstellen.

Bei ihrer ersten Überprüfung hatte sie sich verschätzt. Der Geist war um fünfzehn Prozent kleiner als der Impf-Nano, aber weiter entwickelt. Eine Spitzenkonstruktion, in deren komplexer Struktur Ruth winzige Veränderungen unterscheiden konnte. So zum Beispiel mehrere Generationen. Einige Blutproben von McCown und seinen Assistenten schienen darauf hinzuweisen, dass sich der rätselhafte Nanobot in mehreren Wellen unter den Bewohnern der Region ausgebreitet hatte. Einem frühen Modell folgten ein oder mehrere verbesserte Varianten. Cam hatte sich das Ding wahrscheinlich bei Allison geholt, und Ruth wurde die Angst nicht los, dass der Geist nur so etwas wie eine kritische Masse erreichen musste, ehe er die Bevölkerung von Grand Lake dezimierte.

Befand er sich im gesamten Bereich der Continental Divide? Shaug gestattete ihr, per Funk in den Labors von Kanada nachzufragen. Die Antwort war negativ. Woher also stammte die Technologie?

Am vierten Tag tauchte der Geister-Nano auch in ihrem Plasma auf, einen halben Schritt hinter Cams Infektion. Das passte ebenso zu ihrer These wie die Tatsache, dass Newcombes Blutprobe nur wenige Exemplare enthielt. Es bedeutete also, dass nicht sie die winzigen Maschinen eingeschleppt hatten. Die Ansteckung ging von Grand Lake aus.

Nach dieser Erkenntnis änderte Ruth ihre Taktik. Sie bestand auf Blutproben von tausend Soldaten und Flüchtlingen und stellte ein Sofortprogramm zusammen, um den Geister-Nano zu seinen Ursprüngen zurückzuverfolgen. Zwei weitere Tage verbrachte sie mit McCowns Leuten und Dutzenden von überarbeiteten Medizinern damit, die Daten per Computer zu erfassen und auszuwerten. Shaug und die Militärführer drängten sie, die Waffen-Nanos zu verbessern. Ruth lehnte jedoch ab. Es war die falsche Reihenfolge.

Deborah Reece, die die Aufsicht der Bluttests freiwillig übernahm, entwickelte sich zu ihrer rechten Hand. Ruth unterbrach ihre Arbeit kurz, um die Produktion der Schneeflocke in die Wege zu leiten, ehe sie einen Großteil dieser Arbeit an McCown delegierte.

Der Landkrieg eskalierte und rückte bedrohlich näher. Chinesische Schiffe brachten Panzer und Kampfflugzeuge sowie Zehntausende von Infanteristen nach San Diego und Los Angeles und eröffneten eine neue Front gegen die Vereinigten Staaten. Gleichzeitig drangen die Russen weiter durch Nevada vor  und die Invasoren entschieden den Kampf um die Lufthoheit für sich. Die russische Luftwaffe bestand zwar aus veralteten Maschinen der unterschiedlichsten Typen, und die Chinesen hatten ähnliche Probleme, aber selbst mit diesen Behelfsgeschwadern dominierten sie die USA, vor allem da die Amerikaner ihre einsatzfähigen Flugzeuge immer noch in Schlüsselpositionen verschwendeten.

Beide Seiten versuchten ihre Maschinen und Treibstoffvorräte zu schützen, selbst wenn sie ihre Kampfflugzeuge weit in das Territorium des Feindes hineinschickten. Beide Seiten versuchten Flugplätze und ehemalige US-Stützpunkte in Besitz zu nehmen. Manche wurden zerstört, andere geschützt und alle in einem endlosen Hin und Her von Verhandlungsschachzügen eingesetzt. Die amerikanisch-kanadischen Streitkräfte drohten, Atombomben über China und Russland abzuwerfen, wenn sich die Invasoren nicht sofort zur Küste zurückzogen, während die Chinesen schworen, sie würden es dem Gegner mit gleicher Münze heimzahlen und die Continental Divide beim ersten Anzeichen eines amerikanischen Raketenangriffs mit Nuklearwaffen attackieren.

Vor diesem Hintergrund erschien es eher unerheblich, dass Ruth jeden Morgen erneut ihre Rivalin ertragen musste. Allison und Cam hatten sich bereit erklärt, die Blutproben und geografischen Daten von mehreren hundert Flüchtlingen zusammenzutragen und abzuliefern. Ruth konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie gut zusammenpassten  beide waren von Narben gezeichnet, aber beide waren auch noch jung und stark, gerissen und engagiert.

Und so ging Ruth den ersten Schritt auf Allison zu, nachdem sie ihre Entscheidung getroffen hatte.

Sie erwischte sie kurz nach Sonnenaufgang. Cam und Allison befanden sich in einem geräumigen Zelt, wo sie ein Dutzend Bänke, eine Tafel, die man trocken wischen konnte, und vier Schreibtische aufgestellt hatten, um die Flüchtlinge zu befragen, die sich hier einfanden, weil man ihnen einen Granola-Riegel oder etwas zum Anziehen versprochen hatte. Vor dem Eingang bildete sich bereits eine Warteschlange.

Cam beugte sich zusammen mit einem Army-Mediziner über ein Klemmbrett. Ruth schlenderte an ihnen vorbei. Die Anspannung und der Schlafmangel machten ihr schon zu schaffen, und das Mädchen grinste sie auch noch an. Es war bestimmt keine hinterhältige Geste. Allison wusste, dass sie gewonnen hatte, und wollte vermutlich nur nett sein, auch wenn Ruth eine Spur von Mitleid aus ihrem Verhalten zu lesen glaubte  Befriedigung, dass Ruth älter war als sie. Zu alt für Cam.

»Hallo«, sagte Allison.

»Wir müssen hier raus«, erklärte Ruth ohne Umschweife. Sie war wütend, dass jemand unter den gegebenen Umständen eine solche Selbstgefälligkeit ausstrahlen konnte, und empfand leise Schadenfreude, dass es ihr gelang, Allison das breite Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

»Hey, Scheiße«, sagte das Mädchen. »Cam hat schon angedeutet, dass es sich wahrscheinlich um eine Waffe handelt …«

»Nein. Nein, das steht noch nicht fest.« Ruth schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie hatte nicht das Recht, Allison die Schuld zu geben. Aber sie glaubte inzwischen zu wissen, wer den Geist entworfen hatte. Sie erkannte die Handschrift. Jeder Nano-Experte hatte seinen eigenen Stil, genau wie ein Maler, Dichter oder Musiker. Der Geist kam nicht von den Chinesen. Er stammte aus den Staaten. Die neue Technik war das Markenzeichen von Gary LaSalle. »Aller Voraussicht nach hatte das Ding seinen Ursprung in Leadville. Ich denke, Leadville hat unsere Freunde abgefangen, bevor sie die Sierra erreichten. Damit hatte die Regierung den Impf-Nano ebenfalls und konnte daraus mindestens anderthalb Wochen Ableger entwickeln, bevor die Bombe einschlug.«

»Wie bitte?« Allison sah sie verständnislos an. »Wer hatte den Impf-Nano?«

Ruth merkte, dass ihre Worte keinen Sinn ergaben. Cam hätte gewusst, was sie meinte, aber Allison war ja nicht dabei gewesen, als sie flohen. »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.

»Klar doch.« Allison nickte und musterte sie scharf. Jetzt erst erkannte sie, wie erschöpft Ruth war.

»Es gab außer uns noch zwei Personen, denen die Flucht aus Sacramento gelang«, sagte Ruth. »Ein Soldat und ein Forscher, der auf dem gleichen Gebiet arbeitete wie ich. Sie hatten den Impfstoff bei sich. Offensichtlich gerieten sie in die Hände der Regierungstruppen. Das war vor zwei Wochen. Und Leadville begann sofort damit, neue Versionen unseres Impf-Nanos zu entwickeln.«

Es gab vier verschiedene Stämme des Geister-Nanos. Diesen Teil des Rätsels hatte Ruth gelöst, ohne damit aber die Frage beantworten zu können, was der Geist eigentlich bewirken sollte. Gleichzeitig hatte sie vier vage umrissene Herde identifiziert, von denen die Infektion ausgegangen war und die sich vermischt hatten, seit sich die Truppenreste von Leadville ergeben hatten und aus dem Zentrum der Explosion weggezogen waren. Die dortigen Machthaber hatten offenbar damit begonnen, heimlich neue Geist-Modelle an ihren eigenen Leuten zu testen. Sie hatten das Zeug an die Sturmtruppen verteilt, um zu sehen, was geschähe  aber der Geist war kein perfekter Impf-Nano, obwohl es ein Leichtes für sie gewesen sein musste, Ruths simples, in aller Hast entworfenes Sacramento-Modell zu verbessern.

Für Ruth stand eines fest: Die Forschergruppen in Leadville hätten den Impf-Nano niemals so belassen, wie er war, sondern zumindest versucht, ihn zu vervollkommnen. So viel wusste Ruth. Demnach musste ein wirksamerer Impfstoff existieren. Leadvilles Nanotech-Ausrüstung war um Welten besser als alle Geräte, die Grand Lake sich angeeignet oder zusammengekauft hatte. Leadville hatte außerdem über fünfzig der weltbesten Nanotech-Experten verfügt. Ein Impf-Nano, der volle Immunität gegen die Maschinenpest bot, hätte wohl Priorität gehabt, aber sie mussten ihn für sich behalten haben, genau wie sie es befürchtet hatte. Dann hatten sie begonnen, mit anderen Nano-Modellen zu experimentieren.

Was bewirkte der Geister-Nano? Konnte sie den verbesserten Impfstoff irgendwo ausfindig machen und isolieren? Ruth war sich darüber im Klaren, dass sie Jahre oder gar Jahrzehnte brauchen würde, um den Wissensvorsprung dieser Leute aufzuholen oder ihre Modelle nachzubilden. Aber vielleicht gab es Überlebende aus ihrem inneren Kreis oder Bruchstücke von Molekülen, die bei dem Atomschlag entwichen und von den Flüchtlingen in der Nähe absorbiert worden waren. Sie war sicher, dass sie auf weitere Spuren ihres Werks stoßen würde, wenn sie nur gründlich danach suchte.

»Wir müssen hier raus«, sagte Ruth, »und Sie sollen mir helfen, Shaug von dieser Notwendigkeit zu überzeugen. Ich brauche Geleitschutz. Autos. Meine Ausrüstung.«

»Das wird nicht leicht sein. Ich kann mit den anderen Bürgermeistern sprechen.«

»Danke.«

Ruth musste den unsichtbaren Schmuddelweg zurück in den Süden verfolgen, um zu sehen, ob sie LaSalles beste Arbeit bergen konnte, bevor sie für immer verloren war. Es gab niemanden außer ihr, der die Nanos sichten und identifizieren konnte.

»Glauben Sie, dass Cam … Wird er mitkommen?« Ruth senkte unter Allisons Blick den Kopf und sprach zu einem Punkt vor ihren Füßen. »Er ist hier endlich in Sicherheit. Außerdem hat er Sie und seine anderen Freunde.«

Allison wartete, bis Ruth wieder aufschaute, dann schüttelte sie den Kopf und lächelte wieder. Diesmal war ihr Lächeln traurig, und Ruth begriff, dass sie selbst keineswegs die Einzige war, die Grund zur Verbitterung hatte. Genau genommen hätte es eine Erleichterung für Allison bedeutet, wenn Ruth aus Grand Lake verschwunden wäre.

»Sie können ja mal versuchen, ihn zurückzuhalten«, sagte Allison.
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»Zurück vom Jeep!« Cam richtete seinen Karabiner auf den Mann mit den Brandflecken. Neben ihm stand Corporal Foshtomi und zielte mit einer Maschinenpistole auf die halbwüchsigen Söhne des Mannes. Sie befanden sich inmitten einer kleinen Menschenmenge, Cam und Foshtomi mit dem Rücken zum Jeep, Sergeant Wesner halb über ihnen auf dem Sitz kauernd. Als Cam nach hinten schielte, sah er, dass sich Wesner abgewandt hatte und die Leute auf der anderen Seite des Wagens in Schach hielt.

Auf dem Hügel warteten mindestens siebzig Flüchtlinge. Die meisten drängten sich um das erste der drei Fahrzeuge, wo Ruth, Deborah und Captain Park Blutproben nahmen. Einige waren bereits wieder davongeeilt, mit einer Konserve oder einem sauberen Pullover als Lohn für ihre Kooperation. Doch es gab auch andere, die sich aus der Warteschlange entfernten. Der Mann mit den Brandflecken und seine Söhne hatten sich eigenmächtig aus dem Fond des zweiten Jeeps bedient, bis Wesner sie mit seinem scharfen Befehl stoppte.

»Wir brauchen das Zeug notwendiger als ihr«, sagte der Mann mit den Brandflecken.

»Weg da!« Cam entsicherte seine M4 mit einem harten, metallischen Klicken, aber der Mann starrte nur verlangend in die Vorratskisten. »Weg da!«, schrie Cam.

»Zurück! Zurück!«, unterstützte ihn Wesner. Sechs weitere Army Ranger am vorderen Jeep nahmen die Warnung auf und drangen plötzlich auf die Menge ein.

Obwohl sie zahlenmäßig weit unterlegen waren, schüchterte ihr Gebrüll die Flüchtlinge ein. Cam sah, wie Deborah eine ausgemergelte Frau festhielt, damit sie nicht aus dem Campingstuhl kippte. Captain Park impfte die Leute, nachdem ihnen Deborah eine Blutprobe entnommen hatte. Aber die Frau begann plötzlich zu schreien und mit ihren dürren Armen wild um sich zu schlagen. Ruth wich mit einem Sprung zurück und zog ihre Pistole.

Braves Mädchen, dachte er. Die Ablenkung hätte ihn um ein Haar ins Jenseits befördert. Der Mann mit den Brandflecken drang mit einem Messer auf ihn ein, und Foshtomi riss ihre Waffe herum.

»Nicht!« Cam stieß Foshtomis Arm zur Seite. Foshtomi war klein und kompakt. Sie brachte gut und gern hundert Kilogramm auf die Waage, war aber höllisch schnell. Sie wich Cam aus, riss erneut die Waffe hoch und rammte dem Mann den kurzen Lauf in die Rippen.

»Keine Bewegung, du Scheißkerl!«, fauchte sie.

Cam hielt die beiden Jugendlichen mit seinem Karabiner in Schach. Vorne in der Warteschlange gab es zwar erneut einen Tumult, aber er wandte den Blick keine Sekunde von den Jungs ab. Die Brandflecken gingen auf die Strahlung zurück. Sie waren so nahe am Zentrum gewesen, dass die Hitze ihre Haut versengt hatte. Nun wurden sie für immer von Schatten verunstaltet, die wie rissige braune Farbe aussahen. Wo war die Mutter der Jungen? Tot? Oder versteckte sie sich nur? Die Familie hatte zweimal das Ende der Welt erlebt und war immer noch grimmig entschlossen, sich nach Norden durchzukämpfen. Cam wollte den Leuten nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Er hatte das schon mehrfach erlebt  dieses Gefühl, in einen Spiegel zu starren. Er verdankte es einer wirren Verkettung von Glück und Zufall, dass er sich auf der anderen Seite befand, gut genährt, in Uniform und bewaffnet.

»Gehen Sie  bitte!« Cam war versucht, ein paar Konserven vom Rücksitz des Jeeps zu holen, als Foshtomi hinzufügte: »Du kannst dem Herrgott danken, Mann, dass ich dir nicht die Eingeweide aus dem Leib gepustet habe!«

Foshtomi starrte den drei Gestalten wütend nach, bis sie verschwunden waren. Aber sie zitterte, und Cam lächelte in sich hinein. Selbst unter den mutigen Männern und Frauen, die sich bereit erklärt hatten, Grand Lake zu verlassen, stach diese kleine Ranger-Angehörige hervor. Wie so viele Kämpfer, die überlebt hatten, besaß Foshtomi bestimmte Eigenschaften. Als einzige Frau in ihrem Trupp wirkte sie manchmal grob, ja sogar herzlos, fast als wollte sie kompensieren, dass sie so klein war. Aber Foshtomi war auch klug, tatkräftig und zäh. Tatsächlich erinnerte sie Cam genau wie Allison oft an Ruth, nur dass sein Verhältnis zu Sarah Foshtomi unkompliziert und neu war.

Die Beziehung zu Allison hatte ihn verändert. Das Bild, das er von sich selbst hatte, war immer noch wacklig, aber sein Selbstvertrauen nahm allmählich zu. Er war nicht mehr so verbittert und ängstlich. Vielleicht hätte er es sein sollen. Er hatte die ersten zögernden Schritte in Richtung eines normalen Lebens getan, nur um es wieder aufzugeben. Allison war in Grand Lake geblieben  was ihr nicht zu verdenken war. Sie hatte andere Verpflichtungen. Er aber hatte erkannt, dass sein Platz hier war.

Er suchte Ruth abends im Camp gezielt auf. Sie schaute von ihren Karten auf. Cam ließ seine Blicke nach rechts und links schweifen, als stünde er auf einer Bühne. Die drei Jeeps bildeten ein offenes Dreieck mit Schusspositionen an jeder Ecke, inmitten einer lang gestreckten Hangfläche, auf der niedriges Strauchwerk zwischen Felsblöcken wuchs. Der Raum, den sie umschlossen, wies an seiner breitesten Stelle nicht mehr als zehn Meter Durchmesser auf. Zwölf Menschen mussten da eng zusammenrücken, auch wenn die meisten an den Kanonen saßen oder sich in ihre Schlafsäcke verkrochen hatten. Cam sah, dass ihn Captain Park und ein anderer Mann beobachteten.

Die Ranger waren neugierig. Sie hatten ihr Leben für Ruth aufs Spiel gesetzt und wussten nicht genau, was Cam mit ihr verband. Offensichtlich war nur, dass er voll auf Ruths Seite stand  auch wenn er ihre Uniform trug und ihren Pflichteid geschworen hatte. Cam war nur dem Titel nach ein Ranger. Noch wusste er nicht genau, wie man einen M4-Karabiner zerlegte und reinigte. Etwas besser vertraut war er mit dem älteren M16-Sturmgewehr, das Newcombe und die Soldaten von Leadville benutzt hatten, doch obwohl sich die beiden Modelle sehr ähnlich waren, hatte Cam nie mit einer dieser Waffen trainiert. Der Unterschied war ungeahnt. Das Pestjahr hatte das Militär gezwungen, auf alte Ausrüstungsbestände zurückzugreifen, aber es überraschte Cam, dass zumindest die Rebellenkämpfer von Grand Lake besser bewaffnet waren als die Soldaten in der Hauptstadt.

Die meisten Ranger waren so freundlich wie Foshtomi und erklärten ihm bereitwillig den Umgang mit der Waffe. Aber sie fragten sich, wie er in das Puzzle passte. Das hätte er selbst auch gern gewusst.

Ruths Blick verriet Vorsicht, auch wenn sie dieses Gefühl mit einem Lächeln zu kaschieren versuchte. »Hi«, sagte sie.

»Wie gehts?« Cam warf einen Blick auf den zerfledderten Stapel von Notizen, der sich vor ihr auftürmte, und kauerte sich jenseits dieser Schranke hin.

Ruth begann den Papierwust zu ordnen. Sie schien froh darum, ihn nicht anschauen zu müssen. »Wir besitzen noch keine neuen Erkenntnisse«, sagte sie und deutete auf die Landkarte.

Das hatte er mit seiner Frage nicht gemeint, aber er nickte.

Ruth schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich auch nicht damit gerechnet. Dafür reicht der Umfang der Tests nicht aus.«

»Das kommt noch.«

Es war ein langer, prächtiger Sonnenuntergang, wie man ihn nur in Höhenlagen fand. Ihr Haar leuchtete im Abendlicht, und als sie aufschaute, waren ihre braunen Augen dunkel, schön und überaus ernst.

Sie verdiente etwas Besseres. Sie hätte in Grand Lake bleiben sollen, aber zu seiner Verwunderung hatte sie darauf beharrt, dass nur sie die Blutproben auf die neuen Nanos hin überprüfen konnte. Ruth bestrafte sich immer noch. Warum denn bloß?

Die Fahrt hierher war nicht einfach gewesen. Sie hätten ihren Weg unterhalb der Todesgrenze wählen können, aber sie wollten möglichst vielen Menschen begegnen, und südlich von Grand Lake hatten sich die Pest-ANNs nur da ausgebreitet, wo sie selbst den Impfstoff verteilt hatten. Unterhalb von 10 000 Fuß gab es keine Flüchtlinge. Dennoch waren die Straßen mit liegen gebliebenen Fahrzeugen verstopft. Die meiste Zeit fuhren sie kreuz und quer durch das Gelände. In drei Tagen hatten sie nicht mehr als vierundzwanzig Meilen zurückgelegt. Einmal hatten sie die Jeeps mithilfe von Winden über ein Steilstück befördert. Nicht selten waren sie umgekehrt, weil der Weg nicht weiterführte. Sie hatten nicht genug Leute, um Kundschafter vorauszuschicken, und selbst die besten Karten erwiesen sich als unzuverlässig, da Erdrutsche oder Flüchtlingslager die Strecke blockierten.

Sie mieden die größten Gruppen. Zweimal waren sie in die Todeszone ausgewichen, als sie unvermutet auf Shantytowns stießen. Ruth benötigte zwar möglichst viele Blutproben, aber sie befürchteten, dass sie den Horden nicht gewachsen waren. Der Trupp hatte außer den Karabinern vier M60-Maschinengewehre und zwei kurze Mac-10-Maschinenpistolen, die Foshtomi gern als »Fleischwolf« bezeichnete. Aber zwölf Mann konnten nichts gegen tausend hungrige Leute ausrichten, die es auf ihre Vorräte abgesehen hatten. Zum Glück waren sie schneller als die Mundpropaganda. Ihre Fahrzeuge erwiesen sich als enormer Vorteil. Fast alle Flüchtlinge, denen sie begegneten, hörten zum ersten Mal von ihnen.

Dass ihr Trupp nicht größer war, hatte mehrere Gründe. Zum einen mussten sie in der Lage sein, genügend Nahrungsmittel und Sprit in der Todeszone aufzutreiben, um überhaupt vom Fleck zu kommen. Zum anderen wollten sie der Aufmerksamkeit der russisch-chinesischen Flugzeuge und Satelliten entgehen. Ein großer Konvoi wäre aber aufgefallen, und die Spione aus der Luft stellten eine weit größere Gefahr dar als Rotten von hungernden Überlebenden.

Ähnlich wie bei ihrer Mission in Sacramento bestand der Trupp eher aus Häuptlingen als aus einfachen Indianern. Nur Foshtomi und Ballard dienten als Corporals. Die Übrigen konnten diverse Sergeantränge vorweisen. John Park war Captain, ebenso wie Deborah. Allerdings stand von Anfang an fest, dass Park das Kommando hatte.

Deborah galt wie Ruth und Cam als Fremdkörper. Sie befand sich immerzu in der Nähe ihrer Freundin. Die hochgewachsene blonde Ärztin hatte ebenfalls an ihren Notizen gearbeitet, aber nun stand sie auf, kam vier Schritte näher und setzte sich neben Ruth. »Kann ich Sie mal wegen der zweiten Gruppe sprechen, die wir heute hatten?«, unterbrach sie das Gespräch zwischen Ruth und Cam.

Das ist Absicht, dachte er. Deborah hatte sich seit etwa zwanzig Minuten still mit ihren Unterlagen beschäftigt. Konnte es sein, dass Ruth ihr heimlich ein Zeichen gegeben hatte? Nein. Ruth nickte, sah Cam jedoch mit einem entschuldigenden Blick an. Sie suchte die Gelegenheit zu einem Gespräch, auch wenn sie ein wenig nervös wirkte. Cam beobachtete die beiden Frauen mit gerunzelter Stirn. Allmählich entwickelte sich zwischen ihm und Deborah eine echte Rivalität.

»Vier dieser Flüchtlinge erklärten, sie kämen aus östlicher Richtung.« Deborah tippte auf ihren Notizblock. »Soll ich ihre Blutproben zu denen der ersten Gruppe ordnen?«

»Auf gar keinen Fall«, entgegnete Ruth. »Am besten, wir legen eine Untertabelle an und arbeiten mit Querverweisen.«

»Okay. Und alle, die aus dem Süden kommen, haben weiterhin Priorität.«

»Genau.«

Deborahs Aufgabe war komplizierter geworden, seit sie am Nachmittag in aller Hast ihre Sachen gepackt und die Flucht ergriffen hatten. Wenn sie die Blutproben nicht richtig einordnete, konnten sie die ganze Mission vergessen. Aber nicht deshalb hatte sie sein Gespräch mit Ruth unterbrochen.

Sie waren wie Motten, die es zum gleichen Lichtschein hinzog. Cam hatte das Gleiche schon einmal mit Mark Newcombe erlebt. Deborah war hier, um Ruth zu beschützen. Sie hatte die gleiche Motivation wie er. Jeder, der sich in Ruths Nähe befand, profitierte von ihrer unglaublichen Zielstrebigkeit.

»Ich muss mich allmählich für meine Schicht fertig machen«, sagte er. Das stimmte allerdings nur zur Hälfte. Er stand auf, und Ruth erhob sich mit ihm.

»Bist du …?«, begann sie, aber Cam unterbrach sie.

»Schon gut. Du hast eine Menge zu tun.«

Ihre Miene war unsicher, aber sie nickte. Sie hatte noch nicht einmal ihr Mikroskop ausgepackt. In der Nacht zuvor hatte sie Stunden für weniger als zwanzig Blutproben gebraucht, unter einer Erste-Hilfe-Decke aus Silberfolie zusammengekauert, um den Strahl ihrer Taschenlampe auszublenden, und an diesem Tag hatten sie einunddreißig Vakuumampullen mit Plasma gefüllt. Morgen würden es noch mehr sein. Die Arbeit wuchs ihr schon jetzt über den Kopf, obwohl ihr Deborah und Captain Park assistierten. Ruth war zu gründlich. Cam hätte nur halb so viele Proben genommen und wäre doppelt so schnell vom Fleck gekommen, aber sie hatte eben panische Angst, einen wichtigen Anhaltspunkt zu übersehen.

Es klang pervers, aber Cam hegte den Verdacht, dass sie auch deshalb überreizt war, weil sie an den jüngsten Verbesserungen der Nanos nicht mitgewirkt hatte. Das Leben war kein Kinofilm, in dem einzig und allein der Held Erfolg hatte. Manchmal konnte man nur auf die Errungenschaften anderer Leute reagieren. Dass das stimmte, wussten sie, denn sie hatten genug überraschende Wenden erlebt. Cam glaubte, dass Ruth gelernt hatte, ihr Ego so im Zaum zu halten, dass es nicht gegen sie arbeitete. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass sie momentan versuchte, einen wissenschaftlichen Vorsprung aufzuholen, während sie bisher fast immer weit in Führung gelegen hatte. Das musste hart für sie sein. Er lächelte ihr zu.

»Setz dich beim Frühstück zu mir«, sagte sie.

»Wenn ich kann.« Auch Cam hatte wichtige Aufgaben übernommen. Er wechselte sich mit den anderen Rangern in den dreistündigen Wachschichten ab, unterstützte das Team und leistete seinen Beitrag zu den ständig wechselnden Plänen. Wäre er kurz mit ihr allein gewesen, so hätte er wohl mehr gesagt. Du weißt, warum ich hier bin, dachte er, aber Deborah regte sich neben Ruth und schob dann aggressiv ihr Kinn vor. So lächelte Cam nur noch einmal und wandte sich bald zum Gehen.

Deborah mochte ihn nicht. Ihrer beider Werdegang hätte nicht unterschiedlicher sein können. Die Grundkurse in Erster Hilfe, die er vor der Pest absolviert hatte, waren ein Witz im Vergleich zu ihrem jahrelangen Medizinstudium, und er war ganz bestimmt kein Mensch, den man sofort nach dem Äußeren beurteilen konnte. Während Ruths Schläfen und ihre linke Wange nur noch leichte Druckstellen von der langen Flucht mit Schutzbrille und Maske aufwiesen, unterstrichen der Haarschnitt und die neue Uniform, die man ihm verpasst hatte, seine Narben sogar noch und bildeten einen starken Kontrast zu Deborahs makelloser Haut.

Cam konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Deborah  bewusst oder unbewusst  Ruth vor ihm abzuschirmen versuchte, damit sie ihm nicht zu ähnlich wurde. Sie war Ruth eine gute Freundin. Das schätzte Cam an ihr, auch wenn sie nicht sonderlich gut miteinander auskamen. Alles in allem konnte Deborah Reece arrogant, um nicht zu sagen, unverschämt sein, aber sie war in Grand Lake immerhin sicher gewesen, und sie hatte diese Sicherheit für das Wohl der Allgemeinheit aufgegeben.

Cam fragte sich immer noch, wie knapp Ruth an dem Verbot, Grand Lake zu verlassen, vorbeigeschrammt war. Gouverneur Shaug hatte auch Deborah und die Elitesoldaten höchst ungern ziehen lassen, und es war ihm äußerst schwergefallen, das von Ruth geforderte Rasterkraftmikroskop herauszugeben.

Am Ende hatte ihn Ruth überzeugt, dass sich ein Erfolg auch für ihn lohnen würde. Dazu kam, dass sie ihren Wert als Trumpfkarte verloren hatte. Shaug konnte sie nicht mehr im Austausch für Lebensmittel oder Waffen an die kanadischen Forschungslabors ausleihen, da die Verbündeten von Grand Lake eine Quarantäne verfügt hatten. Der Geister-Nano schien auf Colorado begrenzt, und die Kanadier wollten eine Ansteckung vermeiden. Sie stimmten zwar weiterhin ihre Truppenbewegungen mit Grand Lake ab, aber Flugzeuge aus Colorado durften nur die vereinbarten Landeplätze ansteuern, selbst wenn sie einen Treffer abbekommen hatten oder nachtanken mussten. Und wenn Bodentruppen aus Colorado in Bedrängnis gerieten, konnten sie nur von anderen Colorado-Einheiten Verstärkung erhalten.

Gouverneur Shaug musste verzweifelt versucht haben, diese strengen Regeln zu ändern, und Ruth konnte energisch sein, wenn sie etwas durchsetzen wollte. In Sacramento hatte Cam miterlebt, wie sie sieben bewaffnete Männer angeschrien hatte, die anderer Meinung waren als sie. Deshalb machte ihre vorsichtige Einladung Cam neugierig.

Es gab keinen Grund dafür, außer dass sie ihm vertraute. Dass sie ihn liebte. Die Ranger waren ein erstklassiger Geleitschutz, während er die Sache nur komplizierter machte.

Newcombe war ausgestiegen. Cam bedauerte das, aber er verstand die Entscheidung des Berufssoldaten. Newcombe hatte wie geplant seinen Platz im großen Gefüge von Grand Lake gefunden. Ihm fehlte Cams enge Bindung an Ruth. Während der langen, gemeinsam verbrachten Zeit hatte sie immer Cam zu ihrem Vertrauten erwählt, und er hoffte, sie würde es wieder tun, auch wenn Deborah sie zwang, sich für sie oder ihn zu entscheiden.

Sie tat es. Am nächsten Morgen brachte sie Cam Tee und Haferbrei, als er gerade Wesner und Foshtomi half, ihre Ausrüstung in den Jeeps zu verstauen. Später benutzte sie sogar Allison als Ausrede, um mit ihm über die Zeit in Grand Lake zu sprechen. Sie entnahm ihm eigenhändig eine weitere Blutprobe, sagte, sie müsse überwachen, ob sie bei der Behandlung der Flüchtlinge selbst angesteckt wurden, aber wie Foshtomi feststellte, überließ sie es Deborah, den Rest der Gruppe zu untersuchen.

Foshtomi war von ihrer Romanze im Zeitlupentempo begeistert, vermutlich weil sie unter den Soldaten immer nur den guten Kumpel spielte. Sie beobachtete Ruth mit Eifersucht, weil ihr das Gelegenheit bot, sich als Frau zu fühlen. Diese Ruth hat dich gestern Abend dauernd angesehen, pflegte Foshtomi zu sagen, oder: Hast du mitgekriegt, dass diese Ruth mit dem Essen wartete, bis du vom Aufladen der Benzinkanister zurückkamst?

Das stimmte. »Diese Ruth« fand trotz allem anderen Zeit für ihn, selbst wenn es nur ein paar Minuten waren  und die Begegnungen gingen von ihr aus, weil Captain Park ihr jeglichen Spielraum zugestand, während Cam als Mitglied des Rangertrupps immer im Einsatz war.

In vielerlei Hinsicht genoss er diesen Druck. Die Ranger funktionierten wie ein gut geöltes Räderwerk. Es gefiel Cam, dass sie Macht ausübten. Sie zwangen ihrer Welt Ordnung und eine bestimmte Richtung auf, was er bemerkenswert fand.

Am fünften Tag ihrer Mission verengte sich das Land jenseits der Todesgrenze zu einem schmalen Streifen entlang der Continental Divide, und sie mussten nach Westen in die Pestzone unter 10 000 Fuß ausweichen. Highway 40 führte in Serpentinen ostwärts durch die steilen Bergregionen und auf die andere Seite der Wasserscheide, zu den Flüchtlingssiedlungen, die oberhalb von Städten wie Empire, Lawson und Georgetown entstanden waren. Aber alte Blechlawinen und neue Felsstürze bildeten massive Hindernisse. Feuer hatten die Bergflanken selbst da geschwärzt, wo es nichts außer feuchtem Moos und Unkraut gab. Asche und Staub, die der Wind in breiten Streifen über die Straße geweht hatte, wisperten unter Reifen und Stiefelsohlen. Drei der Ranger trugen jetzt Dosimeter, die sie an ihre Uniformjacken geklemmt hatten. Captain Park war zusätzlich mit einem Geigerzähler ausgerüstet, der hin und wieder piepste und knatterte. Offenbar durchquerten sie ein Gebiet, in dem ein Teil des Fallouts niedergegangen war. Sie hatten Glück, dass der vorherrschende Wind von hinten kam und den größten Teil der kontaminierten Luft von Nordwesten nach Osten geweht hatte, aber die Verstrahlung war ein weiterer Grund, sich westlich der Wasserscheide zu halten.

Sie verbrachten zwei Tage in einem lang gestreckten grünen Tal, das von einem Wasserlauf, der sich für kurze Zeit in einen reißenden Strom verwandelt hatte, tief in den Fels geschnitten worden war. In der Nähe des Explosionszentrums war ein Großteil der Schneedecke verdampft, aber hier, in einiger Entfernung, war sie zu Matsch und Wasser geschmolzen und hatte die von der Detonation verursachten Erdrutsche verstärkt. Ihre Jeeps rumpelten und krachten durch Dünen aus Geröll, Schlick und Treibholz. Sie zerbrachen eine der vier Schaufeln, mit denen sie den Weg frei räumten. Und sie stießen auf drei Gruppen von Überlebenden. Das Tal wies nach Norden und hatte nicht allzu viel abbekommen. Viele der Pappeln und Fichten standen noch, das Wasser war sauber  und nichts zog den Luftkrieg in diese unbewohnte Wildnis.

Schließlich schafften sie es über den Ute-Pass zum Highway 9, der südwärts auf die Interstate 70 führte. In dieser Höhe hatte die Druckwelle die herumstehenden Autos zu Tausenden erfasst und umgekippt. Die Straße war ein Chaos aus Glassplittern, Rosthäufchen und abgeblätterter Farbe, und Captain Park führte sie zurück nach Norden, anstatt dem Highway nach Leadville zu folgen. Er weigerte sich, tiefer in die verstrahlte Zone vorzudringen. Ruths spärliche Proteste waren leise und konfus.

Die Sonnenbräune konnte nicht verdecken, dass Ruth ausgemergelt wirkte. Sie arbeitete nachts an ihrem Rastermikroskop und versuchte tagsüber auszuruhen, wenn sie unterwegs waren, aber das war, als müsste sie auf dem Rücken eines Elefanten schlafen. Die Jeeps rumpelten und schaukelten über das unebene Gelände, fuhren sich fest und kamen mühsam wieder in Gang, wenn die Ranger Wracks beiseite geschoben oder Felsblöcke aus dem Weg geräumt hatten. Sie war erschöpft. Und überall schleppte sie diesen gottverdammten Stein mit.

Sie machte sich Vorwürfe. Zwei der Flüchtlingsgruppen im Tal waren clean gewesen und erst durch sie infiziert worden. Ja, sie hatte ihnen den Impfstoff gegeben, aber zu dem Preis, dass der Geister-Nano nun ebenfalls in ihrem Blut herumspukte. »Das konnten wir doch nicht wissen«, versuchte Cam sie zu beruhigen. Ruth schnitt nur eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Sie schienen die Spur verloren zu haben.

Und die Zeit lief ihnen davon. Funksprüche aus Grand Lake, die sie mithören konnten, warnten die amerikanischen Streitkräfte vor Aktionen des Feindes, und chinesische Panzereinheiten waren nach Colorado vorgerückt.

Die Chinesen hatten den Süden Kaliforniens und einen Großteil von Arizona ohne größere Gegenwehr erobert. Die spärlichen Siedlungen auf den Gipfeln östlich von Los Angeles waren schnell ausgelöscht worden. Das chinesische Heer bestand aus mindestens einhundertfünfzigtausend Mann  Infanterie, Piloten, Mechaniker und Artillerie  und ihre Schiffe waren bereits unterwegs, um neue Leute zu holen.

Interstate 40 und 70 entwickelten sich zu Hauptarterien der Invasion. Innerhalb der Todeszone waren die Autobahnen fast frei  bis auf die Stellen, wo amerikanische Kampfflugzeuge Brücken und Dämme gesprengt hatten. Luftgefechte fanden vorwiegend über der Wüste statt, während sich weit unten chinesische Bodenkampf-Spezialisten abmühten, Behelfsübergänge für ihre Lastwagen und Transportpanzer zu errichten.

Die chinesischen Truppen litten unter Nano-Herden. Am Rande des Los-Angeles-Beckens hatten die Pest-Nanos riesige Ablagerungen gebildet, die stärker als der Impfstoff waren und die chinesischen Reserven zu Ausweichmanövern zwangen. Auch im Colorado River an der Grenze zu Arizona wimmelte es von Nanos. Nach Einschätzung der amerikanischen Überwachungsexperten gingen die Verluste des Feindes in die Tausende, und die nordamerikanische Militärführung tat alles, um die Invasoren in diese Todeszonen zu locken.

Die Chinesen konnten ihren Vormarsch nicht verlangsamen. Sie hatten zu allem Übel auch noch gegen Insektenschwärme und die Wüstenhitze anzukämpfen. Ihre beste Strategie war Schnelligkeit und Stoßkraft. Sie plünderten jede Stadt und Militärbasis, die in Reichweite waren, und fühlten sich vorübergehend so reich, dass sie den Treibstoff und die Munition, die ihnen in die Hände gefallen waren, sinnlos verschwendeten.

Flagstaff hielt den Angreifern nur fünf Tage stand. Während Cam und Ruth in ihrem Tal westlich der Continental Divide wenig von dem Trubel mitbekamen, reklamierten die Chinesen ganz Arizona für sich und hielten in voller Stärke auf die Rocky Mountains zu.

Der Grand Canyon bildete die wichtigste Verteidigungslinie. Die uralte tiefe Schlucht erstreckte sich Hunderte von Meilen durch Nevada, Arizona und Utah, und weder eine Brücke noch ein Damm überstanden die amerikanischen Angriffe. Die feindlichen Truppen hatten im gesamten Südwesten Luftunterstützung, aber Entscheidungen mussten ihre Generäle bereits am Ausgangspunkt des Canyons bei Las Vegas treffen, weil ihre Heere unwiderruflich getrennt waren.

In Utah bekamen sie Hilfe von den Russen, die alle größeren Vorposten der Amerikaner in den Bergen östlich von Salt Lake unter Beschuss nahmen. Aber von da an ging nichts mehr voran. Die Interstate 70, die von Las Vegas aus nach Norden führte, verlief knapp hundert Meilen parallel zu einer Bergkette, ehe sie sich durch eine Reihe von Pässen zwängte und nach Osten in Richtung Colorado abbog. Die chinesische Vorhut blieb keine Sekunde lang unbehelligt.

Hätten sie versucht, voll anzugreifen, wäre ihnen der Sieg vermutlich geglückt, wenn auch mit schweren Verlusten. Aber die nördlichen chinesischen Streitkräfte wollten Utah nicht im Rücken haben, wenn sie in Colorado einmarschierten, und stellten sich allem Anschein nach auf einen langen Kampf ein.

Ihre Landsleute im Süden hatten jedoch von Anfang an die größere Invasionstruppe gestellt. Und alle Verstärkungen wurden dorthin dirigiert. Die Offensive der Nord-Armee diente nur dazu, Utah in Schach zu halten. Unterdessen schoben sich die Süd-Streitkräfte nach Colorado vor. Sie schwärmten auf einer Vielzahl von frei zugänglichen kleineren Highways aus, die sich jenseits der mächtigen Barriere der Rockies nach Norden und Osten verteilten.

Bomber aus Kanada, Montana und Wyoming griffen die Russen und Chinesen von hinten an. Kampfhubschrauber aus New Mexico störten die Chinesen in Arizona, aber New Mexico hatte selbst genug damit zu tun, die Attacken kleinerer, in Florida und Texas gelandeter Chinesentruppen abzuwehren.

Noch hielten die Colorado-Streitkräfte das zu beiden Seiten der 1-70 gelegene Grand Junction nahe der Utah-Grenze. Die strategisch ungemein wichtigen Flugplätze in Durango, Telluride und Montrose waren gefallen. Die Chinesen sicherten ihre Gebietsgewinne im Süden des Staates in aller Eile ab, und Cam war wegen der unauffälligen Größe seines Trupps wieder einmal froh. Tagtäglich jagten Jets dicht über das Tal hinweg. Noch häufiger hörten sie in einiger Entfernung Fluglärm und sahen am Himmel Kondensstreifen oder glitzernde Metallpunkte.

Falls ein feindlicher Pilot die kleine Schar bemerkte, wären sie wohl binnen Sekunden tot. Einigen Berichten zufolge nahmen die Chinesen Flüchtlingslager nur deshalb unter Beschuss, weil sie das Chaos vergrößern wollten: Sie verschwendeten Munition für nichtmilitärische Ziele, da sie hofften, dass die Überlebenden dann in den Schutz der Armee-Stützpunkte fliehen und dort für zusätzliche Probleme sorgen würden. Leider waren die meisten Leute in diesem Teil von Colorado noch nicht geimpft. Grand Lake hatte den Impfstoff an die Militärangehörigen überall in den USA und Kanada verteilt und dabei sorgfältig darauf geachtet, dass das Blutplasma keine Geister-Nanos enthielt. Die Soldaten ihrerseits hatten Flüchtlinge geimpft, wann immer das möglich war, aber Cams Mannschaft war seit anderthalb Tagen, als sie sich nach Westen und dann wieder südwärts unter die Barriere begaben, keiner Menschenseele begegnet.

Ihr erstes Ziel war es, die Interstate 70 zu erreichen, die den Staat praktisch in der Mitte durchschnitt. Captain Park hatte vor, von der Anschlussstelle Wolcott aus ein Stück nach Westen vorzustoßen und sich später erneut auf unbefestigten Straßen und Feldwegen den Höhenzügen im Süden zu nähern. Sie wussten, dass es eine größere Ansammlung amerikanischer Infanterie- und Panzereinheiten in dem Gebiet gab, die unter dem Kommando von Grand Lake standen. Die Berge westlich von Leadville, die den einst berühmten Skiort Aspen umgaben, entwickelten sich allmählich zu einem Bollwerk gegen die Chinesen.

Ruth hoffte, dort die Antworten auf ihre Fragen zu finden. Wenn nicht, so war die Mission eine Zeitverschwendung. Alles lief darauf hinaus, ob ihre Vermutung stimmte oder nicht.

Wenn zum Beispiel Leadville die neuen Nanos nur an seinen Truppenangehörigen entlang der Nordgrenze getestet hatte, dann hatten sie den ganzen Weg umsonst zurückgelegt. Dann gab es keinen geeigneten Impfstoff. Es gab dann auch keine Erklärung für den Geister-Nano, und Ruth wäre einsamer denn je  die letzte und einzige Top-Wissenschaftlerin in den Vereinigten Staaten. Sie fauchte ihre Begleiter an und entschuldigte sich zugleich. Sie vergrub sich in ihrem Kartenmaterial, obwohl sie seit dem Ute-Pass keine neuen Blutproben mehr genommen hatten. Cam versuchte sie in jener Nacht zu küssen. Ruth umklammerte seine Jackenaufschläge und stieß ihn grob zurück  aber erst nachdem sie ihn an sich gezogen und die Lippen geöffnet hatte. Dessen war er sich sicher.

Ruth wirkte völlig durcheinander, überdreht und von Selbstzweifeln geplagt. Cam dagegen hatte noch nie so klar gedacht wie in diesen Tagen. Er wusste, dass seine Entscheidung, sich der Mission anzuschließen, richtig gewesen war. Die Ranger waren engagiert, aber Ruth brauchte Freunde, nicht nur Beschützer. Er bedauerte, dass er ihr zusätzlich Probleme bereitete. Sie fanden weder die Zeit noch die Privatsphäre, um die Geschichte, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, zu vertiefen, und sie würde sich erst wieder entspannen, wenn sie die Resttruppen von Leadville aufgestöbert hatten.

Zu ihrem Pech war Wolcott ein Sumpf. Der Ort befand sich in einer tiefen Senke entlang des Eagle River. Die von der Bombe ausgelösten Beben und Überschwemmungen hatten die Schlucht in einen schlammigen See verwandelt. Es war der 27. Juni. Ihnen blieb keine andere Wahl, als umzukehren und sich um den Morast herum nach Osten zu kämpfen. Sie gerieten in einen Nano-Herd, als sie ihre Jeeps mithilfe einer Winde über eine Böschung zogen. Ballard, bei dem sich die Maschinenpest im Ohr und auch in den Händen eingenistet hatte, war kurz abgelenkt. Sein Ärmel verfing sich im Zugseil, und die Winde brach ihm den Ellbogen, ehe Park sie abstellen konnte.

Die Flucht vor den Pest-Nanos war vordringlich. Ballard verfluchte sich selbst und hielt durch, bis sie eine mit gelben und weißen Blumen übersäte Bergwiese erreichten und Deborah ihm mit Unterstützung von Sergeant Estey das Gelenk endlich wieder einrichten konnte. Cam starrte die kleinen Blüten an. Dieser Fleck schien völlig unberührt von dem weltweiten Konflikt zwischen Mensch und Maschine, und er malte sich aus, dass es noch mehr solcher Nischen gab, selbst jenseits der feindlichen Linien.

Der Gedanke hätte ihn nicht traurig machen sollen. Wütend und traurig. Wenn wir nur den Impfstoff mit den übrigen Nationen geteilt hätten, dachte er. War der Krieg wirklich von dieser einen Entscheidung abhängig gewesen? Und wann würden Waffen schweigen? Selbst wenn Ruth Erfolg hatte, selbst wenn sie den perfekten Impf-Nano entwickelte, ihm schien dieser Vorteil nicht auszureichen, um die Chinesen zur Aufgabe zu zwingen. Cam sah kein Ende der Feindseligkeiten.

Sie machten auf der Bergwiese eine Pause und verschlangen hastig eine Mahlzeit aus Dosenschinken und frischen Bitterwurzeln, umgeben von den Echos ferner Erschütterungen, die von den Bergwänden widerhallten. Artilleriefeuer. Cam spähte in den blauen Himmel, doch er sah weder Rauch noch irgendeine Bewegung. Nach wie vor spielte sich der Krieg verborgen im Westen ab, aber er kam rasch näher, während sie sich auf die Linien der Amerikaner zu bewegten.

Park rechnete damit, dass es noch mindestens einen Tag dauern würde, bis sie die nördlichen Einheiten der Aspen-Gruppe erreichten. Sie waren nur sechs Meilen von dem nächsten gesicherten Gebiet entfernt, einem Stützpunkt auf dem Sylvan Mountain, aber sie kamen auf dem holprigen Gelände bestenfalls im Marschtempo voran. Park klebte am Funkgerät, tauschte ständig Koordinaten mit Flankeneinheiten aus und holte die neuesten Daten über den Vormarsch der Chinesen ein. Er konnte Luftunterstützung anfordern, falls sich dies als notwendig erwies und genügend Zeit blieb, aber bis zu ihrer Ankunft im Aspen Valley waren sie praktisch auf sich allein gestellt.

Am Morgen des 28. Juni war das nicht mehr genug.

Feuer- und Staubfontänen brachen aus der Bergflanke hervor. Vier oder fünf Detonationen kesselten die Jeeps mit Hitze und grellem Licht ein. Dann torkelten die Explosionen wie betrunkene Riesen aufeinander zu, schienen durch die Fahrzeuge hindurch und wieder zurück zu stampfen.

Einer der Jeeps überschlug sich. War es der von Captain Park? Oder der von Ruth? Im dritten Jeep, von den anderen durch dichte Schuttwolken getrennt, verlor Cam die Spur der beiden vorderen Fahrzeuge. Er hatte ein Knalltrauma, spürte aber, dass Fels- und Erdbrocken gegen den Jeep prasselten. Die Motorhaube wölbte sich und verharrte halb offen, ein schartiges Stück Blech. Wesner drehte sich auf dem Fahrersitz mit einem Ruck zur Seite, als ein Geschoss in seinen Kopf drang. Cam wurde am Arm und an der Brust getroffen, aber der andere Mann fing das meiste ab, selbst als die Windschutzscheibe zersprang und implodierte. Teile des Kotflügels und andere Metallsplitter durchschlugen die zerknüllte Motorhaube. Wasner fing auch davon das meiste ab.

Er lebte noch und tastete kraftlos nach dem Lenkrad, als Cam die Faust gegen die größte Wunde an seinem Hals presste und so die Blutung zu stoppen versuchte.

»Raus da!«, brüllte Foshtomi, die dicht hinter Cam auf dem Rücksitz kauerte. Ihre Stimme erklang wie aus einem tiefen Brunnen, und erst als sie sich an ihm vorbeizwängte, merkte Cam, dass der Jeep stillstand. Irgendetwas war mit seinem Gleichgewichtssinn geschehen. Er schwankte wie ein Matrose im Sturm, als er das Fahrzeug verließ und Wesner hinter sich her schleifte.

Foshtomi half ihm etwa fünfzehn Meter weit, so gut es ging. Quer über ihre Wange verlief ein tiefer Schnitt, ihre Haare waren mit Blut verklebt, und sie keuchte vor Anstrengung, aber sie hatte die Arme um Wesners Rücken geschlungen und ließ nicht los.

Zu seiner Linken sah Cam mehr Leute, halb im Licht, halb verdeckt von Qualm. Freunde? Feinde? Ruth, dachte er. Ihr Name glich einer kleinen, kühlen Höhle im Zentrum seiner Panik. Er verlangsamte seine Schritte, um in Richtung dieser Kühle zu laufen.

Foshtomi brachte ihn zu Fall. Foshtomi stieß mit ihrem Stiefel gegen seinen Knöchel, und sie stürzten zu dritt hinter einen Granitbuckel, als die Riesen wieder auf die Fahrzeuge einschlugen. Der Lärm war gewaltig. Cam presste ohne nachzudenken beide Hände über die Ohren und versuchte das Überschallgebrüll abzublocken. Vergeblich.

Die Nässe auf seiner Handfläche erinnerte ihn wieder an Wesner. Er wollte sich schon aufrichten, um erneut Druck auf die verletzte Schlagader auszuüben, aber Craig Wesner lag tot neben ihm, mit schlaffen Zügen und Sand in den Augen.

Foshtomis Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Feuerpause!«, rief sie. »Okay?« Sie kam ganz nahe an ihn heran, und Cam beobachtete ihre Lippen, als sie die Worte wiederholte. »Wir rennen los, in der nächsten Feuerpause!«

»Nein!« Selbst seine eigene Stimme klang wie weit entfernt. Cam keuchte, als er plötzlich einen stechenden Schmerz in der linken Seite spürte. Eine gebrochene Rippe vielleicht. »Wir müssen Ruth finden!«

»Wir können ihr nicht helfen!«

Cam schüttelte den Kopf und drehte ihn mühsam, ohne den Körper mehr als unbedingt nötig aufzurichten. Er hatte keine Flugzeuge gesehen oder gehört, aber der Wind trieb dunkle Schleier aus Staub und Rauch über den Himmel.

»Die Jeeps!«, schrie Foshtomi. »Sie bombardieren die Jeeps, nicht uns! Wir müssen …«

Aber die Riesen wirbelten plötzlich davon und sprangen quer über die Bergflanke. Ein halbes Dutzend Feuerbälle rissen aufs Geratewohl, wie es schien, Löcher in das Grün, während sie sich südwärts den Berg hinunterbewegten. Auf Verfolgungsjagd? Cam wusste durch Gespräche mit den Rangern, dass sich moderne Gefechte oft über viele Meilen erstreckten, wobei Panzer und Kanonen eine beachtliche Präzision aufwiesen. Die Jeeps waren wohl von einem Kundschafter, einem Aufklärungsflugzeug oder einem Satelliten entdeckt worden. Irgendwo gab die chinesische Artillerie ein paar Koordinaten ein und feuerte Granaten auf ein Ziel ab, das sie nicht sehen konnte.

Es ergab sich keine Möglichkeit zu einem Gegenangriff. Sie konnten nur per Funk Hilfe anfordern. Foshtomi hatte recht, dass sie wegmussten, möglichst weit weg aus dem Fadenkreuz. Aber die Chinesen schienen jetzt in einer Art Aufräumaktion die gesamte Bergflanke zu bombardieren. Wenn sie losrannten, konnten sie sich in Sicherheit bringen  oder in die nächste Salve geraten.

Cam entschied, den Hang nicht ohne Ruth zu verlassen. Der Gedanke verscheuchte die Panik, und er riskierte erneut einen Blick nach vorn.

Es war der erste Jeep, der sich überschlagen hatte. Der Treffer hatte ein Rad gesprengt und die Achse herausgerissen. Ein Toter lag draußen, ein Mann in einer dunklen Blutlache. Der zweite Jeep, Ruths Jeep, war in das umgekippte Fahrzeug gekracht. Aber er wirkte verlassen. Sie hatte sich ins Freie gerettet.

Sie muss sich ins Freie gerettet haben, dachte Cam. Doch die Riesen kamen zurück, langsamer diesmal. Die Explosionen tasteten sich den Hang entlang, schleuderten Unterholz und Felsblöcke mit mächtigen Erschütterungen in die Höhe. Cam presste sich flach an das Erdreich. Mit jedem Atemzug sog er auch Rauch ein. Dann waren die Einschläge vorbei. Er rappelte sich auf und rannte los.

Er stürzte. Sein Gleichgewichtssinn war immer noch gestört, und er merkte, dass er sich nach links neigen musste, um die verletzte Rippe zu schonen. Der Boden war mit Erdklumpen und Felsbrocken übersät, die manchmal ein gewaltiges Ausmaß erreichten. Dann bäumte sich der Untergrund selbst auf. Cam war noch nicht richtig auf den Beinen, schaffte es jedoch, nicht auf die angeknackste Rippe zu fallen. Er rollte sich in einen Krater. In dem mit loser Erde gefüllten Loch kauerten bereits Estey und Goodrich.

Estey versuchte eine Blutung am Unterarm seines Kumpels zu stillen und sah ihn gar nicht. Goodrich rief etwas, aber Cam verstand nur den warnenden Tonfall, nicht die Worte. Er hatte weniger als dreißig Schritte zurückgelegt, doch er schien in eine fremde Welt geraten zu sein. Insbesondere die von Ohrensausen überlagerte Stille machte ihm zu schaffen. Die Artillerie hatte sich für kurze Zeit auf dieses Stück Hang konzentriert, und der Hügel glich einer Mondlandschaft.

Ruth hätte ebenfalls hier sein sollen. Sie war mit Estey, Ballard, Mitchell und Deborah im zweiten Jeep gefahren. Aber sie hatten sich offensichtlich in alle Richtungen verteilt. Was, wenn sie irgendwo oberhalb der Fahrzeuge war?

Er suchte das aufgewühlte Gelände nach ihr ab. Als Estey ihn nach unten zu ziehen versuchte, wehrte er ab. Er hatte einen menschlichen Umriss in den dunklen Schwaden entdeckt, und dann noch einen. Ein Mann auf der Flucht, verfolgt von einem anderen Mann. Die Riesen waren fort. Die Sonne zerteilte den Staub, und Cam kroch aus dem Krater, nur um sich sofort wieder flach hinzuwerfen und nach seiner Pistole zu fingern. Er hatte seinen Karabiner im Jeep verloren, aber Estey besaß seine Waffe noch. Cam drehte sich kurz zu ihm um und schrie: »Aufpassen, Estey!«

Mindestens zehn Menschen stolperten durch den Qualm, weit mehr als die verschwundenen Mitglieder seines Trupps. Ihre Rufe klangen gedämpft und fremdartig. Auch die Farben stimmten nicht. Cams Einheit trug olivgrüne Uniformen, während diese Leute in braun gefleckten Tarnanzügen steckten und irgendwie missgestaltet wirkten. Unterschiedlich lange braune Tücher hingen von ihren Köpfen und Armen. Cam kamen weder ihre langen Gewehre noch ihre Maschinenpistolen bekannt vor.

Er zielte, feuerte aber nicht, als sich jemand in dem Krater dicht vor ihm erhob. Deborah. Ihre blonde Mähne war zwar rußverschmiert, aber unverkennbar. Cam erhob sich und lief auf sie zu. Ihm war schlecht vor Angst, weil er sie schon von Kugeln durchsiebt sah, doch in diesem Augenblick winkte sie den näher rückenden Soldaten zu. Cam horchte angestrengt auf die Stimmen der Männer.

»US-Marines! US-Marines!«

Er senkte die Pistole und rannte zum Krater.

Ruth stieß gegen seine schmerzende Rippe, als sie ihn stürmisch umarmte, und er lachte und sog den herrlichen, vielschichtigen Geruch nach ungewaschener Weiblichkeit ein. Sie lebte. Sie war mit Schrammen, blauen Flecken und einer Schrapnellverletzung an der Hüfte davongekommen. Man würde die Wunde nicht nur von Blechsplittern, sondern auch von Uniformfetzen säubern müssen. Andere hatte es weit schlimmer erwischt. Park und Wesner waren tot, und Somerset befand sich nach einem Bauchschuss und einer Gesichtsverletzung in einem kritischen Zustand. Haie, der ebenfalls im ersten Jeep mitgefahren war, hatte sich das Schlüsselbein und beide Beine gebrochen, als das Fahrzeug einen Salto drehte. Es grenzte geradezu an ein Wunder, dass Goodrich nicht mehr als einen Schnitt am Arm davongetragen hatte.

Cam nahm diese Neuigkeiten wie durch Watte auf, aber die anderen brüllten laut genug. Die meisten hatten Schwierigkeiten mit dem Gehör, und bei allen war der Adrenalinspiegel nach oben geschnellt. Sie wussten, dass die feindliche Artillerie jeden Moment wieder loslegen konnte.

»Mein Stein«, sagte Ruth. »Ich habe meinen Stein verloren!«

Sie wusste sicher, dass es irrational  um nicht zu sagen verrückt  war, aber sie durchsuchte ihre Kleidung und ließ ihre Blicke hilflos über den zerpflügten Hang schweifen.

»Schsch«, sagte Cam. »Schsch, Ruth.«

Sie entschieden, dass sich alle, die noch laufen konnten, aus der Angriffszone entfernen sollten, alle bis auf Mitchell und Foshtomi, die freiwillig bei Somerset blieben. »Wir lassen ihn nicht allein zurück«, erklärte Foshtomi. Der Captain der Marines nickte und gab ihnen sein Funkgerät.

Die Späher und Scharfschützen gehörten zu einer Patrouille, die das Gelände oberhalb der Interstate 70 erkunden und nach Stellungsmöglichkeiten suchen sollten, die leicht zu verteidigen waren. Als jedoch Parks Einheit in ihrem Sektor auftauchte, hatten sie beschlossen, erst mal den Schutz der Ranger zu übernehmen. Zwei ihrer Männer waren bei dem Angriff ebenfalls verwundet worden, weil sie in das Schussfeld der Feinde gelaufen waren, anstatt sich zurückzuziehen. Cam empfand Bewunderung für ihren Mut und ihre Disziplin.

Ohne ihre tatkräftige Hilfe wäre die Evakuierung von Ruth, ihrer Ausrüstung und den äußerst dezimierten Rangern niemals gelungen. Das Kommando der Eskorte hatte jetzt trotz Deborahs höheren Ranges Estey, aber es war Deborah, die mit Goodrich und Cam zum zweiten Jeep ging und dafür sorgte, dass die Marines alles mitnahmen, was Ruth für ihre Arbeit brauchte.

Sie hätten den Jeep benutzen können, um die Gefahrenzone zu verlassen  oder auch, um Somerset zu transportieren , aber die Vorderachse war gebrochen und der Kühler hatte einen Riss. Ein Teil der Aufzeichnungen war Konfetti, und im Behälter mit den Proben klafften vier ausgefranste Löcher, durch die Blut sickerte. Doch Deborah bestand darauf, alles einzupacken und mitzunehmen. Erst danach kippte sie weg und sank einem der Marines in die Arme. Wie sich herausstellte, hatte sie eine hässliche, stark blutende Fleischwunde am Rücken.

Ruth weinte ungehemmt. Cam drückte Foshtomi die Hand, bevor sie gingen, und die junge Frau nickte ihm knapp zu. Sie hatte die Namensschilder von Park und Wesner an sich genommen und beabsichtigte, die Freunde in einem der Krater zur letzten Ruhe zu betten. Cam befürchtete, dass sie in spätestens einem Tag auch Somerset begraben musste.

Drei Männer transportierten Haie auf einer kurzen, breiten Trage, die aus einer Decke und zwei Gewehren bestand. Cam und Goodrich schleppten das Rastermikroskop. Andere Männer hatten kostbare Essensrationen und Ersatzkleidung aus ihren Rucksäcken geholt, um Platz für die Blutproben und die Aufzeichnungen zu schaffen. Ruth bestand darauf, allein zu gehen, aber sie war sehr blass und zog das verletzte Bein nach. Sie hatten keine fünfhundert Meter zurückgelegt, als zwei F-22 Raptors im Nordosten aufstiegen und in die Täler weit unter ihnen tauchten, um die chinesische Artillerie anzugreifen.

Sein rechtes Ohr besserte sich. Das linke allerdings nicht, und der ungleich verteilte Schall beeinträchtigte weiterhin seinen Gleichgewichtssinn. Wiederjagte ein Kampfflugzeug über sie hinweg, und Cam vermochte es erst zu orten, als er sah, dass die anderen nach Osten blickten. Das machte ihm Angst.

Sie schafften es, eine halbe Stunde ohne Unterbrechung zu marschieren, ehe Ruth und einer der Marines eine Rast einlegen mussten. Obwohl erst der halbe Vormittag vorbei war, rechnete Cam nicht damit, dass sie das gesicherte Gebiet vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Zu viele von ihnen waren verwundet. Und sie schleppten zu viel Ausrüstung mit. Aber nur Stunden später kamen ihnen zwei Lastwagen entgegen. Am Spätnachmittag passierten sie reihenweise Schanzen, Schützengräben und Natodraht.

Die nach Westen gerichtete Bergflanke hatte zwar nicht gebrannt, als die Atombombe detonierte, war jedoch in den darauffolgenden Wochen zu einem Matsch zertrampelt worden, auf dem nichts mehr gedieh. Absperrungen umgaben die Hänge, so weit Cam blicken konnte, viele davon wurden durch Geschützstellungen, Militärfahrzeuge und Wracks verstärkt. Feindliche Flugzeuge und Artillerie hatten das Gebiet wiederholt beschossen. Einen fast ebenso großen Schaden hatten Tausende von amerikanischen Stiefeln sowie das Gewicht ihrer Lastwagen, Panzer und Bulldozer angerichtet.

Die zerfurchte Erde stank nach Feuer und Moder. Das war ein Geruch, der sich noch verstärkte, als sie die Fahrwege entlang der Dämme benutzten. Überall sahen sie verdreckte Menschen, die mit Erdarbeiten beschäftigt waren oder herumstanden und etwas aßen. Sie hätten in einem vorindustriellen Zeitalter leben können. Lediglich die Radarschüsseln und Panzer passten nicht in das Bild.

Endlich fuhren die Trucks in eine Fertighalle, die den Himmel aussperrte. Irgendwie war Ruth eingeschlafen. Cam versuchte sie gegen das Geschubse der Ranger und Marines zu schützen, die alle gleichzeitig aufstanden. Jedoch vergeblich. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Dann sah sie ihn und lächelte schwach. Cam legte eine Hand auf ihr Knie. Inzwischen hob ein Sanitäterteam Kevin Haie, der an einem traumatischen Schüttelfrost litt, aus dem Fahrzeug.

»Platz da, Platz da!«, rief ein Mann und zwängte sich an den Sanitätern und Offizieren vorbei. Etwas an der hageren Gestalt kam Cam vertraut vor. Er hielt den Kopf schräg und starrte, halb benommen vor Erschöpfung, an den vielen Soldaten vorbei.

Dann erkannte er Major Hernandez.
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Ruth kämpfte sich von der Lattenbank im hinteren Teil des Armeelasters hoch und verlagerte ihr Gewicht auf die steife, pulsierende Hüfte. »Vorsicht!«, sagte sie. »Bitte!«

Sergeant Estey war mit dem Captain des Späher-Scharfschützen-Kommandos an die Heckklappe des Fahrzeugs getreten und redete eindringlich auf die unten versammelten Militärs ein. »Ich habe drei Mann draußen am Berg gelassen«, wiederholte Estey den wichtigsten Teil seines Berichts, den er Stunden zuvor durchgegeben hatte.

»Bitte!« Ruth reckte den Hals, um besser sehen zu können.

»Wir tun alles, um einen Hubschrauber zu bekommen«, entgegnete einer der Offiziere und streckte die Hand aus, um Estey nach draußen zu helfen.

Dann schwang sich der Späher-Scharfschützen-Captain über die Bordkante und sprang nach unten. Estey und Goodrich folgten ihm. Stimmen und Schritte hallten in dem hohen Gebäude wider. Irgendwo schlug laut eine Tür zu, und ein ferner Artillerietrupp feuerte ein paar Runden ab. Ruth aber nahm überhaupt nichts davon auf.

Sie kniete umständlich auf der Ladefläche, bis sie in gleicher Höhe mit Frank Fernandez war. Ein Krampf durchzuckte die verletzten Hüftmuskeln, aber es war eher das Aufwallen von Emotionen, das sie stolpern ließ  Gewissensbisse, Freude und ein starkes Déjà-vu-Gefühl. Sie stammelte: »Ah, wie sind Sie …«

»Hallo, Doktor Goldman«, begrüßte er sie in seiner ruhigen Art.

Ruth war Hernandez zum ersten Mal begegnet, als ein Krankenwagen sie nach Leadville gebracht hatte. Damals war sie vom Schmerz eines frisch gebrochenen Arms und dem Schock der Rückkehr in die Erdschwerkraft benommen gewesen. Für kurze Zeit hatten sie gemeinsame Ziele verfolgt. Sie empfand mehr Achtung vor ihm, als er vermutlich ahnte, selbst nachdem sie ihn verraten hatte. Er war ein guter Mann, aber zu loyal. Er hatte die Regierung von Leadville unterstützt, ohne Fragen zu stellen. Zuletzt hatten sie sich in jenem Unglückslabor in Sacramento gesehen, als die Rebellen ihn mit gezogenen Waffen bedrohten. Newcombes Trupp hatte einen Marine getötet, ehe man Hernandez und drei seiner Leute mit Klebeband gefesselt in der unsichtbaren Flut von Pest-Nanos zurückließ, ohne Funkgerät. In den Druckanzügen war Luft für nicht mehr als zwei Stunden.

Ruth und die anderen Verräter hatten nicht geplant, ihn umzubringen. Auch der Tod seines Untergebenen beruhte auf einer Verkettung unglücklicher Umstände. Sie hatten den Streitkräften von Leadville mitgeteilt, wo sich Hernandez befand, hatten ihn als eine Art Köder benutzt, als der Kampf um den Besitz des Impfstoffs begann … und Ruth hatte anfangs gehofft, dass er durchgekommen war. Später allerdings hatte sie angenommen, dass er zu den Opfern der Bombe gehörte, die in der amerikanischen Hauptstadt detoniert war.

Es erinnerte sie an Deborahs unvermutetes Auftauchen. Als habe sie einen lange vermissten Verwandten wiedergefunden. Das war nun schon das zweite Mal, dass sie auf jemanden traf, den sie für tot gehalten hatte  bis ihr dämmerte, dass dies in gewisser Weise auch den Tatsachen entsprach. Sein Äußeres war stark verändert. Der Mann, den sie einmal gekannt hatte, war so akkurat wie der amerikanische Militärkodex selbst gewesen: gesund, sportlich und adrett. Jetzt wirkte er ausgezehrt, und unter seiner Bräune zeichnete sich eine kränkliche Blässe ab. Statt des Schnauzers trug er einen Vollbart, und er hatte seine Mütze tief in die Stirn gezogen.

Dennoch sah Ruth die Brandnarben, die sich wie rosa Wachsspritzer über seiner linken Wange verteilten.

Tränen stiegen ihr in die Augen und tropften auf die schmale Leiste, die sich zwischen ihr und Hernandez befand. Sie versuchte nicht, ihre Gefühle zu verbergen. »Sie!« Sie zögerte, ehe sie mit den Fingerspitzen über seine Uniform strich. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich Sie jemals wieder sehen würde.«

Er lächelte. Er hätte ganz anders reagieren können, aber vielleicht spürte er beim Anblick eines bekannten Gesichts die gleiche Wiedersehensfreude wie sie. Er hätte ihr die ganze Schuld an den Ereignissen zuweisen können, und Ruth hätte nicht einmal widersprochen. Was, wenn er den Impfstoff nach Leadville gebracht hätte? Was, wenn der Rat des Präsidenten in der Lage gewesen wäre, mit den Russen aus einer Position der Überlegenheit und Stärke heraus zu verhandeln, anstatt während der schwierigen Gespräche die Rebellion im eigenen Land bekämpfen zu müssen? Und doch war sein Lächeln echt. Es erreichte seine dunklen Augen und nahm seiner Haltung die Starre.

Es fühlte sich nach Verzeihen an, und so überraschte es Ruth, dass Hernandez beiseitetrat und es einem anderen Soldaten überließ, ihr vom Lastwagen zu helfen. Hatte sie sich getäuscht? Nein. Sein Blick verriet Verlegenheit, als er sich abwandte.

Hernandez war nicht kräftig genug, sie zu stützen. Die Verbrennungen. Seine graue Gesichtsfarbe. Er hatte eine Strahlungsvergiftung erlitten. Er überspielte den Moment der Befangenheit, indem er sich rasch Cam und Deborah zuwandte.

Er schien die Ärztin nicht zu erkennen  sie hatten kaum miteinander zu tun gehabt. Aber Deborah trat mit einer Beschützergeste neben Ruth, während Cam weiter hinten im Truck kauerte und den linken Arm gegen die Rippen presste. Einer der Marines half ihm beim Aussteigen, und Hernandez sagte: »Hey, hermano!«

Bruder. Die gemeinsamen Latinowurzeln verbanden die beiden Männer in einer ganz besonderen Weise, denn die meisten Überlebenden waren Weiße.

»Mucho gusto en verte«, sagte Cam.

Ruth wusste nicht, was das bedeutete. Sie hörte ohnehin kaum zu, weil sie mit ihren Gedanken anderswo war. Sie hatte ihre Zurückhaltung falsch eingeordnet, als sie Hernandez ganz sacht berührte  obwohl offensichtlich war, wie es um ihn stand, sobald sie erkannt hatte, wie ihn die Uniform umschlotterte.

»Ich freue mich, dass Sie okay sind«, sagte sie.

Er hatte nicht mehr lange zu leben.

»Ja. Das gilt auch umgekehrt.« Hernandez sah, dass sie weinte, und warf ihr einen prüfenden Blick zu, ehe er wieder lächelte. »Wir versorgen jetzt Ihre Wunde und warten, bis Sie ausgeruht sind. Danach reden wir weiter.«

»Ich benötige Blutproben von allen Anwesenden«, sagte Ruth.

»Später, okay?«

»Leiten Sie schon mal alles in die Wege, während wir behandelt werden, Sir«, warf Deborah ein. »Die Zeit drängt.«

Hernandez sah sie an. »Sie sind die Astronautin. Reece.«

»Ja, Sir.«

Er rieb sich die Augen, unter denen tiefe Schatten lagen, und schüttelte den Kopf. »Grand Lake hat uns nicht verraten, wen wir aufnehmen sollten. Eine Spezialistin mit Eskorte. Wäre ich im Bild gewesen, ich hätte versucht, mehr Leute zur Abwehr der Chinesen zusammenzuziehen. Aber sie sind fast überall zahlenmäßig im Vorteil.« Er machte eine Pause. »Das mit Ihren Begleitern tut mir leid.«

Ruth nickte. Während sie in Sicherheit waren, verblutete Somerset dort draußen auf dem Berghang. Aber Grand Lake hatte nichts über ihre Mission verraten, weil zu viele elektronische Überwachungsgeräte auf die Rocky Mountains gerichtet waren. Ein einziges falsches Wort hätte genügt. Ein Hinweis. Falls die Russen oder die Chinesen erfuhren, dass sie unterwegs war, setzten sie vermutlich ihre gesamte Streitmacht darauf an, sie zu töten oder gefangen zu nehmen.

»Die Leute, die wir zurücklassen mussten  können Sie die holen?«

»Ich habe vor Stunden einen weiteren Track losgeschickt. Falls er nicht durchkommt, wird die Besatzung versuchen, Ihre Gefährten zu Fuß zu erreichen.«

»Danke.«

»Ich werde ein paar Teams für die Blutentnahme abstellen. Können Sie mir sagen, wonach genau Sie suchen?«

»Nanos. Ich …«

»Das ist mir schon klar. Andernfalls wären Sie ja nicht hier.« Hernandez gab den Blick auf den Krieger hinter dem Gentleman frei, als er sie herausfordernd musterte. »Aber den Impfstoff haben wir bereits, und Sie waren bestimmt nicht mit einem Jeep unterwegs, weil Sie keinen Helikopter auftreiben konnten …«

Ruth unterbrach ihn ebenfalls. »Ich brauche nicht mehr als einen Tropfen von jedem Ihrer Leute. Ein kurzer Piks mit der Nadel reicht. Wichtig ist, dass jede Probe genau mit folgenden Daten beschriftet wird: Name und Einheit der Person sowie ihr Aufenthalt nach und vor der Bombardierung von Leadville.«

»Vor der Bombardierung?«, wiederholte Hernandez.

»Ja.« Ruth räusperte sich. Sie wollte ihn nicht noch mehr verletzen, aber sie fand, dass er es verdiente, die Wahrheit zu erfahren. »Leadville hat die neue Technologie am eigenen Volk getestet«, sagte sie.

Sie wurden zu einem überfüllten Zelt gebracht, und ihr Déjà-vu-Gefühl wollte nicht weichen. Am liebsten hätte sie losgelacht, doch das wäre gewiss nicht gut angekommen. Zu oft hatte sie sich von Sanitätern und Medizinern umringt gesehen, wie ein beschädigter Rennwagen, den die Mechaniker unbedingt wieder auf die Strecke bringen mussten. Sie hoffte, dass sie diese Art von hektischer Betreuung nicht mehr so oft benötigen würde, und doch sah sie auf ihrem künftigen Weg immer wieder Blut und nochmals Blut. Töten oder getötet werden. Wie sonst konnte man diesen Krieg beenden? Durch Kapitulation? Möglicherweise ließ der Feind nicht einmal das zu.

Ein Mann half ihr beim Ausziehen und reinigte die Hüftwunde behutsam von Blut und rauchgeschwärzter Erde. Ruth trug nur ihr T-Shirt und Socken, was sie weniger genierte als ihr klappriges Gestell: Als sie sich auf die unversehrte Seite herumwälzte und ihr Hemd dabei hochrutschte, traten die Rippen wie ein Xylofon unter der Haut hervor. Ganz in ihrer Nähe lag Deborah, oben ohne und lediglich mit einem Höschen bekleidet, während sich die Sanitäter ihrer Rückenwunde widmeten  und Deborah sah auch nach der langen Zeit der Notrationen noch gut aus. Wirklich gut. Sie war schlank und hochgewachsen, mit glatter Haut und kleinen, perfekt geformten Brüsten.

Ruth sah, dass Cam Deborah musterte, und plötzlich merkte er, dass sie das Gleiche tat. Ruth wurde rot. Die Mediziner bemerkten jedoch nichts von ihrem Blickwechsel. Sie hatten vermutlich Tausende von Patienten behandelt. Als Ärztin schien auch Deborah über den Dingen zu stehen. Ruth fand, dass das eine Schande war  der menschliche Körper, reduziert auf ein Werkzeug oder Transportmittel. Sie war froh, dass sie noch in der Lage war, heimliche Blicke mit einem Mann auszutauschen.

Cam bereitete ihr Sorgen. Er rieb sich immer wieder das linke Ohr und tastete wiederholt nach seinem Brustkorb. Estey war zwar der Ansicht, dass Cams Rippen nur geprellt waren, aber offensichtlich konnte er den linken Arm nur unter großen Schmerzen heben und war, wie er selbst sagte, auf dem einen Ohr immer noch taub.

Ihr Chirurg kam, ein kranker Mann mit einem Gesicht wie feuchte Asche. Die Strahlung. Er hustete und hustete unter seiner Maske und hielt dazwischen die Luft an, weil er zumindest für kurze Zeit ruhige Hände brauchte. Ruth überlegte, ob sie um einen anderen Arzt bitten sollte, aber in diesem Augenblick beugte sich eine Schwester dicht über sie und flüsterte ihr zu: »Colonel Hanson ist der Beste.«

Er war noch schlimmer dran als Hernandez, und doch tat er weiterhin Dienst. Ruth fragte sich, wie viele andere bereits unter der Erde oder im Sterben lagen. Sie wusste, dass auch sie selbst bis zum bitteren Ende an ihrer Arbeit bleiben würde.

Er pumpte ihre Hüfte mit Novacain voll, einem Mittel zur lokalen Betäubung von Zahnschmerzen. Etwas anderes hatte er nicht. Sie waren mit ihren Medikamenten am Ende, und jeder Tag brachte mehr Verwundete. Ruth schrie, als er das Schrapnell entfernte und der Schleifdruck auf ihren Beckenknochen unerträglich wurde. Aber alles, woran sie sich später erinnerte, war Cams Hand, die sich fest um ihre Finger schloss.

Hernandez suchte sie noch einmal nach Einbruch der Dunkelheit auf. Ruth hatte sich gezwungen, trotz ihrer Übelkeit eine Schale Suppe zu essen. Sie lag mit halb geschlossenen Augen auf einer Pritsche und driftete irgendwo zwischen ihrem Schmerz und dem trüben, ständig wechselnden Licht umher.

Man hatte sie in ein Feldlazarett gebracht, länger, kälter und überfüllter als das Zelt für die Erstversorgung. Ganz am Ende des Raums brannte eine Laterne. In regelmäßigen Abständen verdunkelten Pflegekräfte das Licht. Dutzende von Patienten, die sich auf den Betten und auf dem Boden hin und her wälzten, warfen lange Schatten durch das Zelt.

Cam und Deborah hatten sich wie Bücherstützen links und rechts von Ruth niedergelassen, beide steif von ihren eigenen Wunden. Die beiden Frauen teilten sich das Bett, der Wärme wegen waren sie eng zusammengerückt. Deborah lag außen, um die frische Wundnaht am Rücken zu schützen. Cam saß am Boden, und zwar so an den dünnen Metallrahmen der Pritsche gelehnt, dass er Ruths Füße fast berührte. Er hatte den Kopf auf die Knie gelegt und schlief. Ruth hätte die beiden am liebsten gebeten, die Plätze zu tauschen, wollte Deborah aber nicht kränken. Außerdem konnte sich die Ärztin nicht mit dem Rücken gegen das Bett stützen. Auch Cam gegenüber wäre es unverzeihlich gewesen. Sie hatte ihn oft genug weggestoßen und wieder zurückgeholt.

Dabei hatte sie nie beabsichtigt, mit seiner Zuneigung zu spielen. Sie wollte ihre Beziehung festigen, selbst wenn es zu nicht mehr als ein wenig flüchtigem Sex reichte. Wann hatten sie je Zeit füreinander gefunden? Vermutlich hätten die Ranger weggeschaut, wenn sie und Cam gemeinsam in einen Schlafsack gekrochen wären, aber sie hätte sich so verletzlich gefühlt. Schlimmer noch, jemand hatte die Schachtel mit den Kondomen aus ihrem Rucksack gestohlen, als sie in Grand Lake medizinisch versorgt wurde.

Ruth fragte sich, was Cam und Allison wohl miteinander getrieben hatten. Hatten sie sich auf Oralsex oder manuelle Praktiken beschränkt, oder waren sie richtig zur Sache gegangen? Ruth wollte besser sein. Sie wollte, dass er sich mehr nach ihr sehnte als nach der Jüngeren, und sie dachte an Ari und die herrlichen kleinen Perversitäten, die sie sich geleistet hatten, die Küsse, die Finger- und Zungenspiele. Die Erinnerung daran machte ihr bewusst, dass Deborah sie im Schlaf berührte, und sie presste die Schenkel so eng zusammen, wie es die Stiche an der Hüfte zuließen, um die aufsteigende Wärme in Schach zu halten.

Sie glaubte, dass sie darum bei Cam länger gezögert hatte als bei irgendjemandem sonst, weil er sie in ihrem schlimmsten Zustand gesehen hatte. Aber da war auch immer noch etwas anderes gewesen, das sie zurückhielt. Es wäre frivol gewesen. Es wäre einfach nicht richtig gewesen. Sie fand, dass sie die Erleichterung nicht verdiente, geschweige denn das Vergnügen. Schließlich hatten ihre Fehler zu diesem Krieg geführt, bei dem so viele Menschen überall auf dem Planeten umgekommen waren.

Ruth biss sich auf die Unterlippe und beobachtete den Mann auf der Pritsche nebenan, einen Army-Angehörigen mit tiefen Schnitten am Kinn und an der Nase. Einige Zeit zuvor hatte eine Schwester seine Decken zurückgeschlagen und ihm einen Verband am Schlüsselbein gewechselt. Seine Haut wirkte fahlgelb, aber sein Atem ging regelmäßig, und Ruth wünschte, sie könnte ihm so viel von ihrer eigenen Kraft übermitteln, wie er brauchte, um gesund zu werden.

Hernandez kam langsam durch das Halbdunkel und blieb ein paar Bettenreihen von ihr entfernt stehen, um einige Worte mit einem Verwundeten zu wechseln. Noch einmal hielt er an, ehe er ihre Pritsche erreichte und sie und ihre Gefährten musterte.

»Ich bin wach«, sagte Ruth.

Hernandez nickte. Er hatte eine Plastik-Feldflasche bei sich, die er ihr entgegenstreckte. Ruth spürte die Wärme des Behälters, noch bevor sie ihn berührte. »Suppe«, sagte er.

»Danke, General.«

Er reagierte nicht auf den Titel, den sie als Kompliment gedacht hatte. Seine Blicke wanderten über Cam, der immer noch schlief, und dann zu dem Soldaten auf der Pritsche nebenan. Er wirkte so ehrfürchtig, als befände er sich in einer Kirche. Das hieß aber nicht, dass er persönlich beeindruckt war. Hernandez hatte in erster Linie den Wunsch, ihre Ruhe nicht zu stören, und Ruth spürte sehr wohl die Last der Verantwortung, die ihn bei allem, was er tat, niederdrückte.

Sergeant Estey hatte sie eine Stunde zuvor ebenfalls besucht. Ruth war ihm dankbar für seinen Bericht über den Stand der Dinge, obwohl Estey extrem kühl und sachlich blieb. Er und Ruth hatten sich nie mit Small Talk abgegeben, und Ruth wusste, dass diese Einstellung eine ausgezeichnete Möglichkeit zur Bewältigung war. Dennoch hatte sie versucht, ihn ein wenig zu lockern. Sie wollte nicht nur ein Job für ihn sein. Also hatte sie ihn gebeten, Grüße an Haie und Goodrich auszurichten, doch er war nach einem kurzen Nicken wieder zur Tagesordnung übergegangen.

Frank Hernandez war jetzt Ein-Sterne-General. Man hatte ihn zum dritthöchsten Befehlshaber der zentralen Streitkräfte von Colorado gemacht, teils deshalb, weil sonst niemand mehr da war, vor allem aber, weil er in einer schwierigen Situation das Richtige getan hatte. Hernandez war maßgeblich daran beteiligt gewesen, die Bodentruppen in dem Gebiet neu zu organisieren und so aufzustellen, dass sie dem Feind rechtzeitig Widerstand bieten konnten. Viele der Garde- und Reserveoffiziere, die im Prinzip einen höheren Rang besaßen als er, hatten ihm den Vortritt gelassen.

Seine Entscheidungen erwiesen sich bei vielen Gefechten entlang des Highway 50 und 133 als ausschlaggebend für den Sieg. Ob eine Infanteriekompanie dort war, wo sie gerade gebraucht wurde, oder eine Artillerieeinheit über das nötige Werkzeug zur Wartung ihrer Kanonen verfügte  Hernandez bot die Lösung zu jeder noch so komplexen Gleichung. Sein Talent, das Gelände schon im Voraus richtig einzuschätzen, sowie die Tüchtigkeit seiner Leute ersparten dem Land Hunderttausende von Gefallenen.

Er war untrennbar mit dem Nano-Krieg verbunden. Ruth glaubte, dass ihn in Wahrheit sein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein an die vorderste Front gebracht hatte. Hernandez sollte eigentlich nicht hier sein. Die Gefechte in der Gegend des Sylvan Mountain hatten stark zugenommen, seit die Chinesen nach Norden vordrangen, um die 1-70 zu erreichen. Das Oberkommando der Amerikaner befand sich mittlerweile in einem größeren, besser gesicherten Stützpunkt tief im Aspen Valley. Hernandez hatte mit der Fahrt hierher allerhand riskiert. Er hatte darauf bestanden, die überlebenden Ranger persönlich kennenzulernen, obwohl keineswegs feststand, dass sich Ruth bei dem Trupp befand. Es war eine Ausrede. Er musste die Einheiten sehen, die er nur als Nummern auf seinen Karten kannte, und das rechnete sie ihm hoch an.

Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir haben hier in den Zelten damit begonnen, den Leuten Blut abzunehmen.«

Ruth nickte. Gut. Hier befanden sich die meisten Sanitäter, zusammen mit den Namenslisten und Tabellen, die sie gerettet hatten, als sie überwältigt wurden.

»Was brauchen Sie sonst noch?«, fragte er. »Wir lagern die Proben in Kühlschränken, aber ich weiß nicht, ob wir Ihnen einen Reinraum herrichten können.«

»Verschwenden Sie keinen Kühlschrankplatz. Raumtemperatur reicht, und irgendein Arbeitsplatz wäre wunderbar. Es muss nichts Besonderes sein. Ich habe einen Großteil meiner Arbeit auf der Rückbank eines Jeeps erledigt.«

»Dann würde ich Sie gern schon morgen von hier wegbringen. Die feindlichen Flugzeuge sind praktisch überall, aber dieser Stützpunkt bekommt zu viele Artillerieangriffe ab. Mir wäre es lieber, Sie aus der Schusslinie zu haben.«

»Okay. Danke.« Ruth dachte nicht daran, ihm etwas vorzuspielen und tapfer auf den angebotenen Schutz zu verzichten.

Wieder suchte er in den Schatten nach ihren Augen. Dann stützte er eine Hand dicht neben ihrem Kopf auf die Pritsche. Die Geste wirkte beinahe aggressiv, als wollte er zur Schau stellen, dass er die Macht besaß, sie in die Enge zu treiben und zu beherrschen. »Womit habe ich es zu tun?«, fragte er.

»General …«

»Ich muss es wissen, Ruth.«

Sie zuckte zusammen. Hernandez hatte sie noch nie beim Vornamen genannt, und diese Vertraulichkeit passte auch nicht zu seinem kleinen Kraftakt. Er saß in der Falle. Er musste ihr helfen, und doch blieb er argwöhnisch, entweder wegen ihres Verrats in Sacramento oder aufgrund der ungeheuren Macht der Nanotechnologie. Wahrscheinlich spielte beides eine Rolle. Hernandez behandelte sie wie eine Hexe, mit einer Mischung aus Ehrerbietung und Misstrauen.

»Ich habe noch keine Antwort für Sie«, erwiderte Ruth. »Das ist die Wahrheit, ich schwöre es. Aber ich glaube nicht, dass der Geister-Nano eine Waffe ist. Ich denke eher, dass Leadville mit neuen Impf-Nanos experimentierte.«

»Das ist der einzige Grund für Ihre Anwesenheit?«

»Natürlich!« Sie vergaß, ihre Stimme zu dämpfen, und Deborah stieß sie schlaftrunken an. Cam war bereits wach. Sein Blick richtete sich prüfend auf Hernandez. »Was wollen Sie mit Ihrer Frage wirklich zum Ausdruck bringen?«, erkundigte sich Ruth.

»Wir haben Ihre Aufzeichnungen durchgesehen.«

»Das meiste davon ist spekulativ.« Das klang selbst in ihren Ohren nach Hinhalten.

»Ich muss mehr über diesen Sättigungsauslöser erfahren.«

Ruth starrte ihn an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was hatten seine Leute ihren Zahlen und Kurzschrift-Aufzeichnungen entnommen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Hernandez ein Nanotech-Spezialist zur Verfügung stand. Hatte er einfach seine Wehrtechniker oder Computerexperten gebeten, ihre Notizen zu entschlüsseln? Aufgrund seiner Helixstruktur hatte Ruth die These aufgestellt, dass der Geister-Nano zu größeren Gebilden verschmelzen könnte, wenn seine Population eine bestimmte Dichte im Plasma erreicht hatte … Aber das war bislang nicht mehr als eine vage Idee.

»Wenn Sie alles gelesen haben, wissen Sie, dass hinter diesem Gedankengang noch dicke Fragezeichen stehen«, sagte sie mit fester Stimme. »Aus diesem Grund habe ich ihn vor einigen Tagen auch aufgegeben.«

»Das sehen meine Leute aber ganz anders.«

»Dann täuschen sie sich.«

»Wovon redet er?«, wollte Cam wissen.

»Doktor Goldman hat eine Möglichkeit ins Auge gefasst, die chinesischen Truppen zu stoppen, die für alle Menschen hier in den Bergen den Tod bedeuten würde«, sagte Hernandez. »Eine Art kritische Masse.«

»Das glauben Sie doch nicht im Ernst!« Unauffällig lenkte Cam das Streitgespräch von Ruth auf sich.

»Ich glaube, dass Grand Lake alles tun würde, um den Krieg zu gewinnen«, sagte Hernandez, und endlich begriff Ruth, welche tief greifenden Veränderungen in ihm vorgegangen waren. Er war derjenige, der in Sacramento verloren hatte. Er war derjenige, der die Vernichtung von Leadville miterlebt hatte. Hernandez unterzog sie einer Prüfung. Wenn sie den Test nicht bestand, wenn er tatsächlich glaubte, dass Grand Lake die Absicht hatte, ihn zu vernichten, dann konnte es geschehen, dass der amerikanische Bürgerkrieg erneut ausbrach  und zwar zu einem Zeitpunkt, da man sich einen solchen Bruderzwist am wenigsten leisten konnte. Selbst mit vereinten Kräften konnten die Truppen in Colorado die Chinesen kaum in Schach halten.

»Denken Sie wirklich, dass wir uns bis hierher durchgekämpft haben, nur um zu sterben?«, fragte Ruth mit beißendem Sarkasmus. »Oder dass wir eine Selbstmordmission für die einzige und beste Lösung halten?«

»Ich weiß, dass Sie eine Menge Schuldgefühle mit sich herumschleppen.« Er schaffte es mit einem einzigen Satz, ihren Hohn beiseitezuschieben. »Ihre Freunde wussten vielleicht nicht, was Sie vorhatten«, fügte Hernandez hinzu, und damit traf er ins Schwarze.

Er wandelte ihre Verachtung in Selbstzweifel um. Ruth wandte sich Cam zu. »Das ist nicht wahr«, sagte sie.

»Ich weiß.« Cam bedeckte ihre Hand mit der seinen.

Hinter ihr stützte sich Deborah auf einen Ellbogen und starrte Hernandez an, während sie den freien Arm leicht auf Ruths Taille legte. Es war ein Augenblick der Zuneigung, und Ruth würde die Loyalität der beiden Gefährten nie vergessen. Sie war ihnen dafür dankbar, denn wirklich hütete sie noch ein Geheimnis.

»Ich kam her, um Ihnen zu helfen«, erklärte sie Hernandez. Ihre Stimme schwankte, sie war den Tränen nahe. »Ich kam her, um allen zu helfen«, fügte sie hinzu. Hernandez nickte zögernd. Die Geste war im Dunkel kaum zu erkennen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich musste mir Gewissheit verschaffen.«

»Sie … Aber wir …«

»Tut mir leid.« Er hob unsicher die Hand, als suchte er eine Stelle, an der er sie berühren und so ein Glied der Kette bilden konnte, die sie mit Cam und Deborah verband. Ruth hoffte, er würde es tun. Stattdessen senkte er aber nur langsam den Arm. »Ich trage die Verantwortung für die Leute hier«, sagte er. »Das ist meine vordringliche Aufgabe. Und Ihre Aufzeichnungen haben etwas Erschreckendes.«

»Ich weiß.«

Sie schwiegen einen Moment und horchten auf die unruhigen Geräusche der verwundeten Soldaten, die trotz des gemeinsamen Elends allein waren und froren.

»Sie sollten ihr keine Hindernisse in den Weg legen«, sagte Deborah. »Ruth ist die beste Chance, die wir haben.«

»Wir werden sehen.« Hernandez erhob sich.

Ruth streckte die Hand nach ihm aus. »Warten Sie! Bitte!«

»Es gibt so viel zu tun.«

»Ich will nicht, dass Sie so gehen«, erklärte sie, und es war ihr vollkommen ernst damit. »Bitte. Nur ein oder zwei Minuten.«

»Also schön.« Hernandez setzte sich wieder.

Ruth suchte krampfhaft nach ein paar freundlichen Worten. »Möchten Sie etwas von der Suppe?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Die ist für Sie.«

Aber es gab zu viele wichtige Dinge, die sie wissen musste, und niemals genug Zeit, um sie in Erfahrung zu bringen. »Wir vermuteten Sie in Leadville, als die Bombe hochging«, sagte sie.

Hernandez nickte. »Ich war da.«

Seine Kompanie hatte wegen der Berge überlebt, die die Hauptstadt umgaben. Das russische Flugzeug befand sich ein gutes Stück unterhalb der etwa 4200 Meter hohen Gipfel, als es seine Fracht zündete. Der hohe Kessel der Wasserscheide hatte die Explosion nach oben anstatt nach außen gelenkt. Der amerikanische Geheimdienst schätzte die Sprengkraft auf sechzig Megatonnen. Eine Endzeitwaffe. Es gab keinen Grund, so viele Sprengköpfe in das Flugzeug zu packen, es sei denn die Russen rechneten damit, dass man sie unterwegs zur Umkehr zwingen oder abschießen würde. Wäre das Ding hoch in der Luft detoniert, hätte es die Stadt noch aus fünfzig Meilen Entfernung dem Erdboden gleichgemacht und aus hundert Meilen Entfernung stark beschädigt.

Hernandez hatte Glück gehabt, dass sie so nahe gekommen waren. Auf den Bildern der Aufklärungsflugzeuge und -Satelliten sah man dort, wo die Bombe eingeschlagen hatte, nur Schlacke. Es gab im gesamten Tal nicht die kleinste Spur von Leben. Das Land selbst war nicht mehr zu erkennen. Unmengen von Erdreich und Felsen waren verdampft, und der Rest hatte sich für kurze Zeit verflüssigt. Die beklemmend wirkende neue Ebene war von schiefen kleinen Hügeln und Dünen durchzogen. Sie sah fast so aus, als habe jemand eine gewaltige Flut geschmolzenen Stahls vom Himmel gegossen und ungleichmäßig verteilt. Die Druckwelle hatte sich brüllend über Gräben und Mulden hinweggewälzt und an dem Terrain wie an einem Waschbrett gescheuert. Sie war hierhin und dorthin geschwappt, hatte manche Täler verwüstet und andere verschont. Diesem sprunghaften Verhalten verdankte Deborah ihr Leben.

Hernandez hatte sich auf einem Südhang befunden, der den grellen Blitz abschirmte. Mehrere Gebirgsketten zwischen seinem Stützpunkt und Leadville milderten die Wucht der Detonation ab. Dennoch war er nur knapp dem Tod entronnen. Die Bergflanke bebte so stark, dass sich viele Gefechtslöcher wie Hände zu Fäusten schlossen. Er hatte in jenen ersten Sekunden, die sich endlos auszudehnen schienen, fünf Tote und neunzehn Verwundete zu beklagen. Das Tageslicht wich einer Finsternis. Dann kam der Sturm mit einer Staub- und Hitzewoge, die sie nach Luft ringen ließ.

Sie ließen bis auf ihre Verwundeten alles im Stich und flüchteten talwärts. Sie hatten zwar Angst vor der Maschinenpest, doch sie wussten, dass sie ersticken würden, wenn sie blieben. Später kam ihnen zu Bewusstsein, dass die Nuklearreaktion Luft aus einem Umkreis von zehn Meilen und mehr in eine riesige überhitzte Säule gesogen hatte  Glück im Unglück, denn die Gegend war vorübergehend frei von Pest-Nanos. Sie erreichten den Highway 24, der das Tal durchschnitt, und rannten über den aufgewölbten Asphalt. Dann fiel der Rauchpilz in sich zusammen. Es regnete Asche, und unsichtbare Hitzeausläufer fluteten über sie hinweg.

Hernandez litt unter Übelkeit wie so viele seiner Leute, was es den Chinesen leichter machte, gegen sie vorzudringen. Keine der überlebenden amerikanischen Einheiten war näher am Zentrum des Einschlags gewesen als seine Kompanie, aber fast ein Drittel der Streitkräfte war vom Fallout betroffen. Das schränkte ihre Leistungsfähigkeit drastisch ein. Sie konnten nicht einmal mehr die Gegenoffensiven aufziehen, die nötig waren, um ihre Verteidigungspositionen einzunehmen. Und die chinesischen Generäle wussten das. Die Chinesen stürmten an den amerikanischen Gefechtsstellungen vorbei und riskierten für den Vorteil des Territoriumgewinns, dass ihre Nachschublinien verwundbar waren.

Das Heer im zentralen Teil von Colorado war so gut wie umzingelt. Bald würde der Feind seine Vorhut auf der 1-70 verstärken und Aspen Valley von drei Seiten angreifen. Es gab noch mehr amerikanische Bevölkerungsgruppen in der Gegend, aber im Gegensatz zu Grand Lake verfügte keine von ihnen über Militärkräfte, die diesen Namen überhaupt verdienten.

Die Entscheidung würde hier fallen. Deshalb riskierten die Chinesen auch so viel. Und ihr hastiger Vormarsch hatte damit zu tun, dass sie dringend Sprit, Proviant und Werkzeug benötigten. Jede Kleinstadt, die sie eroberten, war eine Hilfe. Zudem erschwerten sie der amerikanischen Luftwaffe die Arbeit, wenn sie sich über den ganzen Staat ausbreiteten. Aber Ruth fragte sich, ob die Chinesen ihre Angriffe auch deshalb auf Colorado konzentrierten, weil sie hofften, hier auf eine Spur der in Leadville entwickelten Nanos zu stoßen.

Womöglich hatten sie den Geister-Nano bereits bei den amerikanischen Gefallenen gefunden. Und sicher hatten sie hier und da auch Gefangene gemacht. Es war nicht einmal ausgeschlossen, dass die Amerikaner die Nanos mit ihren Kugeln und sonstigen Geschossen auf die Chinesen übertragen hatten. Wann immer ein Soldat seine Waffe lud, wann immer ein Kampfflugzeug mit neuer Munition bestückt wurde, konnten sich die rätselhaften Nanobots auf der Haut, im Schweiß und im Atem der Bodencrew befinden.

Ruth hatte keine Ahnung, ob chinesische Forscher im Begriff waren, sie zu überflügeln, oder ob der Feind selbst schon waffenfähige Nanos herstellen konnte.

»Sie wissen von der Schneeflocke?«, fragte sie Hernandez. Sie musste ihn vor den eigenen Flugzeugen warnen, falls es ihm nicht gelang, den Feind von der I-70 fernzuhalten.

Wenn die Chinesen das Aspen-Heer seitlich umgingen und Grand Lake zu dem Schluss gelangte, dass es hier die letzte Möglichkeit gab, den Feind einzuschnüren, bevor er zum Sturm auf die neue Hauptstadt ansetzte, dann ließ sich nicht vorhersagen, welche Schritte die Regierung unternehmen würde. Die Schneeflocke war die einfachste Lösung. Es gab keine Möglichkeit, sich gegen sie zu schützen, und das Land war nicht kontaminiert, nachdem sie ihre Wirkung entfaltet hatte.

»Die Waffenspezialisten versuchten …«, begann Ruth, doch sie sprach nicht weiter, als ihr klar wurde, dass sie sich von ihrem Tun distanzierte, indem sie die Vergangenheitsform benutzte.

»Ich habe davon gehört«, sagte Hernandez. »Ich glaube nicht, dass Leadville diese Nanos je aus der Hand gegeben hat.«

Er glaubte, die Schneeflocke sei für immer aus der Welt verschwunden. Einen Moment lang war Ruth so sehr von Scham und Selbstverachtung überwältigt, dass sie kein Wort herausbrachte. Seine Leute hatten sie gerettet, und zum Dank dafür … »Grand Lake besitzt sie jetzt«, sagte sie. »Von mir. Ich habe sie nachgebaut.«

Seine dunklen Augen starrten sie an.

»Ich wusste keine andere Lösung«, sagte Ruth und hörte, wie Cam »Oh, mein Gott!« murmelte.

Sie hatte ihm nichts davon gesagt. Warum auch? Zum damaligen Zeitpunkt war ihr diese Entscheidung richtig erschienen. Sie hatte geglaubt, ihrem Land ein mächtiges neues Abschreckungsmittel verschafft zu haben, und das stimmte immer noch, aber mittlerweile befand sich jeder hier im Kampfgebiet in Lebensgefahr.

Hernandez wandte den Blick von ihr ab. Seine Finger umklammerten den Rand der Pritsche, als befürchte er, ohnmächtig zu werden. Er hatte verstanden. Ruth sah es seinem aschgrauen Gesicht an. Er war ein Taktiker, und er hatte während des gesamten Bürgerkriegs miterlebt, wie einstige Freunde und Verbündete hemmungslos aufeinander losgingen.

Grand Lake hatte stets die Möglichkeit gehabt, Atomwaffen gegen den Feind einzusetzen. Es gab immer noch Offiziere der amerikanischen Air Force in den versiegelten Raketenabschussbasen von Wyoming und North Dakota, aber die Rocky Mountains lagen in Windrichtung sämtlicher Ziele des amerikanischen Westens. Schlimmer noch, der Feind würde aller Voraussicht nach zu einem atomaren Gegenschlag ausholen.

Beim sogenannten Snowflaking war das aber anders. Eine Nano-Waffe wäre eine Eskalation. Ihr Einsatz erhöhte die Gefahr eines nuklearen Vergeltungsangriffs, aber verzweifelte Militärs redeten sich vielleicht ein, der Schritt werde den Feind lähmen. Verzweifelte Militärs redeten sich vielleicht ein, dass eine neue Massenvernichtungswaffe genau das war, was sie brauchten, um den Krieg zu gewinnen.

Für Hernandez bedeutete dies ein schreckliches Dilemma. Er musste seine Infanterie in der Nähe bereithalten, um die Chinesen abzuwehren, aber wenn er sich zu sehr bei der Verteidigung engagierte, hatten seine Truppen keine Chance mehr, sich zurückzuziehen, bevor Grand Lake das Gebiet mit den Schneeflocken-Nanos bestäubte. Und doch musste er seine Leute bis zum letzten Mann in die Pflicht nehmen. Wenn er noch eine Schlacht verlor, wenn Grand Lake in Panik geriet oder schlicht die Geduld mit den mäßigen Erfolgen im Aspen Valley verlor, dann könnten sich die Düsenjäger, die Hernandez bislang unterstützt hatten, als todbringend erweisen.

Die Bombardierung musste nicht wahllos erfolgen. Ruth hoffte, dass die Piloten den Verstand besaßen, ihre Kapseln auf der Seite der Chinesen abzuwerfen, die am weitesten von den Amerikanern entfernt war. Doch sie hatten keinerlei Erfahrung mit der Schneeflocke. Vermutlich waren sie nur darauf gedrillt, Direkttreffer zu landen. Unabhängig davon beruhte die Kettenreaktion auf der Technologie der Waffen-Nanos. Sie würde die Linien der Amerikaner erreichen.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Ruth. »Wir berichten Grand Lake, meine Mission sei erfolgreich gewesen.«

»Sie haben noch nicht einmal angefangen …« Hernandez schüttelte über sich selbst den Kopf. Er wirkte immer noch wie betäubt. »Natürlich. Okay.«

Das Lügen fällt ihm selbst jetzt noch schwer, dachte Ruth, obwohl er immer wieder betrogen und im Stich gelassen wurde.

Hernandez stand auf. Er schien erleichtert, sich von ihr entfernen zu können. »Was soll ich auf der allgemeinen Frequenz durchgeben?« »Sagen Sie ganz einfach, dass ich gefunden hätte, was ich suchte. Damit gewinnen wir ein wenig Zeit.«

»Ich setze mich sofort mit ihnen in Verbindung.«

»Das alles tut mir so leid«, sagte Ruth. »Ehrlich.« Worte konnten nicht ausdrücken, was sie fühlte. Wieder einmal hatte sie genau die Menschen verletzt, die alles riskierten, um ihr zu helfen.




23

Chinesische Artillerie beschoss das Land in der Ferne, ein dumpfes, gestaffeltes Dröhnen, das kam und ging. Drei oder vier Explosionen dicht aufeinander, eine Pause, und dann zehn oder mehr Einschläge in rascher Folge. In der kurzen Stille hörte Cam amerikanische Waffen, die den Angriff erwiderten. Sein linkes Ohr war immer noch teilweise taub, aber die abgefeuerten Granaten machten deutlich krack. Krack krack. Dann setzten ein paar Meilen im Westen erneut die dumpferen Schläge von der anderen Seite des Berges ein. Cam wäre es lieber gewesen, hätten sie sich weiter vom Sylvan Mountain entfernt. Er rechnete ständig damit, aus der engen Felsenschlucht werde der Tod hervorbrechen. Sie waren dem Kampfgebiet immer noch viel zu nahe, und der Feind hatte eine neue Offensive mit Verstärkungen aus Arizona begonnen.

Der Krieg war immer gegenwärtig. Rauch und Staub kamen mit dem Wind und verpesteten den Abendhimmel. Cam starrte in den Sonnenuntergang, ein rußig orangerotes Leuchten jenseits der dunklen Gipfelkette, die den Horizont bildete  aber seine Schönheit wühlte ihn jetzt auf, denn in jenem grandiosen Licht starben Menschen.

So wandte er sich in Richtung der Schlucht und hielt nach Ruth Ausschau. Er kauerte auf einem rissigen Granitsims und reinigte zusammen mit Foshtomi und Goodrich ein halbes Dutzend Karabiner. Beschäftigungstherapie, damit das Warten nicht zur Qual wurde. Hernandez hatte den Befehl erteilt, sich nicht von der Stelle zu rühren. Estey hatte vorgeschlagen, Patrouillen loszuschicken  er war vermutlich ebenso unruhig wie sie alle. Doch sie befanden sich hinter den eigenen Linien, und Hernandez verlangte, dass sie ihre Aktivitäten auf ein Mindestmaß beschränkten, um den Feind nicht auf sich aufmerksam zu machen. Es war riskant genug, dass sie das Camp am Sylvan Mountain mit zwei Militärlastern und einem Jeep verlassen hatten  Ruth, Cam, Deborah und die fünf Ranger, unterstützt von einer Kampfeinheit Marines und Hernandez selbst.

Hernandez beabsichtigte, Ruth bis zu den Kommandobunkern am Castle Peak zu bringen, aber sie hatten schon viel zu viel Zeit verloren. Wenn sie eine Lösung liefern konnte, dann brauchte er sie jetzt. Also warteten sie. Sie aßen. Sie halfen sich gegenseitig beim Versorgen der Wunden und versuchten etwas Schlaf nachzuholen.

Es war fast sechsunddreißig Stunden her, seit sie in dieser zerklüfteten Schlucht Unterschlupf gefunden hatten. Cam spürte die Anspannung wie einen körperlichen Schmerz. Mehr als alles andere hatte ihn das Pestjahr gelehrt, dass er sein Schicksal selbst in die Hand nehmen musste. Der Wunsch, jeder echten oder auch nur eingebildeten Bedrohung einen Schritt voraus zu sein, hatte ihn gezwungen, Allison zu verlassen. Er staunte immer noch über diese Entscheidung. Er hatte ihr Lächeln und ihre Wärme aufgegeben und dafür nur wieder Mühsal, Blutvergießen und die vage Aussicht auf Ruhm eingetauscht. So handelte kein vernünftiger Mensch. Andererseits bezweifelte er, dass irgendein  vernünftiger oder unvernünftiger  Mensch Ruth alleingelassen hätte.

»Hey, nun mach mal langsam!«, sagte Foshtomi und presste ihr Knie gegen seines.

Der kleine Schubs brachte Cam zu Bewusstsein, dass er starr wie ein Felsblock dasaß, den Körper angespannt und die Zähne zusammengebissen. Sie hat recht, dachte er. Du schadest dir nur selbst.

»Manchmal kannst du nichts anderes tun als eine Sache aussitzen«, fuhr Foshtomi fort und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie inspizierte den Verschlussträger eines M4-Sturmgewehrs, aber aus dem Augenwinkel musterte sie Cam, um zu sehen, ob er ihrem Befehl Folge leistete. Sarah Foshtomi war ein guter Kumpel. Cam unterdrückte ein Lächeln. Es gab schlimmere Dinge, als hier neben dieser robusten jungen Frau zu sitzen. Insofern hatte sie natürlich recht. Aber ihm fehlte Foshtomis jahrelange Militärerfahrung. Sie hatte gelernt, ihren Job und nur ihren Job zu machen, und sie akzeptierte ihren Platz im größeren Ganzen, während Cam ein Einzelgänger war, der sich nur auf die eigenen Fähigkeiten verließ.

Er war sich noch nie so ausgestoßen vorgekommen. Zwei der Marines hatten ihn als Feind in Erinnerung. Nathan Gilbride und Sergeant Watts gehörten zu den Leuten, die Cam in Sacramento verraten hatte, und im Gegensatz zu ihrem Vorgesetzten schienen sie nicht so ohne Weiteres bereit, ihm zu verzeihen. Schlimmer noch, sie hatten den anderen Marines von der Sache erzählt. Es war eine Komplikation, mit der er nicht gerechnet hatte. Cam hätte nie gedacht, dass er einen dieser Männer lebend wiedersehen würde. Er redete nicht viel und hielt den Blick gesenkt. Selbst Ruth war nicht mehr in seiner Nähe. Sie hatte das einzige Zelt im Lager, einen mit Netzen und Erde getarnten Unterstand, der an der Längsseite eines Lastwagens errichtet worden war und sich kaum gegen die Felswand abhob. In anderthalb Tagen hatte Cam sie nur zweimal gesehen, beide Male in eine Diskussion mit Deborah, Hernandez und Gilbride vertieft  und so sehr er sich auch danach sehnte, sie zu berühren, er hatte es doch vermieden, sich ihr zu nähern. Ihre Arbeit kam zuerst. Cam war eifersüchtig auf Deborah, die sich als Ruths rechte Hand unentbehrlich machte. Deborah kümmerte sich um die Blutproben vom Silvan Mountain. Sie fand es auch nicht unter ihrer Würde, Ruth das Essen zu holen oder ihren Toiletteneimer auszuleeren.

Cam musste aufpassen. Er hatte einen Fehler begangen, als sie sich das letzte Mal in dieser Situation befunden hatten. In Grand Lake hatte er Trost bei Allison gesucht, als Ruth sich in ihrem Labor einigelte.

»Okay, machen wir Feierabend«, sagte Goodrich. Er schlang sich zwei der M4s über die Schulter. Cam und Foshtomi folgten seinem Beispiel und erhoben sich ebenfalls. Der Sonnenuntergang ging in Dunkelheit über. In einer halben Stunde begann ihr Wachdienst.

Als Cam neben Foshtomi zum zweiten Armeelaster ging, warf er unwillkürlich einen Blick zu Ruths Zelt. Es war eine schäbige Behausung für die größte Hoffnung des Landes. Ob zwanzig oder fünfhundert Soldaten, sie konnten Ruth nie und nimmer vor Artillerie- oder Flugzeugangriffen schützen. Und er am allerwenigsten, dessen war er sich bewusst. Ihm fehlte die Ausbildung, sein Ohr machte Probleme, und er litt unter den stummen Anfeindungen der Marines.

Er hätte auf eigene Faust losziehen können, wenn er denn gewusst hätte, wohin. Der Drang, sich einfach wieder in Bewegung zu setzen, war stark, und er ordnete ihn durchaus richtig ein: überreizte Nerven, Zweifel und ein altes Trauma. Aber er fragte sich, ob er es jemals wieder schaffen würde, irgendwo sesshaft zu werden. Selbst wenn Ruth ihm die Chance gab oder Allison oder sonst jemand  Cam befürchtete, dass er für immer auf der Flucht vor sich selbst bleiben würde.

»Da ist sie«, sagte Foshtomi, als Laternenlicht durch die Schlucht sickerte. Zwei Silhouetten schlugen den seitlichen Zelteingang zurück. Deborah und Ruth.

Unmittelbar vor den beiden Frauen zog einer der Marines den Kopf ein, als ihn der gelbe Schein umfloss. Hernandez hatte eine totale Verdunkelung angeordnet. »Hey!«, rief jemand. Ruth schien zu zögern, aber Deborah, die größere der beiden Gestalten, ließ die Eingangsklappe los.

Cam stellte seine Feldflasche ab und ging auf die beiden Frauen zu. Er blinzelte, um sich wieder auf Nachtsicht umzustellen. »Warte, Cam!«, sagte Goodrich. Er blieb nicht stehen. Wenn ihm der Sergeant später dafür einen Rüffel erteilte, konnte er sagen, dass er auf dem einen Ohr immer noch taub war.

»Wo ist General Hernandez?«, fragte Deborah die Soldaten vor dem Zelt. Sie hatte einen Arm um Ruths Taille gelegt und sprach für sie. Ruth hatte das Gewicht auf die gesunde Hüfte verlagert. Cam schob sich an den Marines vorbei, um an ihre Seite zu gelangen. Einer der Marines entgegnete etwas. Cam verstand nur: »… im Moment«, aber der Mann streckte den Arm aus, um seine Worte zu unterstreichen, und das reichte. Cam versuchte sich im Dunkel ein Bild über Ruths Gesundheitszustand zu machen.

Sie entdeckte ihn und lächelte.

»Wie gehts?«, fragte sie. Dann wurden sie wieder getrennt, als die Marines eine Gasse für Deborah und Ruth öffneten. Ruth drehte sich noch einmal nach ihm um. Mondlicht schimmerte in ihrem weichen Lockengewirr.

Was hast du entdeckt?, dachte Cam. Er kannte ihre Stimmungen gut genug, um dieses Gemisch aus Erschöpfung und Zufriedenheit richtig zu deuten. Gute Nachrichten. Sie hatte gute Nachrichten, und das bedeutete, dass keiner ihrer Verluste vergeblich gewesen war. Aufregung hatte ihn erfasst, und ein Grinsen stahl sich über sein Gesicht, als er der Gruppe folgte. Ein kalter, lebhafter Wind strich durch die Schlucht und löste eine neue Bewegung aus. Immer mehr Soldaten schlossen sich ihnen an. Zwar befanden sich die meisten der sechsundzwanzig Ranger und Marines in Schützenlöchern außerhalb der Schlucht, aber der Rest kam in Zweier- und Dreiergruppen näher und scharte sich um Ruth.

Der Jeep war wie die Lastwagen mit Netzen getarnt. Hernandez schlief neben dem Fahrzeug, da es mit einem Funkgerät ausgestattet war. Ein Corporal der Marines saß in seiner Nähe, an einen Reifen gelehnt, die Maschinenpistole griffbereit auf den Knien. Er weckte Hernandez. Der hustete kurz, richtete sich gleich auf und wurde dann von einem Hustenanfall geschüttelt, der nicht enden wollte.

Deborah ließ Ruth los, kniete neben ihm nieder und legte ihm eine Hand auf den Rücken, während er nach Luft rang. »General«, sagte sie.

»Es geht schon.« Er würgte die Worte hervor.

Deborah blieb bei ihm. Sie versuchte sich offensichtlich ein Bild von seiner Atemstärke zu machen, und die Art, wie sich ihre Nackenmuskeln anspannten, gefiel Cam ganz und gar nicht. Scheiße. Hernandez hatte ihnen seine Atemwegsprobleme verheimlicht, und selbst wenn es sich nicht um eine Folge der Strahlenkrankheit, sondern um einen ganz gewöhnlichen Infekt handelte, war der Mann zu geschwächt, um ein Virus zu bekämpfen.

Hernandez war hager und fahl. »Doktor Goldman«, sagte er, als er ihr Gesicht in der Menge entdeckte.

»Man hat Ihnen vertraut«, erklärte Ruth. »Man hat Ihnen stärker vertraut, als Sie ahnen.«

»Ich verstehe nicht …«

»Leadville«, sagte sie. »Die Labors.«

Im Westen schossen Stichflammen von den schwarzen Bergrücken auf. Das Dröhnen erreichte sie einen Augenblick später, als Ruth ebenfalls niederkniete, ein wenig zur Seite gedreht, um die verletzte linke Hüfte zu schonen. Einige der Marines gingen in die Hocke. Cam erstaunte das nicht weiter. Alle wollten hören, was Ruth zu berichten hatte.

»Sie haben die Nanotechnologie an den Soldaten der Vorposten getestet«, sagte Ruth. »Aber sie müssen von der Wirkung des neuen Impfstoffs überzeugt gewesen sein. Sie vertrauten Ihnen.«

»Ein neuer Impfstoff«, sagte Hernandez.

»Ja.« Ihre Augen waren groß und leuchteten wie bei einem Kind. »In Ihrem Blut befinden sich momentan zwei Nano-Typen, und beide unterscheiden sich von allem, was ich bisher gesehen habe.«

Hernandez hustete wieder. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Neben Cam fasste sich einer der Marines an die Brust. Einige andere starrten an sich herab oder zerrten nervös an ihren Händen. Sie hatten Angst vor den winzigen Maschinen, die sie nicht sehen konnten.

»Man hat ganz bewusst Sie ausgewählt, General«, fuhr Ruth fort. »Man hat Ihnen vertraut. Wir haben Hunderte von Blutproben genommen, aber keine sonst enthielt den Impf-Nano oder einen Geister-Nano, der seinen Zweck erfüllte.«

»Und was bedeutet das?«, erkundigte sich eine Frau hinter Cam. Es war Foshtomi, und als er sich nach ihr umdrehte, sah er, dass sie ein Stück entfernt von der Gruppe stand, als könnte sie das womöglich schützen. Aber sie war mutig und loyal. Der Wind blies Foshtomi die dunklen Strähnen ins Gesicht, und sie ließ sich trotz ihrer Nervosität von der Brise zu ihnen treiben.

Ruth warf einen Blick auf die jüngere Frau und wandte sich dann wieder Hernandez zu. Vielleicht bildete sich Cam das nur ein, aber er hatte das Gefühl, dass Ruth auch ihn ansah, nachdem sie Foshtomis Frage wortlos übergangen hatte. Warum? Weil es ihr missfiel, dass er sich mit Sarah angefreundet hatte?

»Wie lange vor dem Bombenabwurf waren Sie außerhalb von Leadville stationiert?« fragte Ruth Hernandez. »Und haben Sie sich die ganze Zeit oberhalb der Barriere befunden?«

»Was wollen Sie damit andeuten? Wir waren immun gegen die Maschinenpest?«

»Allerdings. Ab einem bestimmten Zeitpunkt. Die Auswirkungen der Bombe auf die Atmosphäre hatten nichts mit der Tatsache zu tun, dass sich Ihre Soldaten in der Todeszone aufhalten und überleben konnten.«

Hernandez schüttelte den Kopf. »Das hätten wir doch gemerkt.«

»Nein. Kaum, wenn man nicht bewusst den Versuch unternommen hätte. Sie wären erst zu Angriffen unterhalb der Barriere bereit gewesen, nachdem Sie von Grand Lake den Impfstoff erhalten hätten, den Cam und ich aus Sacramento herausgeschafft hatten. Habe ich recht?«

»Wir starteten einige Angriffe. Wir nahmen an, dass die Bombe in manchen Gebieten die Pest-Nanos zerstört hatte.«

»In Wahrheit waren Sie immun. Der Impfstoff aus Grand Lake war nicht halb so gut wie das Zeug, das Sie bereits im Blut hatten.« Ruth lachte, aber es war ein bitteres Lachen. »Ihr müsst es irgendwann in den zwei Wochen vor dem Bombenabwurf bekommen haben. Leadville fing unsere Freunde in der Sierra ab. Auf diese Weise erhielten sie unseren Prototyp des Impf-Nanos. Dann infizierten sie euch mit einem verbesserten Modell und einem anderen Produkt, um eine Vergleichsmöglichkeit zu haben.«

Unbehagen hatte die Soldaten erfasst. »Mein Gott«, murmelte Watts und presste eine Hand vor den Mund. Es war eine Schutzgeste wie zuvor Foshtomis Versuch, sich von den Kameraden fernzuhalten. Diese Männer und Frauen hielten Nanos jeglicher Art immer noch für eine ansteckende Krankheit.

»Kam es irgendwann zu einer Reihenimpfung? Oder haben sie Pillen verteilt, die sie als Vitamine ausgaben?«

»Nein.«

»Das Zeug könnte auch in eurem Trinkwasser oder Essen gewesen sein. Wenn ich mich nicht täusche, haben die verbesserten Modelle den gleichen Nachteil wie die Nanobots der ersten Generation. Sie vermehren sich nur, wenn sie auf Pest-Nanos stoßen. Das heißt, dass nur ein Teil von euch angesteckt worden wäre, falls ihr die Nanos nicht gemeinsam aufgenommen hättet.« Ruth machte eine verlegene Pause. »Wie war das nach der Bombe? Ist beim Rückzug von eurem Stützpunkt am Berg jemand von euch gestorben?«

»Es war chaotisch«, entgegnete Hernandez. »Außerdem dunkel und sehr heiß.«

Ruth legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lässt sich irgendwie herausfinden, ob ein Teil der Opfer an der Maschinenpest starb?«

Er starrte ihre Hand an. Dann schüttelte er den Kopf.

»Bitte«, sagte Ruth. »Das ist sehr wichtig.«

»Es war chaotisch«, wiederholte er. Cam bewunderte ihn wegen dieser Untertreibung.

»Wir müssen das als Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte Ruth. Sie schaute Deborah an, als nehme sie einen anderen Diskussionsfaden auf. Vielleicht fiel es ihr aber auch nur schwer, den Anblick von Hernandez zu ertragen.

Der General hielt noch immer den Kopf gesenkt. Man konnte nicht sagen, ob er mit seiner Krankheit oder mit seiner Trauer kämpfte. Er wirkte so untypisch schwach, dass sich auch Cam abwandte. Die Soldaten hatten das Gleiche getan. Das erforderte die Achtung, die sie vor Hernandez hatten. Cam fragte sich unwillkürlich, was sie tun würden, wenn es ihn nicht mehr gab.

»Ich benötige noch mehr Blut«, fuhr Ruth langsam fort. »Wir müssen sichergehen, dass der neue Impfstoff an möglichst viele Menschen verteilt wird, denn ich glaube … nein, ich bin sicher, dass der zweite Nano der einzige Grund dafür ist, dass ihr noch am Leben seid.«

»Sie haben uns Steak gebracht«, sagte Hernandez. »Ein paar Tage vor dem Bombenabwurf. Frisches Steak. Nicht viel. Aber wir haben uns doch sehr gewundert.«

»Das war es aller Voraussicht nach«, meinte Ruth.

»Wir hatten bereits Kontakt mit anderen Einheiten entlang der Verteidigungslinie aufgenommen. Ich … Wir waren im Begriff, unsere Posten zu verlassen.«

In seinen Augen spiegelte sich Staunen, aber auch eine tiefe Qual. Cam spürte, dass Hernandez froh war, sich getäuscht zu haben. Trotz allem, was geschehen war, fand er Trost in der Erkenntnis, dass sich Leadville weiterhin auf ihn verlassen hatte.

»Wir dachten, sie wollten uns bestrafen«, erklärte Hernandez. »Wir dachten, das Fleisch sei ein Trick, uns an der kurzen Leine zu halten.«

»Sie hatten das Vertrauen der Regierung.«

»Aber ich stand im Begriff, Verrat zu begehen«, sagte er und suchte den Blickkontakt zu seinen Marines. Er nutzte seine Beichte, um sie enger an sich zu binden. Er hatte sich von seinem Schock erholt, und wieder war Cam verblüfft von den Fähigkeiten dieses Mannes, dessen ganzes Denken um seine Untergebenen kreiste  und um den nie endenden Prozess, ihre Leistung zu verbessern. Nicht zum ersten Mal beneidete Cam Hernandez.

»Sir, viele von uns haben mit den Rebellen sympathisiert«, sagte Watts, und Deborah setzte hinzu: »Es hätte nichts geändert. Sie konnten nichts für den Bombenabwurf.«

»Es hätte sehr wohl etwas geändert«, widersprach Hernandez. »Ich hätte die Sache durchstehen müssen. Angenommen, dem Rat des Präsidenten waren Gerüchte über meinen geplanten Verrat zu Ohren gekommen. Angenommen, man hat mir deshalb nichts über den neuen Impfstoff gesagt. Wir wären ganz anders vorgegangen, wenn wir Bescheid gewusst hätten. Wir hätten uns bis zu den Highways hinunterwagen können. Wir hätten Gefechtsstellungen ausheben und das Vorrücken der Chinesen verhindern können.«

Cam runzelte die Stirn. Gewiss waren eine Reihe guter Gelegenheiten verpasst worden, aber warum störte es Hernandez überhaupt nicht, dass die Regierung ihn und seine Leute als Versuchskaninchen missbraucht hatte? Das war ein blinder Fleck. Seine unverbrüchliche Loyalität machte den wahren Unterschied zwischen ihm und Cam aus. Der war wütend  für ihn. Und nicht nur das. Cam war auch über ihn wütend.

»Sie sagten, man hätte uns einen zweiten Nano-Typ eingeschleust.« Wieder erlitt Hernandez einen Hustenanfall.

Sie nickte. »Wir nannten ihn Geister-Nano, als wir ihn in Grand Lake entdeckten. Niemand konnte sich erklären, was er bewirkte. Leadville muss in aller Hast mehrere Generationen davon entwickelt haben. Wir haben mindestens vier Stämme isoliert, bevor wir hierher kamen.«

»Aber er ist kein Impfstoff?«

»Nein. Oder doch  in gewisser Weise. Mir fiel von Anfang an auf, dass die meisten Strahlenopfer, denen wir begegneten, längst nicht so schlimm dran waren, wie dies eigentlich der Fall hätte sein müssen. Andererseits wusste niemand genau, wie weit sie vom Zentrum der Explosion entfernt gewesen waren. Niemand außer Ihnen.«

Über ihnen schwirrten plötzlich Vögel durch die Nacht. Einer der Marines stieß einen Warnruf aus. Cam zuckte zusammen.

Ruth nahm die Störung kaum wahr. Ihre Stimme klang gedämpft, aber leidenschaftlich. »Sir, eigentlich müssten Sie tot sein. Die Strahlungsmenge, die Sie aufgenommen haben, ist so hoch, dass sie über die Skalen der Messgeräte hinausgeht. Gleichzeitig befindet sich in Ihrem Blut die am weitesten entwickelte Variante des Geister-Nanos, die ich bisher gesehen habe. Sie scheint das gesamte System zu stärken. Deshalb vermute ich, dass es sich um einen Prototyp handelt, der gegen das Snowflaking schützen sollte. Mit einer perfekten Version im Blut hätten die Soldaten die Schneeflocke wahrscheinlich unter den Feinden verbreiten können, ohne selbst die Auswirkungen des Verklumpens zu spüren … und ich denke, dass der Geister-Nano auch dazu beiträgt, die Strahlungsschäden zu reparieren.« Sie wechselte einen Blick mit Cam und wandte sich dann wieder Hernandez zu. »Er reinigt und erneuert nach und nach Ihr Zellgewebe.«

»Aber ich fühle mich zunehmend schwächer.«

»Ich glaube auch nicht, dass er seine Aufgabe voll erfüllt. Es ist ein Prototyp.«

Hernandez sagte nichts, obwohl sich sein Verstand sicher in Aufruhr befand. Cam war auch noch dabei, das eben Gehörte zu ordnen und zu begreifen  und er hatte nicht soeben erfahren, dass er eigentlich tot sein müsste.

»Tut mir leid.« Ruth streckte Hernandez erneut die Hand entgegen. Der General ergriff sie.

Sie könnte uns alle heilen, dachte Cam.

»Das alles tut mir so leid«, wiederholte Ruth, aber Hernandez lächelte nur schwach und entgegnete: »Sie haben uns schon länger am Leben gehalten, als wir erwarten konnten.« Er meinte sich und die Überlebenden seiner Kompanie. Er stellte immer noch Zusammenhänge zu Leadville her und fand Trost in der Vergangenheit.

»Kannst du ihn retten?«, fragte Cam, weil er nicht über die Lippen brachte, was er eigentlich wissen wollte. Kannst du mich wiederherstellen? Er schämte sich, dass er so egoistisch dachte, während Hernandez alle anderen in den Vordergrund stellte. Hernandez hätte sie niemals um etwas gebeten, nicht für sich  aber seine Untergebenen sprachen für ihn.

»Verbessern Sie diesen Nano!«, sagte Watts.

»Bitte!«, fügte Foshtomi hinzu, und ein anderer Mann meinte: »Das Ding funktioniert doch schon ganz gut, oder?«

Ruth zog den Kopf ein. Mit jedem Tag, der verging, wirkte sie noch demütiger  seltsam für jemanden mit ihren überragenden Fähigkeiten. Ihre kleine Macke, sich abzuwenden, zeigte sich jetzt häufig, und Cam erinnerte sich, dass ihm diese Geste besonders an dem Tag aufgefallen war, da sie die Bekanntschaft mit Allison gemacht hatte und der jüngeren Frau ausgewichen war. Ruth lernte, Herausforderungen zu meiden  was gefährlich für sie alle war! Und Cam traf ein Teil der Schuld an ihrer Unentschlossenheit.

»Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Ja. Das Potenzial dieses Modells ist unglaublich. Was Sie hier im Blut haben, ist eine Spitzenleistung der besten Nanotech-Experten  fünfzig Forscher, unterstützt von modernsten Geräten und Computern.«

Damit wollte sie zum Ausdruck bringen, dass sie allein war. Sie redete immer noch um das Thema herum, als könnte sie damit verhindern, dass man sie in diese Ecke drängte. Das Leben dieser Leute hing doch von ihr ab. Wichtiger noch, der Ausgang des Krieges hing von ihr ab. Die Menschheit würde Nordamerika neu aufbauen. Daran bestand kein Zweifel. Aber welche Hautfarbe die Bewohner haben und welche Sprache sie sprechen würden, das hing nun davon ab, ob Ruth Erfolg hatte oder nicht.

Die Möglichkeit, sich frei in der Pestzone zu bewegen, war nur der Anfang. Ein Nano, der selbst schlimme Wunden und Krankheiten heilen konnte, würde für ihren unaufhaltsamen Siegeszug sorgen.

Cam bewegte die zerstörten Finger und musterte Deborah, Ruth und Hernandez, die alle irgendwie krank oder verletzt waren. Was, wenn sie wieder aufstehen könnten, nachdem Schüsse sie niedergestreckt oder Flammen sie versehrt hatten? Sie wären Übermenschen. Cam versuchte ein Gebet für alle Forscher zu sprechen, die in Leadville umgekommen waren.

Helft Ruth, dachte er. Irgendwie könnt ihr dieser Frau doch sicher helfen. Sollten sie nicht in der Lage sein, durch ihr Werk zu sprechen? Gewiss gab es in diesem Geister-Nano Fingerzeige und Hinweise, offensichtliche Probleme, die sie lösen, und Verbesserungen, die sie machen konnte.

»Du hast es schon einmal geschafft«, sagte Cam.

»Ich kann das bestätigen«, unterstützte ihn Watts.

In jenem Labor in Sacramento hatte Ruth in Windeseile die Arbeiten von vier Wissenschaftlerteams zusammengeführt und auf der Grundlage des ursprünglichen Archos-Modells den ersten funktionierenden Impf-Nano entwickelt. Natürlich hatten ihr zwei Experten dabei geholfen, D.J. und Todd, beide waren nun tot oder verschollen.

»Sie könnten so viele Menschen retten«, sagte Hernandez. »Denken Sie darüber nach.«

Ruth hielt den Blick immer noch gesenkt. »Ich brauche Zeit«, erklärte sie. »Vielleicht zu viel Zeit. Und ich habe hier nicht die Geräte, die ich benötige.«

»Hier nicht, aber in Grand Lake«, meinte Hernandez.

»Ja. Eine Grundausstattung zumindest.«.

»Wir können Sie dorthin bringen.«

Sie brachen am Morgen des ersten Juli zu Fuß nach Nordosten auf und waren bereits auf dem Weg ins Tal, noch bevor sich das erste Frühlicht über den Horizont erhob. Die Berge im Osten waren bis zu 4200 Meter hoch und verdeckten lange Zeit die Sonne. Cams Blicke wanderten immer wieder zu diesen Gipfeln. Die Morgenhelle blendete, aber irgendwie wirkten die Berge nach Süden hin ungewöhnlich glatt. Sie waren geschmolzen. Allein ihrer massigen Höhe hatte es Aspen Valley zu verdanken, dass es von der verheerenden Wucht der Atombombe verschont geblieben war. Dennoch war Ruths Eskorte rasch in eine Gegend vorgedrungen, wo die umgestürzten Bäume trocken und spröde wirkten, während der Boden ein einziger Morast war, vollgesogen mit den Fluten der gewaltsam ausgelösten Schneeschmelze.

»Pass auf!« Foshtomi hinderte Cam daran, Mitchell zu folgen, der über einen toten grauen Baumstumpf hinweg in eine ganz normal aussehende Pfütze gestiegen war. Das spiegelnde Nass täuschte, und Mitchell versank bis an die Hüften in einem Sumpfloch. Er warf sich herum, packte den Stumpf und versuchte sich daran hochzuziehen. Foshtomi watete durch den schwarzfleckigen Rindenbrei und streckte ihm einen Arm entgegen. »Halt dich fest!«, rief sie.

Cam drehte sich um. Während der größere Teil der Soldaten vorneweg marschierte, befanden sie sich in der Mitte der Gruppe, die Ruth beistehen sollte. Doch Ruth, die sich mit Deborah unterhielt, wich bereits nach links aus.

»Warte!«, sagte Cam und eilte an ihre Seite.

Ein paar Bäume stachen kahl und geknickt in den Himmel. Der lang gestreckte Berghang war mit umgestürzten Stämmen bedeckt. Zum Glück gab es in dieser Höhe nur spärliche Fichten- und Pappelbestände, denn gleich nachdem die Druckwelle die Bäume umgeworfen hatte, waren die gebrochenen Stämme und Äste von den Fluten zu einem Riesen-Mikado zusammengeschoben worden.

Dagegen hatten Unterholz und Gras die Hitze und den Sturm größtenteils unversehrt überstanden. Es gab sogar viele trockene Stellen. Die Bäume und Felsbrocken bildeten Tausende von kleinen Dämmen, die das Wasser in Bäche und Sümpfe leiteten  aber selbst auf höherem Grund wirkten die Pflanzen fahl. Als er eine davon berührte, bröckelten die Blätter ab wie Konfetti. Cam war überzeugt davon, dass sie mit jeder Minute, die sie auf diesem Hang verbrachten, eine Menge Strahlung aufnahmen.

Er fasste nach Ruths Arm, gerade als sie hinter Deborah über zwei Stämme klettern wollte. »Wartet!«, sagte er.

Ihre dunklen Augen blitzten ihn an. Es war nicht länger nötig, dass sie Masken und Schutzbrillen trugen. Deshalb bemerkte er ihren Zorn sofort. »Lass los!«, fauchte sie. »Lass mich los!« Unter ihren feuchten Handschuhen und Stiefeln schälte sich die Rinde in großen Brocken.

Cam folgte ihr. »Herrgott noch mal, so wartet doch!« Er suchte Deborahs anstatt Ruths Augen. Seine schmerzenden Rippen zwangen ihn, langsam zu gehen. Ruth war schon zum nächsten umgestürzten Baum weitergehumpelt. Sie tastete sich an den sperrigen Ästen vorbei.

So verhielt sie sich, seit Hernandez nicht mehr bei ihnen war.

»Sie müssen versuchen, auf sie einzuwirken«, beschwor er Deborah, aber die hochgewachsene Blondine zuckte nur gleichgültig die Achseln.

»Ich denke, sie hat recht. Wir müssen sehen, dass wir vorankommen.«

Cam hob die Stimme. »Und wenn sie sich ein Bein bricht?«

Plötzlich hielt Ruth vor ihnen an. Cam suchte nach der Ursache. Vierzig Meter weiter oben war Estey stehen geblieben. Er hob die Hand und winkte über Schlamm, Wasser und verkrüppelte Bäume hinweg. Ein Stück vor ihm warteten Goodrich und Ballard. Die drei Soldaten boten ein Bild der Stärke, als sie so aufrecht inmitten der Verwüstung standen.

Cam winkte zurück. Dann wandte er sich an Ruth. »Es ist doch bodenloser Leichtsinn, dass du so vorausläufst. Wir müssen bei den anderen bleiben.«

Aber das war es nicht, was sie gestoppt hatte. Sie war auf einen Vogel gestoßen. »Oh«, sagte Deborah leise, als Ruth niederkniete, um das armselige Geschöpf aufzuheben.

Der Fink befand sich bestimmt erst seit Kurzem in der Pestzone, denn er lebte noch. Allerdings waren ihm die Brust- und Bauchfedern ausgefallen. Er zappelte im zähen Morast, konnte sich aber nicht befreien. Seine Flügel hingen entkräftet nach unten, und er schien blind zu sein. Zumindest hatten seine Augen einen milchigweißen Schimmer, wie ihn Cam noch nie zuvor bei einem Vogel gesehen hatte.

»Hier entlang!«, schrie Estey, und Cam winkte wieder, obwohl er nicht sicher war, dass Ruth der Anordnung Folge leisten würde. Sie zögerte. Ihre Handschuhe umschlossen den winzigen Körper. Vermutlich hatte sie die aufgeblähten Streifenhörnchen nicht gesehen, an denen sie vor einer Viertelstunde vorbeigekommen waren  zwei kleine Kadaver, von den Schmelzwasserfluten den Hang herabgespült. Andernfalls hätte sie bestimmt auch ihretwegen angehalten. Ihr ungeduldiges Vorwärtsdrängen war ihm dann schon lieber.

Ruth nahm keine Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit, wenn sie ihre manische Phase hatte, aber sie war dann auch eine Gefahr für alles, was sich ihr in den Weg stellte. Sie konnten es sich nicht leisten, dass sie ausfiel. Noch einmal mussten sie ihre Kompetenz in die richtigen Bahnen lenken  und sie waren weiterhin eine Stunde vom vereinbarten Treffpunkt entfernt. Cam betete, dass sie bis dahin durchhielt.

»Schau ihn dir an«, sagte sie. Sie meinte den Vogel.

»Wir müssen weiter«, mahnte Cam, und Deborah fügte hinzu: »Ruth, die Sonne steigt höher.«

»Klar.« Sie rührte sich immer noch nicht von der Stelle. »Klar, ihr habt recht. Es ist nur ein dämlicher kleiner Vogel.« Ruth stand auf und schob sich an ihnen vorbei. Ihre von schmutzigen Handschuhen geschützten Finger zitterten.

Sie gingen zu Fuß, weil Hernandez zurück zu seinem Stützpunkt am Sylvan Mountain gefahren war, einerseits, um alles Notwendige zu organisieren, andererseits als Köder für die Feindsatelliten. Seine Armeelaster, die obendrein in Richtung Front unterwegs waren, zogen die Aufmerksamkeit vermutlich stärker auf sich als eine Handvoll Leute am Berghang. Falls ein Angriff erfolgte, wollte Hernandez das Feuer auf sich ziehen. So verschaffte er ihnen mehr Zeit. Ein Helikopter sollte Ruth wieder nach Norden bringen, aber es wäre zu riskant gewesen, sie in der Nähe des Stützpunkts aufzunehmen. Die Eindringlinge hatten sich mittlerweile Luftüberlegenheit erkämpft. Die Helikopter waren in jedem Fall gefährdet, aber Hernandez beabsichtigte eine massive Gegenoffensive, um die Chinesen zurückzuwerfen. Ein Ablenkmanöver.

Tun Sie einfach Ihr Bestes, hatte Hernandez gesagt, als sich Ruth über seinen Innenarm beugte und mit einer Nadel in die Vene stach, um sie gleich darauf tief in ihr eigenes Handgelenk zu versenken. Das war es, was sie so fertigmachte. Hernandez rechnete nicht damit, den Erfolg ihrer Arbeit zu erleben. Cam hegte den Verdacht, dass der General seine am schlimmsten verstrahlten Soldaten bitten würde, ihn bei seinem geplanten Sturmangriff zu unterstützen. Und er glaubte, dass sich keiner der Männer und Frauen weigern würde, diese Bitte zu erfüllen.

Das Schlimmste, was Ruth passieren konnte, waren ein paar Schrammen oder ein verstauchter Knöchel, und so wie sie sich durch Gestrüpp und Schlamm kämpfte, schien sie es darauf anzulegen, sich selbst zu verletzen. Die Nanobots vermehrten sich in ihrem Blut. Sie hatten vor vierzig Minuten die Todesgrenze überschritten. Der verbesserte Impfstoff würde den Prototyp verdrängen und sich rasch vermehren, da er als Erster die Pest-Nanos zerlegte. Gleichzeitig würde der Geister-Nano ihre Abwehrkräfte gegen die Strahlung verstärken.

Hernandez hatte beschlossen, sein Leben für sie zu opfern. Wenn Ruth genügend Zeit bekam, um in den Labors von Grand Lake den Geister-Nano zu verbessern, konnte sie dem Krieg die entscheidende Wende geben. Es schien keine Grenzen für die Kapazitäten des neuen Nanobots zu geben. Die Unterstützung der eigenen Heilkräfte war da erst der Anfang. Vielleicht ließen sich mit seiner Hilfe irgendwann die Muskelkräfte verdoppeln, die Reflexe, die Sehschärfe. Das Problem war und blieb die Kontamination. Wenn es gelang, einen solchen Booster-Nano an die eigenen Leute zu verteilen, dann würde er sich unweigerlich auch unter den Gegnern ausbreiten. Den Supersoldaten der einen Seite würden schon bald die Supersoldaten der anderen Seite gegenüberstehen. Die USA müssten also in einem einzigen, gut koordinierten Vorstoß angreifen, solange sie ihren Vorsprung hatten  falls die Zeit reichte und es noch genug Überlebende gab.

Der Morast wurde schwarz, als Estey sie in ein Gebiet führte, wo ein Wald von umgestürzten Bäumen gebrannt hatte, ehe die Schmelzfluten das Feuer löschten. Cam sah noch einen sterbenden Vogel. Dann entdeckte er eine blaue Pepsi-Dose und fragte sich, wie sie wohl an diese Stelle gelangt sein mochte.

Von irgendwo im Norden kam das lang gezogene Heulen im Schlepptau von Düsenjägern. »Runter!«, brüllte Estey. Die meisten von ihnen warfen sich in den mit Holzkohle verkrusteten Schlamm. Ruth blieb stehen und starrte zum Himmel. Foshtomi zerrte sie von hinten an der Jacke. »Runter, verdammt noch mal!«, fauchte Foshtomi, aber das Heulen war recht fern und entfernte sich noch immer weiter, bis es sich in der Dunkelheit hinter ihnen auflöste.

Als Cam sich umdrehte, sah er, wie am dunklen westlichen Horizont orangerote Stichflammen in die Höhe schossen. Gigantische Explosionen erfüllten die Täler jenseits des Sylvan Mountain. Amerikanische Kampfflugzeuge drangen auf die Chinesen ein und bereiteten den Weg für den Bodenangriff.

Hernandez hatte einige Vorteile. Dazu gehörte die Höhe. Es war eine Ironie des Schicksals. Die Colorado-Streitkräfte waren oberhalb der Todesgrenze geblieben, weil sie die Maschinenpest fürchteten, und hatten den Chinesen einen Großteil der Ebenen mit den Highways überlassen, doch nun konnten sie mit vollem Schwung von oben her auf die Feinde losstürmen. Nicht ihretwegen, dachte Cam. Sie taten das nicht nur ihretwegen, obwohl sich Hernandez wohl eher für konservative Taktiken entschieden hätte, wäre es ihm nicht vorrangig darum gegangen, Ruth zu schützen. Deshalb war sie so verstört. Wieder würden Tausende sterben, damit sie ihre Forschungen zu Ende führen konnte  auch wenn diese Entscheidung nicht sie getroffen hatte.

Sie ließen die Sümpfe hinter sich und erklommen eine Kammlinie. Hier erreichte sie endlich die Sonne. Das Licht fühlte sich warm und sauber an  bis der Wind das Hämmern von Artillerie zu ihnen herübertrug. Dann hörten sie wieder Flugzeuge. Der Kriegslärm verfolgte sie viele Meilen weit. Ruth hielt den Kopf gesenkt und humpelte, so schnell sie konnte, über Felsbrocken und versengtes Gras.

Das Knattern von Helikoptern hallte aus der flachen Mulde des Gebirgspasses vor ihnen wider. Es verstärkte sich, als drei stumpfnasige Sikorsky-Hubschrauber vom Typ Black Hawk auftauchten. Estey kniete nieder und drehte an seinem Funkgerät, während Goodrich beide Arme über dem Kopf schwenkte. Deshalb zeigte sich Cam verblüfft, als zwei der Gefechtsmaschinen abdrehten und verschwanden. Weitere Ablenkmanöver. Der dritte Helikopter kam direkt auf sie zu und brach mehrmals zur Seite aus, bevor seine Kufen den Boden berührten und der Bordingenieur die Tür öffnete.

»Vertraust du mir?«, fragte Ruth. Sie neigte sich so dicht zu Cam hinüber, dass ihre Haare seine Wange streiften. Er hörte kaum, was sie sagte. Der Krach der Rotoren ging ihm durch Mark und Bein. Die Turbinen kreischten jedes Mal, wenn der Helikopter höher ging und über das Gelände hinwegkurvte. Cam blickte mitten aus dem Lärm auf die stille Welt, die unter ihm vorbeizog. Die Berge wogten auf und ab, aber die öde Landschaft blieb. Endlose Flächen, versengt, überflutet oder von toten Bäumen bedeckt.

Ruth rückte ein Stück von ihm ab und musterte ihn aufmerksam. In ihren Augen lag ein neuer Ausdruck  Erregung und Angst, eine Idee. Cam nickte. Er ließ es zu, dass ihre Lippen sein gesundes Ohr streiften.

»Es ist wichtig, dass du mir noch einmal vertraust«, sagte sie.

Esteys Ranger wurden voneinander getrennt, sobald der Hubschrauber in Grand Lake landete. Cam und Deborah mussten sich der Prozedur ebenfalls unterziehen. Mediziner der Special Forces nahmen jedem von ihnen mehrere Ampullen Blut ab. Andere Soldaten führten sie in Kommandobunker und Kasernen, stachen ihnen in die Armbeugen und führten die blutigen Nadeln sofort in die Venen von wartenden Männern und Frauen ein. Der Vorgang hatte etwas Clowneskes an sich, und Cam, der mehr als erschöpft war, fühlte sich an Jahrmarktszenen aus seiner Kindheit erinnert.

Woher kommen plötzlich diese Bilder?, dachte er und presste ein Mullquadrat auf seinen blutenden Arm, während ihn drei Soldaten im Eiltempo zu einem anderen Bunker brachten. Einmal brüllten sie einen Zivilisten an. Der Mann versuchte Cam anzufassen, aber die Soldaten streckten ihn nieder, mit einem Faustschlag ins Gesicht.

Grand Lake war ein einziges Chaos. Ein Großteil des Ortes wurde evakuiert. Cam fand sich in einem Zelt wieder, eingezwängt zwischen Piloten in voller Fliegermontur, die im Laufschritt das Kasernengelände verließen, sobald sie geimpft waren. Dann wurde er an zwei Offiziersunterkünfte weitergereicht. Er hörte zu, wie sie Signale und Rendezvous-Koordinaten bestätigten, und erfuhr dabei alles, was er wissen musste. Eine ganze Kampfeinheit hatte Ruth zu ihrem Labor gebracht. Einige der höchsten Militärführer blieben ebenfalls, zumindest so lange, bis Ersatzstützpunkte unterhalb der Barriere errichtet waren. Sie strengten sich verdammt an, um von hier fortzukommen, ohne ihre Verteidigungslinien zu zerstören. Das war unmöglich. Der Umzug in die Todeszone bedeutete eine Unmenge Arbeit, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, da sie sich am stärksten auf den Feind konzentrieren sollten  aber auf den Gipfeln hier waren sie einfach zu verwundbar. Chinesische Kampfflugzeuge waren in den vergangenen zwei Tagen achtmal nach Grand Lake vorgedrungen und hatten die provisorischen Flugplätze und Bodentruppen unter Beschuss genommen. Die Feindmaschinen konnten jede Minute wiederkommen.

Cam wusste etwas, das sie nicht wussten. Die Anstrengungen, die beide Seiten machten, würden keine Rolle spielen, wenn Ruth Erfolg hatte. Ihr ging es nicht mehr darum, den Booster-Nano zu verbessern. Sie arbeitete an einem Konzept, den Feind ganz zum Verlassen des Landes zu bewegen  doch es gab keine Garantie, dass ihr Plan aufging. Bis dahin konnte Cam nur seinen Beitrag leisten und abwarten.

Einmal sah er Foshtomi zwischen den Zelten, unterwegs mit ihren eigenen Bodyguards. Ein anderes Mal kam es in den Flüchtlingslagern am Hang fast zu einem Tumult, als sich ein Mob um einen ihrer Soldaten zusammenrottete. Viele der Flüchtlinge waren bereits aufgebrochen. Sie ließen es darauf ankommen, dass das frühe Modell des Impf-Nanos seine Aufgabe erfüllen würde. Einige waren jedoch geblieben, entweder aus Trägheit, oder weil sie es für ihre Pflicht hielten, die restlichen Bewohner zu betreuen.

Zu ihnen gehörte auch Allison Barrett. Sie entdeckte Cam am ersten Abend, als er mit Ballard und Goodrich beim Essen saß. Der Rest ihres Trupps war noch nicht erschienen, und sein Herz schlug beim Anblick des vertrauten Gesichts schneller. Cam stand vom Tisch auf, schob sich an seinen beiden Begleitern vorbei und umarmte sie.

»Komm mit«, wisperte Allison. Ihre blauen Augen strahlten, und in ihrer Stimme lag etwas Drängendes.

Er schüttelte den Kopf. »Das geht jetzt nicht.« Er dachte, sie wollte ihn aus dem Zelt holen, aber Allison hatte weit größere Pläne.

Allisons kräftige weiße Zähne blitzten. »Wir könnten deine Hilfe gut gebrauchen«, sagte sie. »Bitte. Auch Soldaten sind uns willkommen. Wir brauchen mehr Anführer, und du warst schon so oft in der Todeszone. Du weißt, was uns dort erwartet.«

»Tut mir leid.«

»Bitte. Wir wollen nach Osten.« Sie hatte einen Arm um seine Hüften geschlungen und dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. »Sie werden Grand Lake wieder angreifen. Das weißt du so gut wie ich.«

»Ja.«

Ballard sagte, sie hätten die Schneeflocke eingesetzt. Die Attacke vom Sylvan Mountain herab war praktisch von Beginn an fehlgeschlagen. Hernandez musste gewusst haben, dass die Bodentruppen keine Chance gegen die chinesische Luftüberlegenheit hatten. Als dann die Chinesen Hernandez zurück in die Berge verfolgten, hatte Grand Lake mit dem Snowflaking begonnen und dabei auch die US-Streitkräfte erheblich dezimiert. Es war ein verzweifelter Kraftakt. Beide Seiten wirkten kopflos und geschockt. Es ging das Gerücht, die Militärführung habe sämtliche Befehle verschlüsselt. Das konnte auf eine nukleare Ausweitung des Konflikts hindeuten, und Grand Lake war ganz sicher eines der Hauptziele.

»Ihr solltet so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Cam.

»Du kannst ihr nicht mehr helfen. Du hast genug für sie getan.« Wieder entblößte Allison die weißen Zähne. Sie wirkte aggressiv. »Sie liebt dich nicht.«

»Was?«

»Sie liebt dich nicht. Nicht richtig jedenfalls.«

»Darum geht es nicht«, sagte Cam ehrlich. Was ihn mit Ruth verband, waren starke, vielschichtige Gefühle  weit mehr als bloß die körperliche Anziehungskraft. Ja, sie hatten sich berührt und geküsst. Vielleicht kam irgendwann auch noch mehr. Aber seine Gefühle für sie gingen weit darüber hinaus. Er musste das durchstehen.

»Vielleicht überlegst du es dir noch einmal«, meinte Allison. »Du kannst jederzeit mit uns kommen.«

Damit ging sie. Cam folgte ihr bis zu dem breiten Zeltausgang und blieb dann stehen. Er spähte in die dunstige Nacht hinaus. Am Himmel blinkten hektisch die Positionsleuchten amerikanischer Flugzeuge. Würde man sie warnen?

Vielleicht wäre es am besten, einfach in einem weiß auflodernden nuklearen Feuerball zu verschwinden. Sie würden gewiss nicht leiden. Sie befänden sich endlich nicht mehr auf der Flucht.

Cam dachte an Nikola Ulinow, den er nie kennengelernt hatte. Er dachte an Ruth, die mit grimmiger Entschlossenheit den Wogen des Krieges zu entrinnen versuchte. Trotz allem entstand eine große Ruhe in ihm. Er hatte sein Bestes gegeben. Nun musste er wieder zusehen, wie es weiterging. So oder so würde er tun, was er konnte, um Ruth helfen. Er stand da und sah zu, wie Allison im Gewühl der Soldaten untertauchte, die hektisch ihren Auszug aus der Stadt vorbereiteten, die vom Feind markiert worden war.
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Das Hauptquartier verbarg sich unter einem ganz normal aussehenden Winnebago-Wohnmobil, wie so viele der Schutzbunker in Grand Lake. Ruth fand im Innern kaum Platz. Die vier in dem Wohnmobil stationierten Soldaten gehörten zu einem USAF-Kommando. Sie hatten bei Ruths Ankunft ihre Waffen entsichert, was sie nervös und wütend machte.

»Ich habe meine Befehle, Maam«, erklärte der Captain des Wachtrupps.

»Herrgott noch mal, ich auch.«

»Das ist Dr. Goldman«, sagte Estey, der neben ihr stand. Ruth dachte insgeheim, dass ihre Eskorte das Problem nur verschärfte. Cam hatte Estey, Goodrich und Foshtomi gebeten, in ihrer Nähe zu bleiben. Mittlerweile waren die Ranger es gewöhnt, sie zu beschützen. Zu ihrem Pech betrachtete der Captain der Air Force vorsichtshalber jeden als Bedrohung, der sich dem Hauptquartier näherte.

»Sie ist die Nanotech-Lady«, setzte Estey hinzu.

»Ich muss unbedingt Gouverneur Shaug sprechen.« Ruth hob ihre neu ausgestellten Ausweispapiere hoch.

Der Captain rührte sich nicht vom Fleck, aber einer seiner Untergebenen schwenkte den Lauf der Maschinenpistole zur Seite und griff nach den Papieren. »Geben Sie unten Bescheid«, befahl der Captain. »Alle anderen treten ein wenig zurück, okay?«

»Okay«, sagte Ruth. Alle waren angespannt. Sie rechneten damit, dass sie ausnahmslos sterben mussten, und am schlimmsten war das vielleicht für diesen USAF-Trupp, der nur einen Schritt von der Sicherheit entfernt stand  wenn es diese Sicherheit überhaupt gab. Ruth hegte keinen Zweifel daran, dass die Bunker konventionellen Bomben oder Artilleriebeschuss standhielten, aber den Konstrukteuren von Grand Lake hatten höchstwahrscheinlich die Möglichkeiten gefehlt, das Erdreich tief genug für einen Atomschlag auszuheben.

Sie warf einen Blick zum Himmel. Foshtomi, die neben ihr stand, konnte dem Impuls nicht widerstehen und ahmte die Geste nach. Aber vom Wohnmobil aus spannten sich Tarnnetze wie ein Dach zu einem nahen Trailer. Ruth kam sich blind vor. Es war albern, doch es beruhigte sie, den freien Himmel sehen zu können, und so hob sie noch einmal den Kopf, obwohl sie wusste, dass sich dort oben ein Netz befand. Hör auf, dachte sie. Sie begann die USAF-Soldaten zu beobachten. Der Mann, der ihr die Papiere abgenommen hatte, war zu einem Wandtelefon gegangen. Ruth überlegte, wie der Kommandobunker wohl die Funk-, Radar-, Handy- und Satellitenverbindungen zur Außenwelt aufrechterhielt, ohne dass der Feind die elektronischen Spuren orten konnte. Vielleicht hatten sie Leitungen über den Berg verlegt, um ihre Signale zu streuen, und ihre Schüsseln und Transceiver in anderen Wohnmobilen und Zelten versteckt. Aber war das denn noch wichtig?

Cam fehlte ihr. Sie hätten die letzten Stunden gemeinsam verbringen sollen, aber er hatte ihr nur stumm zugehört, hatte genickt, und dann war er verschwunden. Deborah war nicht so leicht zu überzeugen gewesen, aber auch sie hatte schließlich nachgegeben, und nun war Ruth allein. Die Ranger waren keine engen Freunde. Sie hatten nie herzliche Gefühle für Ruth entwickelt, obwohl sie zusammen Blut vergossen hatten und sie die Leute stets mit Respekt behandelt hatte.

»Foshtomi«, sagte Ruth. Die junge Frau drehte sich um, und Ruth rang sich ein Lächeln ab. »Danke!«

»Schon gut.«

Nein, ich meine es ernst, dachte Ruth, aber in diesem Augenblick hängte der USAF-Mann den Hörer ein und nickte ihr zu. »Goldman, Sie können passieren.«

»Nicht ohne meine Begleiter«, entgegnete Ruth.

»Ausgeschlossen, Maam.« Der Captain gab ihr durch einen Wink zu verstehen, dass sie einen Schritt vortreten solle. »Wir müssen Sie jetzt abtasten. Ziehen Sie bitte Ihre Jacke aus!«

»Ich brauche die drei«, erklärte Ruth fest. Sie hoffte, dass sich der Adrenalinschub nicht in ihrer Stimme bemerkbar machte. »Sagen Sie das Shaug.«

»Wir haben keine direkte Verbindung zu ihm, Maam.«

»Sagen Sie Shaug, dass ich die drei brauche, weil sonst der nächste Schritt des Booster-Nanos gefährdet ist. Sie gehören zum Personenkreis der Erstüberträger.« Letzteres stimmte beinahe. Ein Wissenschaftler hätte ihre Aussage womöglich infrage gestellt, aber Gouverneur Shaug und die Militärführung brachten vermutlich keine Einwände.

»Also schön.« Mit einem kurzen Wink schickte der Captain seinen Untergebenen wieder an das Wandtelefon. Dann schlang er sich die Waffe über die Schulter und tastete Ruth gründlich ab. Er hatte keinerlei Scheu vor Intimbereichen. Natürlich entdeckte er das Handy und zog es aus ihrer Brusttasche.

»Das brauche ich, um Verbindung mit dem Labor aufzunehmen«, sagte sie.

Die winzigen Glaskapseln, die sie auf der Rückseite von zwei Hemdknöpfen angebracht hatte, fand er jedoch nicht.

Die Treppe führte tiefer, als sie gedacht hatte. Ihr Handy würde so weit unten kaum Kontakt bekommen. Das stellte ein echtes Problem dar. Ruth warf noch einen Blick über die Schulter, ehe sich die Tür schloss und versiegelt wurde. Ihr Daumen fuhr über die Innenseite der Hand, als besitze sie noch ihren Stein mit den eingeritzten Kreuzen. Die Kälte im Tunnel jagte ihr eine Gänsehaut über Arme und Nacken. Sie stolperte auf einer der Betonstufen.

Estey fing sie auf. »Vorsicht«, sagte er.

Die Treppe war äußerst steil. Ruth passierte rasch vier riesige Stahltüren, die im Abstand von jeweils einem Stockwerk angeordnet waren und dazu dienten, eine Detonation zu dämpfen und abzulenken. Vielleicht würde der Bunker unversehrt bleiben. Jede einzelne Barrikade musste von dem USAF- Colonel, der gekommen war, um sie in das Hauptquartier zu führen, geöffnet und dann wieder mühsam versiegelt werden.

Eine fünfte Tür führte in einen Raum von der Größe eines kleinen Hauses, der mit Computern, Bildschirmen und Menschen vollgestopft war. Die kahlen Wände und die Decke aus Beton verstärkten das Stimmengewirr. Ruth schätzte, dass sich in dem Kastenbau über hundert Soldaten zusammendrängten. Die meisten saßen an den in langen Reihen angeordneten Konsolen. Andere standen oder liefen in den schmalen Gängen dazwischen herum. Das Blau der Luftwaffe überwog, aber Ruth sah auch olivgrüne und braune Uniformen und mehr als eine Gruppe von Zivilisten.

»Hier entlang«, dirigierte der Colonel.

Ruth wandte sich nach links, als er nach rechts abbog. Offenbar steuerte er auf eine Tür zu, die ihnen gegenüberlag, aber Ruth hatte gerade Gouverneur Shaug in einem verglasten Büro entdeckt und ging nun direkt zu ihm.

»Dr. Goldman?«, fragte Estey erstaunt, und der USAF- Colonel polterte los: »Haltet die Frau auf!« Um sie herum bildete sich ein Knäuel hektischer Leute. Zwei Männer und eine Frau packten sie an den Armen. Eine Handvoll Ausdrucke segelte zu Boden. Ein vierter Soldat erhob sich von seinem Platz. Sein Headset verrutschte und hing ihm schief um den Hals.

»Lasst mich los!«

»Sergeant? Was geht hier vor?« Der Colonel richtete seine Frage nicht an Ruth, sondern an Estey. Sie begriff, dass auch dies eine Methode war, sie in Schach zu halten.

»Ich weiß auch nicht, Sir«, entgegnete Estey, deutete aber auf das verglaste Büro. Bis jetzt hatte niemand von den Leuten, die sich dort aufhielten, sie bemerkt. »Vielleicht wollte sie nur den Gouverneur sprechen«, setzte er hinzu.

»Das ist richtig«, sagte Ruth.

Der Colonel starrte sie an. »Sie tun ab jetzt genau das, was ich sage. Verstanden?«

»Ja. Tut mir leid.«

»Die Herrschaften werden Sie in Kürze empfangen«, erklärte der Colonel. »Ich bringe Sie in ein freies Büro.«

»Okay. Ja.« Nein, dachte sie. Ruth wollte im Zentrum der Aktivitäten sein, wenn sie mit Shaug und seinen Generälen verhandelte. Sie würden jede noch so kleine Chance nutzen, um sie zum Schweigen zu bringen. Deshalb durfte sie nicht zulassen, dass man sie isolierte.

Sie hatte Glück. Dem Gouverneur fiel die Störung draußen endlich auf. Er kam an die Glastür des Büros. Perfekt. Als er den Hauptraum betrat, hob er grüßend die Hand. Hallo. Er begriff gar nicht, worum es ging. Ein Mann in blauer Uniform folgte ihm, dann eine Frau in Army-Grün.

Die Soldaten ließen Ruth los. Einen Moment lang war sie frei. Einer von ihnen bückte sich, um seine Ausdrucke vom Boden aufzusammeln, und der Computertechniker kehrte an seinen Platz zurück. Ruth riss ihr Handy aus der Tasche. »Halt! Stehen bleiben!« Sie richtete das kleine schwarze Kunststoffgehäuse wie eine Waffe auf Shaug. Wieder drangen die Soldaten auf sie ein. Ihre Stimme wurde schärfer. »Halt!«

Sie hätten sie fast außer Gefecht gesetzt. Der Computertechniker erstarrte, eine Hand auf ihrem Ärmel. Ein anderer Mann stand dicht neben ihrer Schulter, und der Colonel hatte seine Pistole gezogen. Sie wussten nicht, was sie vorhatte, aber im 21. Jahrhundert konnte ein Handy durchaus eine Waffe sein. Ein Handy konnte Bomben zünden oder ein Signal zum Angriff geben.

»Alle zurück«, sagte Ruth. Mit einer leichten Drehung löste sie sich von dem Computertechniker, trat einen Schritt zurück und schuf so ein wenig Platz zwischen sich und den anderen Menschen im Raum. »Hört mir zu! Der Krieg ist vorbei.«

Sie hörten aber nicht zu. »Runter mit dem Ding!«, befahl der Colonel, und Shaug rief: »Was soll das alles?«

Die Unterhaltungen im Raum wurden fortgesetzt. Bis auf wenige Männer und Frauen, die unmittelbar neben ihr standen, waren die Soldaten in ihre Arbeit vertieft, und Ruth fragte sich, wie viele Menschenleben sie wohl durch die Unterbrechung von Funkgesprächen bereits in Gefahr gebracht hatte. Ein Mädchen blieb an ihrer Konsole sitzen und sprach in das Mikro ihres Headsets, während sie Ruths Gesicht beobachtete. »Roger, Jot Drei«, sagte sie. »Sie kommen nördlich von euch herein.«

Ruth zuckte zusammen und umklammerte ihr Handy fester. Sie brauchte einen Halt. »Der Krieg ist vorbei«, wiederholte sie. »Ich rufe hiermit die Waffenruhe aus.«

»Das können Sie nicht«, begann Shaug.

»Runter mit dem Ding!« Der Colonel richtete die Pistole auf ihr Gesicht. Drei weitere Soldaten hatten ihre Waffen gezogen, aber Ruth dachte gar nicht daran, ihr Handy zu senken.

»Es ist der einzige Weg«, erklärte sie.

Der Colonel lud seine 9-mm-Beretta mit ausgestrecktem Arm durch. Ruth spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ein heftiger Ruck ging durch ihre Brust. »Ich warne Sie zum letzten Mal«, sagte der Colonel.

Estey schob sich mit ausgebreiteten Armen vor sie und schirmte sie gegen die Waffe des Colonels ab. »Halt!«

Goodrich tat das Gleiche von der anderen Seite her. »Alle erst mal herhören!«, sagte er und vergrößerte die Sicherheitszone um sie herum.

Ruth war verblüfft. Sie hatte lange überlegt, warum Cam diese drei gebeten hatte, sie zu begleiten  nur diese drei und nicht auch Ballard und Mitchell. Sie hätte nicht geglaubt, dass Estey seine Befugnisse überschreiten würde. Cam dagegen hatte ihn richtig eingeschätzt, seine Erschöpfung und seine Trauer. Estey wollte glauben, dass sie einen Ausweg wusste.

Foshtomi handelte aus eigenem Antrieb. Sie packte Ruth an den Haaren, riss sie zur Seite und versetzte ihr einen Handkantenschlag auf den Unterarm. Ruths Handy schlitterte zwischen die Computerkonsolen. Dann stieß sie Ruth gegen einen Schreibtisch, presste ihre Hüften und Schulterblätter gegen eine Tastatur, zwei Karteikästen und einen PDA.

»Nein«, fauchte Foshtomi. Ihr hübsches Gesicht war wutverzerrt. Mit geballter Faust holte sie weit aus. Ruth gelang es nicht ganz, den Schlag abzublocken. Foshtomis Knöchel trafen ihre Zähne. Ihr Hinterkopf krachte mitten in die Unordnung auf dem Schreibtisch.

Goodrich fasste nach Foshtomi, wurde jedoch von einem anderen Mann zurückgezerrt. Estey kam nicht einmal in ihre Nähe. Einer der Soldaten hieb ihm den Griff seiner Waffe über den Kopf, und Estey schlug im Fallen gegen einen umgestürzten Stuhl.

»Stopp!« Ruth spuckte Blut.

»Du blöde Zicke!«, schrie Foshtomi. »Für dich sind unsere Freunde gestorben!« Und damit hatte sie vollkommen recht. Wesner. Park. Somerset. Ruth wusste nicht, wie viele noch bei den Bodengefechten am Sylvan Mountain umgekommen oder verwundet worden waren, aber es mussten Tausende sein. Und genau ihretwegen war sie hier.

»Vorsicht  Nanos!«, sagte Ruth.

Aber Foshtomi versuchte sich nur von den Männern loszureißen, die sie umringten, um erneut auf sie einzuschlagen. »Nein!«, zischte sie Ruth entgegen. In ihr hatte sich Cam getäuscht. Vielleicht, weil sie hübsch war. Vielleicht hatte sie nie so große Hoffnungen auf Ruth gesetzt wie die anderen. Egal. Foshtomis Linke fuchtelte vor Ruths Hemd herum und stieß an die Knöpfe, die sie mit Flüssigglas so verändert hatte, dass sie an der Rückseite winzige Luftblasen enthielten.

»Ich trage Nanos am Körper!«, stieß Ruth hervor. »Haltet sie von mir fern! Haltet sie sofort von mir fern!«

Der USAF-Colonel schleuderte Foshtomi zur Seite, trat aber selbst dicht vor Ruth hin. Er drückte ihr die Waffe unter das Kinn und zwang so ihren Kopf nach hinten. Sie war zu verängstigt um stillzuhalten und tastete nach den Knöpfen an ihrem Hemd, aber der Colonel packte mit der freien Hand ihr Gelenk und schob sie mit dem Körper gegen die Computerkonsole. Er drehte ihren noch nicht ganz verheilten Arm nach hinten, und Ruth schrie auf. Dann umklammerte jemand ihre andere Hand. Sie sah Estey neben sich an die Computer gedrängt und von einer Maschinenpistole bedroht, die auf seinen Hinterkopf zielte. Nicht weniger als ein Dutzend USAF- Soldaten standen jetzt hinter dem Colonel, aber Ruth grinste sie über den glatten Lauf der Pistole hinweg nur an.

»Lassen Sie mich los!«

»Wo ist Cam?«, kreischte Foshtomi, die selbst von drei Soldaten festgehalten wurde. »Wo ist ihr Freund?«

»Der Krieg ist vorbei«, sagte Ruth noch einmal. Sie spürte den metallischen Geschmack von Blut auf den Lippen, als gehörte es zu einer Fremden. Sie war sogar froh um den Schmerz, weil er ihr weniger zu schaffen machte als die eisige Kälte in ihrem Innern. »Hört mich an!«, fuhr sie fort. »Es gibt keinen anderen Weg. Meine Nanos werden die Chinesen bis nach Kalifornien zurückdrängen, aber wenn ihr nicht genau tut, was ich sage, werden sie auch unsere Streitkräfte vernichten.«

Der Colonel ließ sie nicht los, starrte aber unverwandt ihr Hemd an. »Verdammte Scheiße!«, murmelte er.

Ruth Goldman hatte erneut Verrat begangen.

»Warum tun Sie das?«, fragte Shaug, und General Caruso setzte nach: »Überlegen Sie gut! Noch ist es nicht zu spät. Mit dem Zeug könnten wir einen Überraschungscoup landen.«

»Nein.« Ruth bemühte sich, auf ihrem Stuhl still zu sitzen. Sie wollte Stärke ausstrahlen, aber dazu fehlte ihr die Gelassenheit. Ihr Rücken war mit blauen Flecken übersät. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und geschwollen. Ein Arzt hatte sie kurz behandelt, die Oberlippe mit einem Stich genäht und dann mit Mull und einem Pflaster bedeckt. Der Verband störte, weil er an der Nase rieb. Immer wieder zupfte Ruth mit der gesunden Hand daran herum.

Caruso gab nicht auf. »Wenn wir Zeit hätten, die Truppen zu koordinieren … Wenn Sie uns nur ein paar Tage Zeit geben könnten …«

»Nein.« Ruth war unruhig, aber das wirkte sich zu ihren Gunsten aus. Sie hielt einen der Knöpfe zwischen Daumen und Zeigefinger, und bei jeder ihrer Gesten zuckten ihre Gesprächspartner zusammen.

Shaug hatte sich als Erster erholt, nachdem der Colonel sie losgelassen hatte. Wir lassen Sie erst mal verarzten, hatte er vorgeschlagen. Er wollte sie in das verglaste Büro bringen, aber Ruth lehnte ab. Sie brauchte Zeugen. Sie durfte nicht zulassen, dass die Machthaber die neueste Entwicklung unter Verschluss hielten.

Der Computertechniker, der in das Handgemenge eingegriffen hatte, saß wieder vor seiner Konsole, und das Mädchen neben ihm hatte nie aufgehört, per Headset die Kampfgeschwader über Nevada zu koordinieren. Überall im Saal waren die Leute zwar an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt, beobachteten Ruth aber weiter. Stimmengewirr umgab sie. Man redete über sie. Manche hatten ihre Worte gehört. Sie erzählten den anderen, worum es ging, und von hier aus würde die Wahrheit letzten Endes die amerikanische und kanadische Bevölkerung entlang der Continental Divide erreichen. Von hier aus konnte Ruth auch den Feind erreichen.

»Das ist Verrat«, sagte Caruso.

Das ist der wahre Anfang, dachte Ruth. Nicht die Bombe. Nicht die Invasion. Der heutige Tag bringt den Frieden.

Der Stolz, den sie spürte, war nicht zu unterdrücken. Er brannte hell in ihr und versuchte sich gegen ihre Angst und Scham zu behaupten  denn es würde wieder Tote geben. Es würde wieder Tote geben, weil sie ihr Ziel nicht schneller erreicht hatte. Ihre Seelenqualen erinnerten sie an Nevada. Damals hatte sie, von Durst geplagt, schärfer als je zuvor wahrgenommen, dass sie ein Teil ihrer Umgebung, ein Teil des Ganzen war. Alles, was in den vergangenen sechsunddreißig Jahren geschehen war, hatte sie hierher geführt. Alle Irrwege, die sie gegangen war, alle Fehler, die sie gemacht hatte, erwiesen sich nachträglich als notwendig. Jede neue Entdeckung hatte sie vorwärts gebracht, und sei es nur ein kleines Stück gewesen. Das hier war der Grund für ihr Dasein.

Sie wünschte sich so sehr, dass sie die Männer hier überzeugen könnte, aber notfalls war sie auch bereit, sie zu zwingen.

»Ich will einen Handyzugang«, erklärte sie.

»Sie haben diese Angelegenheit nicht bis zu Ende durchdacht.« Wieder versuchte Shaug sie abzulenken.

»Hören Sie mir zu? Ich will eine Handyverbindung. Wenn ich nicht binnen zwanzig Minuten Kontakt zu meinen Freunden aufnehme, wird der neue Nano erst mal uns schädigen und die Position des Feindes stärken. Bitte! Stellen Sie mich durch!«

Der Kommandobunker lag zu tief für ihr Handy, aber sie wusste, dass man sie über jede der hundert Leitungen mit den Funkmasten draußen verbinden konnte. Sie versuchten Zeit zu schinden. Sie hatten ihre Forderung an einen Mann in der nächsten Reihe der Konsolen weitergegeben und damit erst mal eine gewisse Distanz zu ihr geschaffen. Dann kam ein anderer Soldat zurück und meldete, die Sendemasten seien überlastet, aber man würde sie einschieben, sobald man den Funkverkehr oben unterbrechen konnte.

Wahrscheinlich bemühten sie sich fieberhaft, die beiden Handynummern, die sie ihnen gegeben hatte, zu orten. War das überhaupt möglich? Sie musste es in Betracht ziehen. Und wenn sie diese Handys nicht elektronisch aufspüren konnten, würden sie Soldaten und Helikopter organisieren. Es war ein Fehler, ihnen noch mehr Zeit zu gewähren.

Ruth stand auf. »Es reicht!« Ihre Blicke wanderten zu Estey und Goodrich. Sie hatte ihre Freilassung verlangt, und die beiden Ranger standen ganz in ihrer Nähe.

Foshtomi war nicht mehr im Raum. Sie hatte alle drei so lange beschimpft, bis Shaug mit der Handkante die Luft durchschnitt und die USAF-Soldaten sie wegführten. Warum helft ihr dieser Frau? Foshtomis Verachtung hatte die Kameraden getroffen. Vor allem Goodrich wirkte verunsichert. Estey hielt sich aufrecht und schaute geradeaus, während Goodrich zu Boden starrte und den Blicken der übrigen Soldaten auswich.

Ruth war sich darüber im Klaren, dass die beiden Männer ihren Einsatz bereuten, aber sie hoffte auf einen guten Ausgang ihres Unterfangens. Die Geschichte stand auf ihrer Seite. Zweiter Juli. Zwei Tage vor dem Unabhängigkeitstag ihrer Nation. Und ihr Handeln war nichts anderes als ein Aufstand im Namen der Freiheit. Wenn sie den Krieg beenden konnten, hieß das, dass sie frei waren, nicht nur von den Chinesen, sondern auch von ihrer eigenen Regierung.

»Ich rufe jetzt an«, sagte sie.

Caruso erhob sich, als wolle er ihr den Weg versperren. »Wir benutzen hier unten nun mal kein Handynetz«, sagte er. »Es dauert ein paar Minuten, die nötigen Verbindungen herzustellen.«

»Nein.« Ruth hielt ihren Knopf hoch. Caruso wich zurück. Dann ging sie durch die dichten Reihen von Männern und Frauen, ohne ihnen in die Gesichter zu schauen. Estey tat das Richtige. Diese Leute waren verwirrt und feindselig, aber sie durfte sich nicht davon beeinflussen lassen. Sie blieb neben dem Nachrichtentechniker stehen, der ihre Nummern erhalten hatte. Caruso und Shaug waren ihr dicht auf den Fersen geblieben, zusammen mit Estey und einem Großteil der Luftwaffen-Soldaten.

»Goldman!«, rief Shaug.

Sie erhob ihre Stimme ebenfalls. »Wenn ich dieses Glas zerbreche, atmet binnen Sekunden jeder hier im Raum die neuen Nanobots ein. Stellen Sie die Verbindung her! Jetzt!«

»Sie wird das Zeug aber ebenfalls erwischen«, gab Shaug zu bedenken.

»Das wusste ich bereits, als ich den Bunker betrat.« Ruth blinzelte, weil sie nicht wollte, dass er ihre Tränen sah  aber ihre Ehrlichkeit erschütterte die Leute mehr als jede Drohung.

»Okay«, sagte Caruso. »Okay. Einen Augenblick noch.«

Ruth hielt zwei Schwerter an ihre Kehlen. Die winzigen Glasbehälter, die sie in den Bunker geschmuggelt hatte, waren nur eine ihrer Waffen, denn sie wusste, dass sie keine richtige Wahl hatte. Es galt, die Anstrengungen und Opfer der anderen zu honorieren, angefangen bei den Pfadfindern und Hernandez bis hin zu jedem namenlosen Soldaten, der bei dem Versuch umgekommen war, sie zu retten. Selbst für Nikola Ulinow und die Invasoren musste sie kämpfen. Ihr ging es darum, alle Überlebenden der Nanopest und des Nanokriegs zu retten.

Sie hatte die gewaltigen Fortschritte genutzt, die sie in dem neuen Impf- und Geister-Nano entdeckt hatte, aber anstatt den Booster zu verbessern, hatte sie einen ungemein gefährlichen ANN entwickelt, einen Parasiten, der in der Lage war, beide Versionen des Impfstoffs unbrauchbar zu machen: sie dauerhaft auszuschalten. Der Parasit hatte keine andere Funktion, als jedem warmblütigen Lebewesen, das mit ihm in Berührung kam, die Welt unterhalb von 10000 Fuß für immer zu verwehren. Wer von diesem Parasiten befallen wurde, reagierte nie mehr auf den Impf-Nano. Die über die westlichen USA verteilten Heere würden es nicht rechtzeitig schaffen, sich aus der Todeszone zurückzuziehen und neben Artillerie und Panzern Unmengen von Toten zurücklassen müssen.

Für kurze Zeit würden die Kämpfe heftiger aufflammen denn je. In Utah hatten die Russen nur die Möglichkeit, die Gefechtsstellungen der Amerikaner östlich von Salt Lake City anzugreifen. Die Chinesen in Colorado standen vor dem gleichen Problem. Also würden sie ihre Reserven und die Nachschubketten im gesamten Südwesten verlieren. Das Kriegsglück würde sich zugunsten der USA verschieben, aber mit verheerenden Verlusten auf beiden Seiten.

Ruth hatte geschworen, diesen Weg einzuschlagen, falls sich die Machthaber weigerten, einem Waffenstillstand und bedingungslosen Rückzug zuzustimmen. Zu ihrem Bedauern konnte sie ihr Vorhaben aber nicht allein durchführen. Die Feinde würden jede Nanotech-Drohung ernst nehmen, aber Worte allein reichten gewiss nicht, um ihnen Einhalt zu gebieten. Deshalb hatte sie ein zweites Modell des Parasiten entworfen, diesmal mit einem Regler. So begrenzte es seine Ausbreitung auf ein Gebiet von mehreren Häuserblocks.

Und eben diesen ANN hatte sie in den Bunker geschmuggelt. Vier weitere Kapseln davon waren in ihrem Labor deponiert. Während die Amerikaner ihr Ultimatum verkündeten, konnten Kampfflugzeuge tief in das Feindesgebiet vordringen, an vier Stellen Lenkwaffen abfeuern, deren Geschosse durch Parasiten-Behälter ersetzt waren, und so den unwiderlegbaren Beweis für die Gefährlichkeit des Parasiten liefern.

Es gab zu viele Einzelheiten zu beachten, als dass man sofort an die Ausführung dieses Plans hätte gehen können. Ruth rechnete damit, dass sie Grand Lake stunden- oder tagelang in Schach halten und jeden einzelnen Schritt erzwingen musste. An diesem Morgen hatten Cam und Deborah den Berg in entgegengesetzten Richtungen verlassen, ausgerüstet mit Glaskapseln, in denen sich Milliarden des neuen Parasiten befanden. Die sollten sie freisetzen, sobald Ruth es befahl: wenn jemand sie aufspürte und in die Enge trieb  oder wenn es ihr nicht rechtzeitig gelang, Verbindung zu ihnen aufzunehmen.

»Rufen Sie zuerst die Vier-Sechs-Nummer an«, sagte sie, während sie die verwirrende Funkkonsole studierte. »Geben Sie mir Ihr Headset!« Wenn sie die Leitung anzapfen ließen, würde sie es nicht merken, aber sie wollte nicht über ein offenes Mikro sprechen.

Der Nachrichtentechniker gehorchte. Er gab die Nummer ein, und Ruth hörte ein normales Telefonklingeln, einmal, zweimal. Ein Fremder meldete sich. »Burridge«, sagte eine Männerstimme, und Ruth erstarrte.

Sie riss das Headset mit der eben erst verheilten Hand herunter und drehte sich zu dem Techniker herum. »Das ist die falsche Nummer!«

»Nein, Maam. Die Nummer stimmt.«

»Burridge«, wiederholte der Mann, während Ruth den Ohrclip wieder befestigte und tief durchatmete, um ihre Panik zu verdrängen. Mein Gott, dachte sie. Oh, mein Gott. Beim Militär und Geheimdienst meldeten sich die Leute immer mit Nachnamen.

»Hier Goldman«, sagte sie.

»Wir haben Ihre Freundin in Gewahrsam, Dr. Goldman. Und wir haben den Nano. Wir …«

»Ich will mit ihr sprechen.«

»Wir wissen, wohin der Mann gegangen ist …«

»Ich will mit ihr sprechen!«, schrie Ruth. Der Triumph in Shaugs Zügen trieb ihr die Zornröte ins Gesicht. Um ein Haar hätte sie die Glaskapsel zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrückt. Stattdessen drehte sie den Kopf zur Seite. Ihr Blick fiel auf Estey. Sein Mund stand vor Entsetzen offen. Er begriff die Lage.

Ohne den Druck von außen war Ruth nicht in der Lage, die Kontrolle im Bunker zu übernehmen. Selbst wenn sie die Anwesenden infizierte, konnten sie hier unten in einer Art Quarantäne bleiben, da ihre Pflichten sie ohnehin festhielten. Es war von Anfang an eine schwache Drohung gewesen. Ruth wankte, und Estey war mit zwei Schritten neben ihr, um sie zu stützen. Mein Gott!

Als Deborah Reece schließlich ans Telefon kam, schien nichts mehr von ihrer gewohnten Arroganz übrig zu sein. »Ruth, ich …«, begann sie. »Tut mir leid, Ruth, aber das dürfen Sie einfach nicht …«

Deborah war ein Unsicherheitsfaktor gewesen. Deshalb hatte Ruth sie zuerst angerufen. Um Cam machte sie sich keine Sorgen, aber Deborahs Blick hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. Bei der Übergabe der aus dem Labor geschmuggelten Ampullen hatte Deborah ihre Finger hastig um die winzigen Kunststoffkapseln geschlossen. Ich finde das nicht richtig, sagte Deborah, und Ruth legte eine Hand auf die verkrampfte Faust der Freundin. Wir können den Krieg beenden, gab Ruth zu bedenken, aber das reichte Deborah nicht.

Sie hatte sich gestellt.

»Es ist vorbei«, sagte Shaug und wollte nach dem Headset greifen.

Ruth trat einen Schritt zurück. »Mein zweiter Helfer ist euch entkommen«, sagte sie. Um ein Haar hätte sie seinen Namen ausgesprochen. Vielleicht sollte sie es noch tun. Foshtomi hatte sofort erraten, wer sie unterstützte, und es verbesserte vielleicht ihre Lage, wenn die anderen auch wussten, wer den Parasiten besaß  einer der wenigen Männer, denen die Flucht aus Sacramento geglückt war. »Rufen Sie ihn an«, sagte sie. »Die Zeit drängt.«

»Wir werden ihn finden.«

»Das ist mir egal. Wenn er die Kapsel öffnet, dann war es das. Der Nano schädigt zuerst uns. Sie verlieren sämtliche evakuierten Überlebenden und jede vorgeschobene Einheit entlang der Rocky Mountains.«

Caruso schnitt eine Grimasse. »Das ist Wahnsinn.«

»Rufen Sie an!«, befahl Ruth dem Nachrichtentechniker, ehe sie sich wieder Shaug und Caruso zuwandte. »Begreifen Sie denn nicht? Wenn ich das Problem auf meine Weise löse, ziehen sich die Chinesen zurück. Wir gewinnen. Bitte!« Sie starrte die beiden Männer flehend an. »Bitte!«

Das Headset klingelte nur einmal.

»Ja?« Cam klang so gelassen wie immer. Ruths Herz begann zu hämmern, als sie seine Stimme hörte.

»Bist du okay?«, fragte sie eine Spur zu laut.

»Ja. Wie sieht es bei dir aus?«

Ruth fiel es leicht, sich Cam vorzustellen, allein mit dem Gewehr und einem Rucksack auf einem Berghang. Nach der langen Flucht gehörte er ganz einfach in die Wildnis, ob er nun wollte oder nicht. Vermutlich hatte er die Barriere schon vor Stunden überquert und verbarg sich inzwischen in den Wäldern und Felsenschatten der Todeszone, hob das Gesicht ohne Schutzbrille und Maske dem Wind entgegen … und Ruth stellte sich vor, wie seine dunklen Augen den Himmel absuchten, um das Knattern der Helikopter zu orten …

»Ich denke, uns bleibt der letzte Schritt nicht erspart«, sagte Ruth leise. Sie merkte selbst, wie sich das anhörte, und setzte hinzu: »Nein, ich meine damit nur, dass du deinen Weg fortsetzen und dich bereithalten sollst.«

»Wenn du …«, begann Cam, aber eine andere Stimme unterbrach ihn. Die Militärs in Grand Lake hatten ihr Gespräch abgehört, und Panik durchzuckte Ruth, als ein Fremder auf ihrem Headset losredete. »Najarro, hier spricht Major Kaswell. Wegtreten, Mann! Haben Sie verstanden? Wegtreten! Wenn Sie zulassen, dass Dr. Goldman diesen Nano einsetzt, werden Tausende sterben. Tausende unseres eigenen Volkes!«

Cam machte sich nicht die Mühe, dem Mann zu antworten, sondern nahm seinen Satz wieder auf. »Wenn du es für das Beste hältst«, sagte er.

»Allerdings«, entgegnete Ruth, und es klang fast wie ein Schwur.

Er eignete sich besser als jeder andere dafür, die Verantwortung zu übernehmen. Er war ein Einzelgänger, der sich nur auf sich selbst verließ. Vielleicht rührte seine Abneigung gegenüber den Militärs sogar daher, dass er gern zu ihnen gehört hätte und sich wieder einmal ausgestoßen fühlte.

»Cam«, sagte sie auf einmal. »Cam, ich … danke dir.« Sie wusste, dass sie ihr Gespräch kurz halten mussten, damit Grand Lake ihn nicht orten konnte, und sie wollte unbedingt, dass alles so echt wie möglich wirkte. »Mach dir keine Sorgen um mich«, fügte sie hinzu.

»Dir wird nichts geschehen.« Dann änderte sich sein Tonfall. »Lasst sie gehen, sonst setze ich die Nanos frei  egal, was ihr entscheidet.« Er unterbrach die Verbindung. So vieles blieb ungesagt, vielleicht für immer.

Ruth zitterte. Fast wäre ihr der Knopf entglitten. Aber sie hatte gelernt, die Macht ihrer Gefühle zu kanalisieren. Das bekamen nun auch Shaug und Caruso zu spüren. Sie bemühte sich gar nicht erst, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Ich gebe euch eine Stunde Zeit«, erklärte sie. »Macht eure Flugzeuge startklar. Sie sollten sich in der Luft befinden, bevor wir die Chinesen warnen, damit sie nicht versuchen, Grand Lake mit einer zweiten Atombombe zu sterilisieren.«

»Wir brauchen aber länger«, widersprach Caruso.

»Ich diskutiere nicht mehr. Eine Stunde.«

»Verdammt, das ist doch Wahnsinn!«

»Wir werden siegen«, entgegnete Ruth. »Tun Sie, was ich sage, und wir werden siegen.«

Der Parasit besaß nicht nur das überlegene Targeting des neuen Impf-Nanos, sondern auch die beispiellose Replikationsgeschwindigkeit der Maschinenseuche. Da keine Unterdrucksicherung eingebaut war, würde er sich noch wesentlich schneller auf dem gesamten Planeten ausbreiten als der Pest-Nano. Demnach würde er mit dem Jetstream um die Erde ziehen und die Atmosphäre erfüllen. Der Nano würde Europa und Asien nicht erst in Wochen, sondern bereits in Tagen erreichen und sämtliche Bewohner dazu verdammen, sich auf den winzigen Landflecken oberhalb von 10 000 Fuß zusammenzupferchen. Dieses Risiko konnten die Chinesen nicht eingehen, nicht mit ihrem zweiten Krieg im Himalaya. Und ohne ihre Verbündeten würden die Russen ebenfalls klein beigeben.

»Überlegen Sie doch, was uns diese Typen angetan haben!«, sagte Shaug. »Und denen wollen Sie Kalifornien überlassen?«

»Ein Stück davon. Für kurze Zeit. Was spielt das für eine Rolle?«

»Es ist unser Land! Unser Besitz!«

»Sie werden in ihre Heimat zurückkehren, wenn wir sie nicht daran hindern. Wenn wir ihnen ein wenig Zeit lassen. Sie werden zurückkehren, oder ich lösche sie aus. Nur sie. Begreifen Sie das nicht?« Ruth wusste, dass sie eine neue Pest konzipieren konnte, um den Feind zu vernichten  den Feind und sonst niemanden , einen intelligenten Parasiten, der geografische Grenzen erkannte. Er stellte lediglich die erste Stufe auf dem Weg zu einer überwältigend hohen Ebene der Nanotechnologie dar.

»Dann tun Sie es jetzt!«, forderte Caruso. »Löschen Sie die Feinde jetzt aus!«

»Nein.«

Allmählich dämmerte ihr, dass er ebenso erschöpft war wie sie alle. Seit der Invasion hatte er fast nur noch Niederlagen erlebt. Er würde nach jedem Strohhalm greifen, aber sie dachte nicht daran, einen Völkermord anzuzetteln, solange es noch eine Alternative gab. Selbst eine neue Pest bräuchte eine gewisse Anlaufzeit. Die Chinesen hätten Zeit, ihre Raketen abzufeuern. Der Verzweiflungskampf rund um die Welt musste ein Ende nehmen, wenn er nicht zum totalen Kollaps führen sollte.

»Irgendwann muss Schluss sein«, sagte Ruth. In ihrem Innern brannten Verzweiflung und der Glaube an die Zukunft. »Der Krieg ist vorbei.«
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Auf der Bergflanke wimmelte es von Menschen, ein Gewirr dunkler Umrisse vor dem helleren Hintergrund. Hunderte von ihnen bildeten zwei langsam vorrückende Schlangen, die dem langen V der beiden in den Fels geschnittenen Schluchten folgten. Dazu kamen Dutzende, die sich einen Weg durch die Hügel bahnten. Tageslicht blitzte auf Waffen und Gerätschaften. Die Spätnachmittagssonne war fast hinter den Gipfeln verschwunden, und an den Osthängen der Rockies verwandelten ihre flachen Strahlen alles in Schatten oder Funken.

Cam stand reglos auf einer kurzen Klippe und blinzelte in das Licht. »So viele Soldaten«, sagte er.

Allison lachte. »Das ist gut.«

Er schüttelte den Kopf. In Grand Lake schienen immer mehr Truppenteile zu desertieren, und ihre Uniformen vergrößerten das Durcheinander noch. Viele hatten ihre Helme und Feldmützen abgenommen. Doch obwohl sie ganz gewöhnliche Jacken oder Hüte trugen, blieben sie meist zusammen und bildeten trotz ihres Bemühens, sich unauffällig unter das Volk zu mischen, Konzentrationen von Braun, Blau oder Grün. Die anderen Flüchtlinge versuchten sich von ihnen fernzuhalten, was praktisch unmöglich war, und so entstanden in dem langen Zug immer wieder Blockaden und Staus.

Bis jetzt war es, soweit Cam erkennen konnte, noch nicht zu Handgreiflichkeiten gekommen. Alle hatten genug mit sich selbst und ihrem Gepäck zu tun. Aber er hatte mehr als eine Kollision beobachtet. Die nähere der beiden Schluchten wies eine trügerische Stufe auf. Immer wieder rutschten dort Leute aus und stürzten mitten ins Gewühl. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand die Nerven verlor und gewalttätig wurde. Cam fand es bedenklich, dass viele der Militärs immer noch in Trupps unterwegs waren. Vor allem suchte er nach Einzelgängern und kleinen Gruppen, die sich durch das rauere Gelände außerhalb der Hohlwege schlugen. Nicht alle von ihnen strebten talwärts. Hier und da kämpften sich winzige Silhouetten gegen den allgemeinen Strom nach oben. Warum? Allison glaubte, dass es in erster Linie diejenigen waren, die aufgaben. Andere suchten wahrscheinlich nach windgeschützten Plätzen für die Nacht. Aber sie waren sich einig, dass manche davon zu den Jägern gehörten, die Grand Lake ausgeschickt hatte, um sich an Ruths Fersen zu heften.

Cam zerrte unruhig am Schulterriemen seines Karabiners. Dann richtete er seinen Feldstecher auf einen von Allisons Männern, der auf der anderen Seite des Felsenhangs einen hohen Aussichtspunkt erklommen hatte. Cam hob den Arm gestreckt zur Seite, bis der Mann ihn sah und das Signal erwiderte. Es bedeutete: »Ich habe nichts gesehen.«

Mist, dachte er.

Sie hätten einen anderen Treffpunkt mit Ruth vereinbaren sollen. Dieser Pass war ein Irrenhaus  aber Cam wusste keinen besseren Ort. Selbst an den Westhängen der Wasserscheide musste ein dichtes Menschengedränge herrschen. Ruth konnte dicht an ihnen vorbeilaufen, und sie würden sie trotzdem übersehen. Aber Cam beklagte sich nicht laut. Allison und die anderen Bürgermeister hatten mehr getan, als er eigentlich verlangen konnte, und etwa vierzig bewaffnete Männer und Frauen zusammengetrommelt, die bereit waren, hierzubleiben und Wache zu halten. Sie waren immer noch mindestens einen Tagesmarsch von Deer Ridge entfernt, der nächstgelegenen Ortschaft, wo sie Schutz vor den bitterkalten Nächten finden konnten. Inzwischen würden die Flüchtlinge, die vorausgeeilt waren, alles an verfügbarer Nahrung, Kleidung und sonstiger Ausrüstung an sich nehmen.

»Ich könnte mal versuchen, mit ihnen zu reden«, sagte Allison. Sie starrte in die Schlucht hinunter, wo vier Männer in Schutzkleidung und Fliegerjacken zwischen den anderen Leuten hin und her gingen. Allisons zuversichtliches Grinsen dehnte sich bis zu den vernarbten Wangen aus, und Cam lächelte über ihre Zielstrebigkeit.

Falls Ruth durchkam, wäre das vor allem den Bemühungen dieser Frau hier zu verdanken. Cam empfand Dankbarkeit. Allison hätte mit den anderen gehen können, aber sie war selbstlos genug gewesen, um auf ihre Weise einen Dank abzustatten. Und sie war clever genug, um eine gute Gelegenheit zu erkennen.

Es war drei Tage her, seit Ruth den Kommandobunker betreten und den Krieg beendet hatte. Cam hatte sein Handy ausgeschaltet, damit er nicht geortet werden konnte, aber sie wussten durch Radioberichte, dass die Parasiten in den Testgebieten ein Erfolg gewesen waren. Eines der amerikanischen Flugzeuge war über unbewohntem Gebiet abgeschossen worden, bevor es den Nano abwerfen konnte. Doch an drei Stellen fanden sich die Chinesen und Russen plötzlich von der Maschinenseuche überwältigt. Einige von ihnen überlebten. Das war Ruths Plan nur dienlich. Die Flugzeuge der Invasoren wurden von den eigenen Leuten in den Bergen von Arizona und Kalifornien abgefangen, aber sie fanden dennoch sichere Landeplätze auf isolierten Hochflächen  und die Berichte von ihrem Überleben machten die Runde.

Nur wenige Stunden später war der Waffenstillstand ausgehandelt. Am Tag darauf begann der Rückzug. Ruth blieb während der Verhandlungen im Kommandobunker und bremste die amerikanischen Militärs, die den Feind in die Wüste zurückdrängen wollten. Cam hatte noch zweimal Kontakt mit ihr aufgenommen, gegen Mitternacht des zweiten und am Mittag des dritten Tages. Sie war unversehrt. Und dann befand sie sich in Freiheit.

»Komm mit mir«, sagte Allison und legte ihm einen Arm um die Taille. Es war eine vertrauliche Geste. Er sah die Bitte in ihren blauen Augen, hob aber erneut den Feldstecher und suchte den Hang ab.

»Eine Stunde noch, ja?«

»Bis dahin ist es dunkel.«

»Du kannst mit diesen Männern reden, wenn sie ihr Nachtquartier aufgeschlagen haben. Jetzt würden sie dir ohnehin nicht zuhören.«

»Komm mit mir«, wiederholte Allison. Sie zog Cam so nahe zu sich heran, dass er trotz des starken Windes ihren guten weiblichen Geruch wahrnahm. »Es ist nicht sicher, wenn wir nachts allein hier draußen bleiben.«

Die Menge wurde zunehmend unruhig. Einige Gruppen steckten im flacheren Gelände der Schluchten Plätze ab und begannen Unterstände und Zelte zu errichten, die den Durchgang für die restlichen Flüchtlinge versperrten. Es gab kein Feuerholz, nur Moos, Unkraut und den spärlichen Proviant, den sie mitgebracht hatten. Ein paar dünne, schlammige Rinnsale sickerten hier und da aus der Erde. An einer größeren Quelle hatte sich eine Schar von Männern und Frauen in Army-Uniformen ausgebreitet, die das Wasser für sich allein beanspruchten.

Als die Sonne am Tag zuvor die Schläfer geweckt hatte, waren unter den vielen Tausend einige gewesen, die sich nicht mehr erhoben. Der Krieg war aus, aber das Sterben ging weiter. Nicht alle der Kranken oder Verwundeten würden den beschwerlichen Treck von den Bergen herunter überleben. Allisons Leute hatten sich an einem flachen Hügel abseits der Schluchten eine Kuhle gegraben, aus Felsbrocken eine Mauer als Windschutz errichtet und sämtliche Feldflaschen, Töpfe und Plastiktüten mit Wasser aus einer eigenen Quelle gefüllt. Und sie hatten sich das Wohlwollen ihrer unmittelbaren Nachbarn mit Wasserzuteilungen und guten Ratschlägen erkauft.

Allison hielt den Arm immer noch um seine Taille geschlungen. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie. »Wir tun, was wir können. Wenn sie es bis hierher geschafft hat, werden wir sie finden.«

»Yeah.«

Es konnte so viel schiefgegangen sein. Grand Lake konnte darauf spekuliert haben, dass Cam den Parasiten niemals freisetzen würde. Man konnte Ruth trotz seiner Warnungen per Flugzeug oder Satellit aufgespürt und kurz nach ihrer Meldung, dass sie frei war, gefangen genommen haben. Zwar erschwerten die Flüchtlinge die Suche nach ihr, aber zugleich stellten die Menschenmassen eine Gefahr dar. Eine Frau, die allein unterwegs war, bot ein gutes Ziel für Übergriffe.

Wir hätten uns auf die Suche nach ihr begeben sollen, dachte Cam besorgt, aber Allison hatte alle Hände voll zu tun gehabt, ihr Lager und ihre Wachen zu organisieren. Cam hätte nicht allein nach Grand Lake zurückkehren können. Er trug immer noch den Nano-Parasiten bei sich, und er dachte nicht daran, ihn aus den Händen zu geben. Allisons Leute waren zwar bereit, Ruth mit offenen Armen als Friedensbringerin aufzunehmen, aber sie wussten nichts über seinen Beitrag, sondern glaubten, sie habe allein gehandelt.

»Wir versuchen es morgen noch einmal.« Endlich ließ Allison ihn los. Sie hob beide Arme über den Kopf, ein Zeichen für die Beobachter, dass sie ihre Wachtposten aufgeben konnten. Der Mann, der ihr am nächsten stand und seinen Feldstecher auf die Bergflanke gerichtet hatte, bemerkte ihre Geste nicht, aber eine Frau auf dem Granitbuckel dahinter sah und wiederholte das Signal. Die beiden hatten es noch weiter zum Lager als Cam und Allison, darum war er froh, dass sie so lange mit ihnen ausgeharrt hatten.

»Ich danke euch«, sagte er und reichte Allison die Hand. Er würde die Worte im Camp wiederholen, wenn er die Leute um einen weiteren Tag Aufschub bat. Sie waren alle entmutigt  doch in diesem Augenblick konterte der erste Posten in der Kette Allisons Signal.

Er hob die linke Faust, drehte sich dann um und deutete zum Berghang. Cam wirbelte herum, aber nicht so schnell, dass ihm Allisons gekränkter Gesichtsausdruck entgangen wäre. Sie überspielte die Gefühlsregung mit ihrem breiten Lachen, doch er wusste, dass er wieder einmal jemandem wehgetan hatte. Im Augenblick aber war ihm das gleichgültig. Er hob das Fernglas an die Augen und versuchte die Stelle zu finden, auf die der Mann gedeutet hatte.

Etwa eine Meile höher, oberhalb der Schluchten, waren drei uniformierte Gestalten stehen geblieben und richteten ebenfalls Feldstecher auf Allisons Wachtposten. Das war nichts Ungewöhnliches. Sowohl die Flüchtlinge als auch die Deserteure reagierten mit Unbehagen auf die Beobachter. Die beiden Männer und die Frau waren verdreckt und abgerissen und unterschieden sich kaum von den Leuten, die zu Tal strömten. Aber sie hatten Cam erkannt. Alle drei schwenkten die Arme über den Köpfen. Es waren Ruth, Estey und Goodrich.

»Ha!« Cam machte eine aufgeregte Hier-entlang-Geste. Dann wandte er sich zum Gehen.

Allison folgte ihm nicht, sondern tauschte mit den Wachtposten zu beiden Seiten weitere Signale aus. Cam hätte warten sollen. Stattdessen kletterte er über einen Steilhang in die Tiefe.

Er musste die näher gelegene Schlucht durchqueren, in der sich Scharen von Flüchtlingen drängten. Also schob er sich mit erhobener Waffe in das Gewühl. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Im Gegenteil, vier Frauen verließen in Panik ihre Decken und Rucksäcke und blieben in sicherer Entfernung stehen. Cam dachte kurz daran, sich zu entschuldigen, aber es war besser, wenn diese Leute Angst hatten. Allison und ihre Wachtposten würden die Schlucht nach ihm durchqueren, und niemand sollte sie daran hindern. Es war schon ein seltsames Gefühl. Alle hier an diesem Berghang befanden sich am Leben und in Freiheit, weil eine einzige Frau eine übermenschliche Stärke aufgebracht hatte. Sie hätten feiern sollen. Ruth, dachte er, aber etwas hinderte ihn daran, ihren Namen laut auszusprechen. »Estey!«, rief er stattdessen.

Die drei kamen gemeinsam auf ihn zu, und zwar in einer Art und Weise, die Cam an ihn selbst und Newcombe erinnerte. Er überlegte flüchtig, ob Newcombe noch lebte und ob er weiterhin auf ihrer Seite stand oder ob er sich wie Deborah für eine andere Loyalität entschieden hatte. Die Tage, die sie zusammen verbracht hatten, schienen weit entfernt zu sein, und Cam bewunderte die Einigkeit, die Goodrich, Ruth und Estey ausstrahlten.

Er war nicht sicher gewesen, ob die Gefährten Ruth unterstützten. Sie hatte ihre Anrufe jeweils auf wenige Sekunden beschränkt. Wo war Foshtomi? Tot? Die beiden anderen Ranger schienen sich während der Pattsituation im Bunker voll und ganz auf Ruths Seite geschlagen zu haben, und sie waren bestimmt eine willkommene Verstärkung für Allisons Gruppe. Vielleicht konnten sie für Allison den Kontakt zu anderen Deserteuren herstellen, wenn sie Unterstützung benötigte, um für die Flüchtlingsmassen eine neue Zukunft zu schaffen. Doch als sich Cam dem Trio näherte, vergaß er alles außer Ruth.

Sie lief trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung lachend auf ihn zu. Sie war erschreckend blass, aber in ihren braunen Augen leuchteten Freude und Hoffnung. Cam warf sich in ihre ausgebreiteten Arme und umklammerte sie mit jedem Atemzug fester.

»Du hast es geschafft«, wisperte er in ihre widerspenstigen Locken hinein. »Du hast es geschafft. Du hast es geschafft.«

»Cam«, sagte sie nur. »Cam.« Dann löste sie sich von ihm.

Allison trat zu ihnen, begleitet von sechs Männern und Frauen, die mit Jagdflinten und Gewehren bewaffnet waren. Eine weitere Gruppe bildete hinten am Berg eine Verteidigungslinie. »Wir gehören zu ihm«, erklärte Allison Estey und Goodrich, und Cam nickte rasch. »Das ist okay. Sie sind zu unserem Schutz hier.«

»Klasse«, sagte Estey. »Danke für die Hilfe!«

Die beiden Frauen musterten einander eindringlich. Cam hatte einen Arm um Ruths Schultern gelegt. Nun trat er einen Schritt zur Seite und ging auf Allison zu. Ruth war zwar müde und angespannt, aber er sah die Enttäuschung in ihren Augen, bevor sie den Blick senkte, genau wie es Allison getan hatte.

»Ja«, sagte Ruth zu der Jüngeren. »Danke für die Hilfe.«

Cam hatte wieder mit Allison geschlafen. Zum einen war sie stark, clever und schön. Zum anderen hätte es sein können, dass Grand Lake in einem nuklearen Feuerball aufging oder Ruth noch zu einem Opfer jenes Krieges wurde, dem sie selber gerade erst ein Ende bereitet hatte. Dazu kam auch noch, dass sie Allison brauchten.

»Wir werden beobachtet«, meldete einer von Allisons Begleitern.

»Gehen wir«, sagte Allison. »Wir haben Proviant und Wasser und ein paar Zelte an einer windgeschützten Stelle.«

Sie setzten sich in Bewegung. Cam und Allison blieben zusammen, während die Gruppe in Richtung der Schlucht eilte. Aber als sie sich dann ein Stück von ihm entfernte, sah er sich suchend nach Ruth um. Sie schwieg, wich seinem Blick jedoch nicht aus. Vielleicht verstand sie ihn. Es tat ihm leid, dass ihre Beziehung nicht einfacher war.

»Wie geht es dir?«

»Wir sind müde, aber sonst okay.« Ruth bezog Estey und Goodrich in ihre Antwort mit ein. Wir.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie auch ihn mit einbezogen. Aber er musste vorsichtig sein. Allison und die anderen Bürgermeister spielten sicher eine entscheidende Rolle beim Aufbau der Siedlungen, die sie auf den Ebenen östlich der Rocky Mountains errichten wollten, weit entfernt von den Vorbergen, wo die Sommer vermutlich zu heiß für die Insekten waren.

Allison konnte eine Schlüsselstellung einnehmen, wenn es darum ging, Cam und Ruth zu verstecken. Sie waren sich darüber im Klaren, dass ein Teil der Bevölkerung sie als Verbrecher betrachten würde, und sie hofften, untertauchen zu können, bis sich die Lage etwas gebessert hatte. In der Zwischenzeit gab es Hunderte anderer Probleme. Bis auf ein wenig verwildertes Getreide wuchsen kaum Feldfrüchte unterhalb der Barriere. Angesichts der Insektenschwärme, der Bodenerosion und dem völligen Aussterben einiger Pflanzenarten würde der Ackerbau ihre Kräfte voll in Anspruch nehmen. Die nächsten Großstädte waren bereits während des Pestjahrs stark geplündert worden. Brände, Überflutungen, Insekten und Gefechte hatten ganze Viertel zerstört. Sie konnten sich nicht darauf verlassen, dass ihnen die Welt von einst lange Rückhalt geben würde.

Noch wichtiger aber war die nächste Nano-Generation, die nach Ruths Worten so rasch wie möglich entworfen werden musste. Der Krieg war aus, doch überall im Westen hatten sich Russen und Chinesen in großer Zahl niedergelassen. Sie würden Zeit schinden, sobald sie ihre eigenen Nanos entwickelt und gebaut hatten, ihre Rückkehr in die Heimat so lange wie möglich hinauszögern, feilschen, schachern und sich vielleicht sogar auf einen neuen Krieg vorbereiten.

»Morgen erreichen wir den Highway 34 und Deer Ridge«, sagte Cam. »Von da an wird es leichter.«

»Mhm«, entgegnete Ruth ausdruckslos.

Sie hatte den Blick von ihm abgewandt, und Cam spürte einen schmerzhaften Stich, ausgelöst von Sehnsucht und Enttäuschung. Sie hatten den Krieg gewonnen. Sie hatten sich verloren. Und er wusste, dass es keinen Sinn hatte, um sie zu kämpfen. Er kannte sie zu gut, als dass er sich der Illusion hingab, sie würde mit ihm zusammen unerkannt irgendwo in den Ruinen leben, mit ihm ganz allein. Ruth brauchte Menschen um sich, weil sie Elektrizität und Nahrung und Schutz benötigte. Sie brauchte ein Labor, falls sich so etwas finden ließ, und Allisons Netzwerk konnte bei der Beschaffung einer Nanotech-Grundausstattung nützlicher sein als irgendwelche von Estey und Goodrich ausgeheckten Raubzüge.

Die Sonne streifte die schroffen Gipfel und warf Schatten über den Hang, die an Riesenzähne erinnerten. Noch befanden sie sich im Licht, aber Cam sah schon, wie im Gefolge der Schatten die Dunkelheit näher rückte. Der Wind zerrte an seiner Jacke. Es wurde kälter.

»Wir sehen uns im Lager«, sagte Cam. Er beobachtete Ruths Züge, und einen Augenblick lang lächelte sie ihm zu. Dann wandte er sich ab und ging schneller, um Allison einzuholen. Der Weg ins Dunkel barg keine Gefahren.
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